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Teil 1

Ich hasse Superhelden


1

Abendessen mit Superhelden. Das war eine interessante Erfahrung – und eine, die ich ziemlich verabscheute.

Das leere Weinglas schwebte an mir vorbei, so ruhig, als würde es von einer unsichtbaren Hand getragen werden. Ich versuchte, so zu tun, als wäre es nicht da. Ich gab einfach vor, dass das Glas so unsichtbar wäre wie die Kraft, die es antrieb. Aber das fiel ziemlich schwer, weil es schließlich neben mir auf dem Tisch abgestellt wurde.

Ich gab mir alle Mühe, nicht zu sehen, wie sich die Kristallkaraffe neben meinem Ellbogen anhob, von selbst kippte und rubinrote Sangria in das Glas floss, das anschließend erneut quer über den Tisch schwebte.

Sosehr ich mich auch anstrengte, ich versagte jämmerlich.

Die anderen Leute am Tisch beachteten das schwebende Glas natürlich überhaupt nicht. Sie unterbrachen nicht ihre Gespräche und ignorierten nicht das Essen deswegen.

Unglücklicherweise waren schwebende Gläser dieser Tage ein normaler Anblick im Bulluci-Haushalt – egal, wie sehr ich mir auch wünschte, es wäre anders.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte ich scharf. »Ich hätte dir auch mehr Wein eingießen können.«

Chief Sean Newman hob die Hand und das Glas schwebte in seine Richtung. »Es ist unnötig, dich damit zu belästigen, Bella«, erklärte er, »wenn ich es doch selbst machen kann.«

»Du hättest einfach fragen können«, beharrte ich. »Du musstest deine Kräfte nicht auf diese Art einsetzen.«

»Bitte!«, schaltete sich Fiona Fine ein und richtete ihre blauen Augen auf mich. »Was bringt es, Superkräfte zu haben, wenn man sie nicht einsetzt?«

Fiona schnappte sich den Brotkorb und wedelte mit der Hand darüber hinweg. Ein paar rotglühende Funken lösten sich von ihren Fingerspitzen und sofort erfüllte der köstliche Duft von Getoastetem die Luft.

»Entspann dich, Bella«, fuhr sie fort, während sie den gesamten Inhalt des Brotkorbs auf ihren Teller leerte. »Wir sind doch unter uns, Alter Egos hin oder her. Es ist ja nicht so, als wären Leute hier, die uns bei etwas ertappen könnten.«

Nein, hier waren keine anderen Leute. Zumindest keine normalen Leute. Nur ich, Fiona, Chief Newman, mein Bruder Johnny und mein Großvater Bobby.

Ich hatte meine Vollkorn-Ravioli bisher kaum angerührt, doch jetzt legte ich meine Gabel endgültig zur Seite. Ich hatte keinen Hunger mehr. Das passierte mir immer, wenn Superhelden in der Nähe waren.

Fiona und Chief Newman waren nicht einfach irgendwelche Superhelden. Davon gab es jede Menge in Bigtime, New York. Nein, sie waren Fiera und Mr Sage, Mitglieder der Fearless Five – dem mächtigsten Heldenteam der Stadt. Ganz abgesehen davon, dass Fiera stärker war als fünf andere Leute zusammen, konnte sie Feuerbälle mit den Händen erschaffen, während Mr Sage alle Arten psychischer Kräfte besaß inklusive Telekinese – also die Fähigkeit, Gegenstände mithilfe seiner Gedanken zu bewegen.

Und jetzt waren sie Teil meiner Familie.

Fiona hatte sich vor ein paar Monaten mit meinem Bruder Johnny verlobt, nachdem sie ihn vor zwei Erzschurken gerettet hatte, deren erklärtes Ziel gewesen war, die Stadt zu versklaven. Mitten im Aufruhr hatte Fiona meinem Großvater und mir ihre geheime Identität als Fiera enthüllt und uns dazu gebracht, ihr bei der Rettung von Johnny zu helfen. Chief Newman war darüber hinaus nicht nur Fieras Teamkamerad, sondern auch ihr Vater.

Und sie waren nicht die einzigen Superhelden in unserem Dunstkreis.

Die Fearless Five waren als Gesamtpaket in unsere Familie gekommen. Neben Fiera und Mr Sage gab es noch Karma Girl, Striker und Hermit. Oder Carmen Cole, Sam Sloane und Henry Harris. So versuchte ich sie zu nennen, wann immer ich an sie dachte. Nette, gewöhnliche Menschen, die meistens ganz normal waren. Ich nannte sie im Geiste niemals bei ihren Superhelden-Namen. Ich versuchte nämlich so zu tun, als gäbe es diese Leute gar nicht.

Ich versuchte bei einer Menge Dinge, mir einzureden, es gäbe sie nicht. Besonders meine eigene angebliche Superkraft.

Mein Großvater, Bobby Bulluci, klatschte in die Hände und riss mich aus den Gedanken. »Hey! Lasst uns über andere Dinge reden.« Er wandte sich an Fiona und Johnny. »Habt ihr schon gepackt?«

Johnny musste sich in der europäischen Zentrale von Bulluci Industries um ein paar Dinge kümmern, also hatten er und Fiona beschlossen, einen Arbeitsurlaub daraus zu machen. Sie brachen morgen zu einer einmonatigen Reise durch die Mittelmeerregion auf.

»Natürlich«, antwortete Johnny mit einem Grinsen in Richtung Fiona. »Auch wenn ich nicht weiß, wie wir Fionas ganze Klamotten ins Flugzeug kriegen sollen.«

Sie hob die Hand, um meinen Bruder zu schlagen. Johnny spannte den Oberarmmuskel an, der sich sofort verhärtete – als hätte sich seine Haut plötzlich in Metall verwandelt. Fionas Faust knallte mit einem lauten Geräusch gegen den Arm, dann runzelte sie die Stirn und schüttelte die Hand aus. Selbst mit ihrer Stärke tat es weh, meinen Bruder zu schlagen, wenn er sein superhartes, superrobustes Exoskelett aktivierte. Das machte Johnny immun gegen so gut wie alles. Tritte, Schläge, Explosionen oder Fionas legendäre Ausbrüche. Seine Fähigkeit war von Vorteil, da mein Bruder die nervige Angewohnheit hatte, sich in einen geschmacklosen, eng anliegenden schwarzen Lederanzug zu quetschen, auf seinem Motorrad durch die Stadt zu düsen und gegen Erzschurken zu kämpfen.

Statt eines superresistenten Hautpanzers hatte ich aus dem mutierten Familien-Genpool etwas sehr viel weniger Nützliches mitbekommen: Glück. Als wäre das eine echte Superkraft. Eher supernervig.

Fiona schnaubte und warf sich das blonde Haar über die Schulter. »Ich habe dir bereits tausendmal gesagt, dass man nie zu viel Kleidung haben kann, besonders, wenn man in Urlaub fährt. Außerdem nehmen wir Sams Privatjet. Da drin ist mehr als genug Platz für mein Zeug.«

Johnny schenkte Fiona ein weiteres mildes Lächeln. »Aber Süße, du weißt doch, dass ich dich schön finde, egal, was du trägst – und besonders, wenn du gar nichts anhast.«

Fiona verdrehte die Augen. »Bitte. Nichts ist heißer als eine gut gekleidete Frau. Nicht wahr, Bella?«

»Natürlich«, murmelte ich.

Fiona und ich wussten ein paar Dinge über gut gekleidete Frauen, da wir beide als Modedesignerinnen arbeiteten. Sie war die Chefin von Fiona Fine Fashions, während ich die Designabteilung von Bulluci Industries leitete. Wir vertraten zwei vollkommen unterschiedliche Stile und standen seit Jahren in freundschaftlicher Rivalität zueinander. Sie kreierte Kleidungsstücke, die mit ihren grellen Farben, wilden Mustern und Massen von Pailletten und Federn laut schrien: »Hier bin ich! Schaut mich an! Ich bin fantastisch!« Ich bevorzugte klassische Schnitte in gedämpften Farbtönen, klare Linien und absolut keinen Pailletten. Niemals.

Versteht mich nicht falsch. Ich mochte Fiona durchaus, dasselbe galt für ihren Vater. Und ich war froh, dass Johnny eine Frau gefunden hatte, die den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte.

Aber es gab nichts, was ich mehr hasste als Superhelden und Erzschurken. Allein, dass sie sich in diesen dämlichen Kostümen präsentierten. Oder sich selbst absurde Namen gaben. Pläne entwarfen und Ränke schmiedeten, um die Stadt vor der übermächtigen Bedrohung zu retten oder eben wahlweise, um über die Welt zu herrschen. Es war auf so dramatische Art lächerlich.

Kommt schon. Wer wollte schon wirklich die Welt beherrschen? Das wäre doch nur schrecklich anstrengend, weil alle ständig jammern und heulen würden. Ganz zu schweigen von dem ganzen Papierkram und der quasi nicht existenten Freizeit. Aber die Erzschurken versuchten immer, die Weltherrschaft an sich zu reißen, und die Superhelden versuchten ständig, die Bösewichter aufzuhalten. Ein endloser Kreislauf.

Unglücklicherweise hatte ich eine Menge Erfahrung mit Superhelden. Oder vielmehr: Pseudo-Helden. Alle Männer in meiner Familie verkleideten sich irgendwann in ihrem Leben als Johnny Angel, fuhren auf einem gepimpten Motorrad durch Bigtime, brachten sich in Schwierigkeiten und stellten sich – wenn ihnen der Sinn gerade danach stand – Superschurken in legendären Kämpfen. Mein Bruder hatte Fiona vor ein paar Monaten sogar als Johnny Angel kennengelernt.

Und genau so, in dieser Rolle, war mein Vater James gestorben.

Ich freute mich für Johnny, aber ich erschauderte auch jedes Mal bei dem Gedanken daran, dass er die Familie um eine weitere Superheldin erweitert hatte. Oder vielmehr um fünf Superhelden. Sechs, eigentlich, wenn man Lulu Lo mitzählte – die Computerhackerin, die mit Henry Harris verlobt war.

Oh, ich mochte Fiona, Carmen, Sam, Henry und Chief Newman durchaus … wenn sie »normal« waren. Es war ihre Angewohnheit, sich jede Nacht in Fiera, Karma Girl, Striker, Hermit und Mr Sage zu verwandeln, die mir Sorgen bereitete.

Die geheimen Identitäten der Fearless Five zu kennen war ein wenig, als gehörte man einem Mafia-Clan an: Wenn man einmal Teil des Ganzen war, steckte man mit drin, ob man das nun wollte oder nicht. Und man konnte nicht aussteigen, sosehr man es auch versuchte.

Wann immer die Helden zum Abendessen kamen, sprachen sie nur über ihre letzten großen Schlachten und kühnen Pläne. Oder über die neue Ausrüstung, die Henry Harris für ihr unterirdisches Hauptquartier gekauft hatte. Oder die aktuellen Erzschurken von Bigtime. Oder über ein Dutzend anderer Dinge mit Superhelden-Bezug, die mich mit den Zähnen knirschen ließen. Letzte Woche hatte Fiona mich sogar gefragt, ob ihr Kostüm meiner Meinung nach ein neues Design nötig habe. Nerv.

Meine finsteren Gedanken ließen meine Kräfte aufflackern. Ich wusste nicht, wie die anderen Superhelden ihre Begabungen spürten, aber wenn meine Kraft aktiv wurde, fühlte ich mich, als stände ich in einem Feld aus statisch knisternder Elektrizität. Meine Haut kribbelte. Meine Fingerspitzten juckten. Und das Schlimmste: Mein Haar kräuselte sich in alarmierender Heftigkeit. Es gab keine Haarspülung auf dem Markt, die etwas gegen diesen Frizz ausrichten konnte. Glaubt mir, ich hatte sie alle ausprobiert. Gleichzeitig.

Insgesamt war das Gefühl nicht so sehr unangenehm, sondern eher lästig. Weil sich dieses Rauschen, die Macht, die Energie in mir aufbaute und aufbaute, bis sie sich einfach entladen musste. Dann ereilten Gegenstände in meiner Nähe eines der folgenden Schicksale: Sie explodierten, zerbrachen, fielen vom Himmel oder gingen spontan in Flammen auf. Mein Glück war so etwas wie eine Art Telekinese mit Überdruckventil, das ich nicht kontrollieren konnte. Es passierte einfach, ob ich es nun wollte oder nicht. Und der nervigste Punkt an Glück als Superkraft? Es konnte positiv oder negativ daherkommen. Glück oder eben auch Unglück.

Manchmal, wenn ich an etwas dachte, es mir inständig wünschte und mich vollständig darauf konzentrierte, erfüllte sich mein Wunsch. Ich erwischte die U-Bahn eine Sekunde, bevor sich die Türen schlossen. Ergatterte den letzten freien Platz in einem vollen Kino. Fand das einzige Kleid in meiner Größe. Ich hatte als Kind sogar mal fünfhundert Dollar bei einem Gewinnspiel gewonnen, indem ich mein Teilnahmeformular vor dem Einsenden lange angestarrt und mir den Gewinn gewünscht hatte.

Doch genauso oft wandte sich mein Glück gegen mich. Ich erwischte die U-Bahn, blieb aber mit der Jacke in den sich schließenden Türen hängen und riss sie in Fetzen. Ich ergatterte den letzten Platz, nur um mich in eine klebrige Cola-Pfütze zu setzen. Ich fand das perfekte Kleid, hatte aber meine Kreditkarte nicht dabei. Und: Ich gewann in der Lotterie, konnte aber mein Los nicht mehr finden.

Glück, die launischste Macht im Universum. Das war angeblich meine Superkraft. Ich betrachtete es eher als einen Fluch.

Mein Jinx, wie ich es nannte, meinen Unglücksbringer.

Die statische Energie waberte immer um meinen Körper herum, und ich gab gewöhnlich mein Bestes, sie zu zurück- und unter Kontrolle zu halten. Aber das plötzliche Aufflackern jetzt verriet mir, dass es Zeit war, sie freizugeben – damit irgendetwas geschah. Ich konnte nie im Voraus sagen, ob es gut oder schlecht sein würde, also ging ich kein Risiko ein.

Langsam, vorsichtig, schob ich meinen Stuhl vom Tisch zurück, wobei ich sorgfältig darauf achtete, nicht an Tischtuch, Kerzen, Brotkorb, Weingläsern, Tellern, Besteck oder sonst etwas hängen zu bleiben, das ich vom Tisch reißen oder umwerfen oder irgendwie anders zerdeppern konnte. Dann stand ich auf.

Mit kleinen, vorsichtigen Schritten trippelte ich davon, bis ich mich vielleicht eineinhalb Meter vom Tisch entfernt hatte – und mich damit außer Reichweite von allen befand. Jetzt würde niemand ins Kreuzfeuer geraten, falls etwas Verrücktes geschah, wie zum Beispiel, dass der Kronleuchter über meinem Kopf zu Boden stürzte, trotz der zehn dicken Bolzen, die ihn festhielten.

»Bella? Geht es dir gut?«, fragte Chief Newman. Seine Augen leuchteten in hellem Grün. »Macht deine Kraft wieder Probleme?«

Chief Newman hatte angeboten, mit mir an meiner Macht zu arbeiten und zusammen mit mir einen Weg zu finden, meine Gabe zu kontrollieren. Ich hatte abgelehnt. Man konnte Glück nicht kontrollieren. Ich hatte schon vor langer Zeit jede Hoffnung aufzugeben, meine Superkraft zu zähmen – genau wie mein Haar.

Die Türklingel schrillte und bewahrte mich vor einer Erklärung. »Ich gehe schon«, sagte ich. »Sind wahrscheinlich die Kinder.«

Es war Ende Oktober. Bis Halloween dauerte es noch ein paar Tage, trotzdem hatten einige kleine Geister, Zombies und Hexen bereits begonnen, um Süßigkeiten zu betteln. Und Drohungen auszusprechen. Halloween dauerte in Bigtime fast zwei Wochen, bis die Feierlichkeiten am Abend des 31. Oktober ihren Höhepunkt fanden. Das ausgedehnte Fest bot allen – Kindern und Erwachsenen – die Chance, die Stadt in Kostümen zu durchstreifen. Sonst blieb dieses Vergnügen den Helden und Schurken vorbehalten.

»Was gibst du ihnen?«, fragte Fiona. Ihre Augen leuchteten beim Gedanken an Süßigkeiten. »Snickers? M&Ms? Bonbons?«

Das Einzige, was Fiona so sehr liebte wie Johnny, war Essen. Mit ihren auf Hitze beruhenden Superkräften und ihrem feurigen Grundumsatz konnte Fiona essen, was auch immer sie wollte, ohne ein einziges Kilo zuzunehmen. Neben ihren nächtlichen Einsätzen als Superheldin war diese Eigenschaft noch etwas, was ich wirklich an ihr hasste. Na ja. Das und ihre kilometerlangen Beine. Ich war gerade mal ein Meter sechzig groß. Und ich hasste ihr perfektes, glattes blondes Haar und die babyblauen Augen. Meine kastanienbraunen Locken erinnerten ziemlich häufig an ein Vogelnest, während meine haselnussbraunen Augen in meinem karamellfarbenen Gesicht kaum auffielen. Okay, ich hasste wirklich eine Menge Dinge an Fiona.

»Auf keinen Fall«, erwiderte ich. »Sie bekommen Äpfel, Nussmischungen, kleine Päckchen mit Rosinen und Tüten mit Mikrowellenpopcorn.« Ich deutete ans äußerste Ende des langen Tisches, wo die Plastikschüssel mit den Köstlichkeiten stand.

»Wo bleibt denn da der Spaß?«, fragte Fiona entgeistert.

»Ich finde es eine gute Sache, nicht zur amerikanischen Epidemie fettleibiger Kinder beizutragen«, blaffte ich.

Fiona verdrehte die Augen. »Dein Haus wird morgen früh auf jeden Fall mit Klopapier eingewickelt sein.«

Bobby räusperte sich. »Tatsächlich, Bella, habe ich mir die Freiheit herausgenommen, auf dem Heimweg ein paar Schokoriegel zu kaufen. Nur für den Fall, dass dir die Äpfel ausgehen.«

»Schokolade? Wo?«, verlangte Fiona zu wissen.

Ich stemmte die Hände in die Hüften und starrte meinen Großvater böse an. In seinen grünen Augen erkannte ich ein schelmisches Funkeln, das mir nur zu vertraut war.

»Und wie viele davon hast du selbst gegessen, bevor du sie weggepackt hast?«

Seine Lippen zuckten. »Bella, du hast mir unzählige Male gesagt, dass ich keine Süßigkeiten essen soll. Ich habe mir keinen einzigen Riegel erlaubt.«

Genau. Und die Erde war eine Scheibe.

»Großvater«, warnte ich.

Bobbys Blutdruck war nicht der beste, sein Herz machte uns Sorgen und die Cholesterinwerte auch. Ich bemühte mich, etwas an seinem Gesundheitszustand zu ändern, allerdings ohne großen Erfolg. Mein Großvater aß immer noch, als wäre er dreiundzwanzig, nicht dreiundsiebzig, entgegen der Anweisungen des Arztes und meiner ständigen Ermahnungen. Ganz zu schweigen von seiner anderen schlechten Angewohnheit: dem Motorradfahren. Bobby hatte sich vor zwei Jahren das Bein gebrochen, als er durch die Stadt gecruised war, und ich war damals wieder zu Hause eingezogen, um mich um ihn zu kümmern und ein Auge auf ihn zu haben.

Bobby ignorierte mich. »Die Schokoriegel sind in der Küche, Fiona, falls du sie verteilen willst.«

Sie sprang auf die Beine. »Bin schon unterwegs.«

Die Augen meines Großvaters funkelten erneut. »Versuch, ein paar für die Kinder übrig zu lassen.«

Erneut schnaubte Fiona und warf ihr Haar über die Schulter nach hinten, bevor sie in der Küche verschwand.

Ich schnappte mir die Schüssel mit Äpfeln, Rosinen und Popcorn und trug sie zur Eingangstür. Das statische Rauschen knisterte um mich herum wie ein unsichtbares Kraftfeld, aber es schien stabil zu bleiben und sich nicht entladen zu wollen. Für den Moment zumindest.

Fiona tauchte aus der Küche auf und stellte sich neben mich, eine Wagenladung Schokoriegel in der Hand. Sie öffnete die Tür und ich lächelte, bereit, unsere Gäste zu begrüßen.

»Süßes oder Saures!«, schrien die Kinder und hielten uns Kürbisschüsseln aus Plastik entgegen.

Es waren fünf. Natürlich. Jedes von ihnen war als ein Mitglied der Fearless Five verkleidet. Ein Mädchen in orangerotem Elasthan sollte Fiera sein, während das in Silber Karma Girl darstellte. Einer der kleinen Jungs trug als Mr Sage ein grasgrünes Cape, während der andere in schwarzes Leder gewandet war und zwei lange Schwerter aus Alufolie bei sich hatte, um den Striker zu geben. Der Erwachsene, der sie begleitete, trug als Hermit eine schwarz-weiße Schutzbrille aus dem Labor.

Superhelden. Noch mehr dämliche Superhelden. Was war aus der guten alten Zeit geworden, als sich Kinder als Prinzessinnen, Cowboys und Monster verkleidet hatten?

Mein Lächeln verblasste, doch ich hob meine Schüssel. »Wer will Äpfel?«

Schweigen. Totenstille. Ich hörte nicht mal Grillen im Vorgarten.

Die Kinder sahen erst mich an, dann sich gegenseitig, dann den Mann hinter ihnen. Niemand sprach ein Wort.

Erneut flackerte meine Macht auf. Oh-oh. Das statische Rauschen würde sich jeden Moment entladen. Genau genommen …

Jetzt.

Die Plastikschüssel in meiner Hand sprang in tausend Stücke. Man hätte meinen können, ich hätte Explodium darin aufbewahrt statt gesunder Knabbereien. Rosinen und Popcorn fielen um uns herum zu Boden, während pulverisierter Apfel auf mein Haar und mein Gesicht fiel. Die paar Früchte, die die Explosion überlebt hatten, hüpften die Einfahrt entlang und kullerten außer Sicht. Die Stücke der zersplitterten Schüssel schossen durch die Luft und gruben sich wie kleine Klingen um meine Füße herum in die Steinstufen. Immerhin in einem perfekten Kreis.

Seufzend wischte ich mir ein wenig Apfelschleim von der Nase. Ich hatte mich schon vor langer Zeit an meine Superkraft gewöhnt – und an die Peinlichkeiten, die damit einhergingen.

»Es tut mir leid«, sagte ich, bückte mich und sammelte einige Rosinen und Popcorn vom Boden auf. »Drinnen habe ich noch mehr. Ich hole es gleich.«

Ich war auf eine solche Katastrophe vorbereitet. Tatsächlich kaufte ich alles immer in fünffacher Ausführung, ob es nun um Schüsseln für Süßigkeiten, Schmuck oder Kleidung ging. Jahre des Pechs hatte mich gelehrt, dass meine verhexte Macht alle naslang einen Weg fand, selbst die sichersten und widerstandsfähigsten Dinge zu zerstören. In den letzten sechs Monaten hatte ich sechs Handtaschen, Dutzende Blusen und mehr Schuhe gekillt, als ich zugeben wollte. Und zwei Autos.

»Ähm, ich glaube, wir versuchen es einfach beim nächsten Haus«, antwortete der Mann und zog die Kinder an sich.

Fiona schob sich nicht allzu sanft an mir vorbei. »Keine Sorge. Ich habe hier ein paar Schokoriegel. Sie sind ein wenig angeschmolzen, aber immer noch gut.«

»Jippie!«

Die Kinder traten vor und Fiona schenkte jedem von ihnen eine Süßigkeit. Das Mädchen im Fiera-Kostüm bekam zwei. Natürlich.

Zufrieden liefen die Kinder wieder die Einfahrt entlang, auf der Suche nach mehr Halloween-Snacks, um sich damit die Zähne kaputt zu machen und ihren Blutzuckerspiegel durch die Decke schießen zu lassen.

Fiona grinste. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass Kinder Schokolade wollen.«

Ich seufzte wieder. Ich hätte es besser wissen müssen. Schließlich war fast Halloween. Und damit der perfekte Zeitpunkt für meine Superkraft, mir Streiche zu spielen.
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Nachdem ich meine explodierten Leckereien zusammengekehrt und den Großteil der Apfelstücke aus meinem Haar entfernt hatte, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, wo ich mich von allen verabschiedete und Johnny und Fiera eine sichere Reise wünschte.

»Ruf mich an, wenn ihr gelandet seid, und denk dran, dich regelmäßig zu melden«, sagte ich zu meinem Bruder. »Ich will wissen, wie es euch geht und was ihr euch anseht.«

Johnny umarmte mich fest. »Keine Sorge, Bella. Uns wird nichts passieren. Es wird toll.«

»Natürlich wird es das«, fügte Fiona hinzu, die gerade ihren dritten Schokoriegel in Folge aus der Verpackung wickelte. »Keine Arbeit, keine Erzschurken, keine Stadt, die wir retten müssen. Nur Spaß, Sonne und Essen. Jede Menge Essen. Wir werden eine tolle Zeit haben, und mehr wird nicht verraten. Entspann dich, Bella. Ich werde dir Johnny in einem Stück zurückbringen. Tue ich das nicht immer?«

Ich wollte sie schon an den Vorfall von vor zwei Wochen erinnern, als die beiden Yeti Girl über den Weg gelaufen waren, die Johnny fast den Kopf abgerissen hätte. Doch Großvater kam mir zuvor.

»Natürlich tust du das«, meinte Bobby und zwinkerte Fiona zu.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Alle dachten, ich wäre eine elende Schwarzmalerin, die überzeugt davon war, dass hinter jeder Ecke Gefahren lauerten. Nun, so war es auch. Man konnte nie zu wachsam oder zu vorsichtig sein. Nicht nur musste man sich in dieser Stadt ständig Sorgen um Superhelden und Erzschurken machen, es gab auch normale Gefahren, vor denen man sich hüten musste – Straßenräuber, Autounfälle. Papierschnitte, Kohlenhydrate. Das in Kombination mit meinem wankelmütigen Glück war das perfekte Rezept für Katastrophen. Zumindest, was mich anging.

Chief Newmans Augen blitzten auf. »Bestimmt werdet ihr eine wunderbare Zeit haben. Und ich glaube, ich gönne mir noch einen Schluck von dieser köstlichen Sangria.«

Er wedelte mit der Hand und erneut schwebte sein Weinglas über den Tisch in meine Richtung.

Ich ging nach oben und ins Bett. Ich hatte für den Abend genug von Superhelden – ob nun groß oder klein.

 

Am nächsten Morgen schleppte ich mich in den Fitnessraum im Keller der Bulluci-Villa. Ich begann jeden Tag damit, mich eine halbe Stunde keuchend und schwitzend auf dem Crosstrainer abzumühen. Anders als Fiona musste ich wie eine Irre daran arbeiten, meine Figur in akzeptablen Maßen zu halten.

Neben meiner karamellfarbenen Haut hatte mir meine Mutter, Lucia, auch ihren kurvigen Körper vererbt. Bei ihr hatte es gut ausgesehen, während ich irgendwie nur aus Hüften und Schenkeln bestand. Ich musste Essen nur anschauen, und schon nahm ich ein Kilo zu. Es half auch nicht, dass ich eine ungesunde Schwäche für Kohlenhydrate hatte – besonders für Wagenladungen Pasta und Pommes.

Zwei ganze Minuten lang erlaube ich mir, mich Tagträumen über einen Teller Käsepommes von Quicke’s hinzugeben. Dann legte ich meine liebste Oldies-CD auf, stieg auf den Crosstrainer und machte mich an die Arbeit. Ich verlangte mir ordentlich was ab und blieb fast eine Stunde auf dem Gerät, bis meine Muskeln brannten und um Gnade winselten.

Großvater und Johnny verstanden nicht, warum ich gesund leben wollte. Sie wussten nicht, warum ich so viel trainierte oder versuchte, sie dazu zu bringen, Dinge zu essen, die nicht in Öl oder Butter schwammen und in Salz eingelegt waren. Ich konnte meine angebliche Superkraft vielleicht nicht kontrollieren, aber ich konnte bestimmen, was ich aß und wie mein Körper aussah. Es gab schon genug Dinge, um die ich mir Sorgen machen musste. Meine Gesundheit sollte nicht dazugehören.

Ich beendete mein Training mit ein wenig Yoga und ein paar Dehnübungen. Das statische Rauschen hatte sich in den vergangenen Minuten wieder um meinen Körper gesammelt, bereit, jeden Moment auszubrechen. Meine Haut kribbelte vor Energie, aber ich ignorierte das Gefühl. Manchmal, wenn ich einfach so tat, als würde ich das Kribbeln nicht spüren, konnte ich das Chaos hinauszögern. Zumindest für ein paar Minuten. Leider funktionierte die Methode viel zu selten, um als verlässlich zu gelten.

Nach dem Training ging ich in die Küche, um mir ein schnelles Frühstück zu gönnen. Mein Großvater hatte unser villenartiges Haus gebaut, als er vor ungefähr fünfzig Jahren in die Staaten gekommen war. Die Küche gehörte zu meinen Lieblingsräumen. Weiße Schränke mit eingeschnitzten Engelssilhouetten hingen über einer gefliesten Arbeitsfläche, die sich an einer Wand entlangzog. Ein runder Ahornholztisch stand in der Mitte des Raums unter einer Deckenleuchte in Flügelform. Eine Schiebetür aus Glas führte auf eine gepflasterte Terrasse hinaus, von der aus man die Orangen-, Feigen- und Olivenbäume im Garten sehen konnte. Weitere Engel prangten auf den Kühlschrankmagneten, dem Fresko an einer Wand und selbst auf den gefalteten Geschirrtüchern neben der Edelstahlspüle.

Großvater saß am Tisch und las die Morgenausgaben vom Chronicle und The Exposé, den zwei großen Tageszeitungen der Stadt. Auf dem Teller vor ihm lagen die Reste von ein paar frischen Früchten und eines Bagels. Ich sah mich um, konnte aber keine Anzeichen von Steak, Speck, Eier oder Kartoffelpuffer entdecken oder riechen, was Bobby in der Regel morgens verputzte.

»Ist etwas Aufregendes passiert?« Ich ging zu einem der Kühlschränke und goss mir ein Glas kalorienreduzierten, zuckerfreien und mit Kalzium angereicherten Orangensaft ein.

Die Küche war einer der größten Räume im Haus. Das musste sie auch sein, um all unsere Geräte unterzubringen. Hier drin gab es alles doppelt: zwei Herde, zwei Kühlschränke, zwei Mikrowellen, zwei Kaffeemaschinen, zwei Entsafter, zwei Mixer und natürlich auch zwei Küchenmaschinen. Ganz zu schweigen von den Schubladen voller Besteck und den Schränken voller Teller und Gläser. Wir brauchten das ganze Zeug, weil ich die Angewohnheit hatte, ständig etwas zu zerstören. Selbst mich verwunderte manchmal, wie einfach es war, eine Mikrowelle in die Luft zu jagen oder den Griff eines Edelstahltopfes abzubrechen.

Außerdem half der zweite Kühlschrank dabei, Fionas unersättlichen Appetit zu stillen. Wenn ich eines der Geräte davon aus Versehen schrottete, war sie nur zu gern bereit, den Inhalt aufzuessen, bevor er schlecht wurde – selbst Gewürze waren vor ihr nicht sicher. Außerdem hatte Fiona eine besondere Vorliebe für Sprühsahne mit Schokoladengeschmack – eine Neigung, die ich nicht ganz verstand. Ständig schnappte sie sich eine Dose und rannte davon, um Johnny zu suchen.

»Passiert ist nicht viel, nein«, sagte Bobby, während er mit den Zeitungsblättern raschelte. »Eine Massenkarambolage auf der Interstate, ein Handtaschendiebstahl in der Innenstadt und ein Hausfriedensbruch. Dabei wurde jemand ziemlich übel zusammengeschlagen, aber Swifte kam vorbei und hat die Sache beendet. Er hat den Mann ins Krankenhaus gebracht.«

Swifte war ein weiterer von Bigtimes Superhelden, berühmt für seine Geschwindigkeit, seine überragenden Fähigkeiten im Selbstmarketing und sein schimmerndes weißes Kostüm. Er sauste durch die Stadt, um das Böse zu bekämpfen und jedes bisschen Berichterstattung vonseiten der Presse einzuheimsen, das möglich war. Anders als die Fearless Five, die versuchten, sich bedeckt zu halten, liebte Swifte das Rampenlicht.

Ich goss mir noch mehr Orangensaft ein, dann nahm ich eine Schüssel aus einem der Schränke und befüllte sie mit Apfel-Zimt-Müsli und einer geschnittenen Banane.

»Ich treffe mich gleich mit Joanne James und dem Rest des Komitees wegen der Wohltätigkeitsveranstaltung im Museum«, sagte ich zwischen zwei Bissen. »Es ist unser letztes großes Planungstreffen, also werde ich wahrscheinlich erst spät nach Hause kommen. Was hast du heute vor? Willst du wieder mit deiner Damenbekanntschaft zu Mittag essen?«

Damenbekanntschaft war Bobbys Ausdruck für die Frau, mit der er seit einem Monat ausging. Ich wusste nicht, wo er sie getroffen hatte, oder auch nur, wer sie war – aber mein Großvater hatte in den letzten Wochen eine Menge Zeit mit ihr verbracht. Sie gingen mittags und abends essen, schlenderten gemeinsam durch den Paradise Park und schwangen in einigen der Jazz-Clubs das Tanzbein. Er hatte sogar ein paarmal bei ihr übernachtet.

Meine Großmutter war vor Jahren gestorben und Bobby war seitdem oft ausgegangen. Doch das Lächeln, das jedes Mal, wenn er über seine Damenbekanntschaft sprach, auf seinem Gesicht erschien, und der Schwung, mit dem er sich dann bewegte, ließen mich vermuten, dass es diesmal mehr war als ein harmloser Flirt.

Ich freute mich für Großvater, machte mir aber gleichzeitig ein wenig Sorgen, weil ich nicht wusste, um wen es ging. Ich wollte mich davon überzeugen, dass Bobby jemanden fand, der ihn um seinetwillen liebte, nicht wegen seines Geldes oder wegen des Namens Bulluci. Außerdem war ich ein wenig eifersüchtig. Johnny hatte Fiona und nun hatte Bobby eine Freundin. Ich wollte auch jemand Besonderen in meinem Leben.

»Nein, wir gehen heute nicht mittagessen«, sagte Bobby. »Aber ich bin mir sicher, ich finde schon etwas zu tun.«

»Wann willst du sie mir endlich vorstellen?«, fragte ich. »Ich kann es kaum erwarten, die Frau zu treffen, die dich so in ihren Bann gezogen hat.«

Bobby wedelte mit der Hand. »Bald, Bella. Bald. Sie hat gerade viel zu tun, aber sobald das vorbei ist, verspreche ich, dass ich sie zum Abendessen einlade und du sie nach Herzenslust ausquetschen kannst.«

Allein der Umstand, dass ich Fiona seinerzeit gefragt hatte, wie ihre Absichten in Bezug auf Johnny aussahen, hatte mir den Ruf verschafft, ich wäre in Bezug auf das Liebesleben meines Bruders und meines Großvaters etwas … überbehütend. Ich wollte sie doch nur beschützen, und zwar auch vor gebrochenen Herzen.

»Hat Johnny schon angerufen?«, fragte ich, bevor ich mir den letzten Rest Müsli in den Mund schob. »Sind sie gut im Hotel angekommen?«

»Er hat heute Morgen angerufen, als du noch geschlafen hast.«

»Wieso hast du mich nicht geweckt?«

»Weil alles in Ordnung war und sie sowieso gerade aufbrechen wollten, um sich ein paar Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Johnny hat gesagt, er würde in ein paar Tagen wieder anrufen. Dann kannst du mit deinem Bruder sprechen.«

Damit vergrub Großvater seine Nase im Sportteil und beschäftigte sich mit den neuesten Fußballergebnissen aus Europa. Anders als ich verspürte er nicht den Drang, stündlich in Erfahrung bringen zu wollen, wo sich alle Familienmitglieder aufhielten. Vielleicht lag das an seinem Alter oder daran, dass er in seinen dreiundsiebzig Jahren auf der Welt schon eine Menge gesehen hatte, aber Bobby hatte eine entspannte, lockere Einstellung zum Leben. Er fand immer etwas, worüber er lachen oder lächeln konnte, egal, wie schlimm die Dinge auch standen. Ich beneidete ihn um diese unbekümmerte Lebenseinstellung.

Bobby las weiter Zeitung, also beendete ich mein Frühstück und ging nach oben. Ich sprang kurz unter die Dusche, dann zog ich eine gestärkte, maßgeschneiderte weiße Bluse, eine locker fallende schwarze Stoffhose und niedrige schwarze Pumps an. Fiona konnte Dschungelmuster mit Leopardenflecken und Zebrasteifen tragen, so viel sie wollte, meiner Meinung nach zeigte nichts mehr Klasse als einfaches Schwarz mit ein wenig Weiß als Kontrast.

Ich wühlte mich durch mein Schmuckkästchen, bis ich eine kurze, dünne Silberkette fand. Ich legte sie um meinen Hals und fuhr einmal zärtlich über die zwei diamantbesetzten Engelsflügel, die sich in die Mulde zwischen meinen Schlüsselbeinen schmiegten.

Aufgrund der Eigenart meiner männlichen Verwandten, sich in Johnny Angel zu verwandeln, waren wir Bullucis zu Sammlern und Liebhabern von allem geworden, was mit Engeln zu tun hatte. Von Möbeln über Teppichen bis zu Lampen: Wenn ein Engel oder eine Putte oder ein paar Flügel darauf abgebildet waren, besaßen wir garantiert ein Exemplar davon. Oder dreizehn Ausführungen.

Allein in meiner Suite prangten Engel-, Flügel- und Heiligenschein-Schnitzereien auf dem Kopfteil meines Bettes, auf dem Couchtisch im Wohnzimmer und auf dem Schreibtisch, in dem ich meine Zeichenblöcke und Malutensilien aufbewahrte. Wände und Decke im Bad waren mit Wolken verziert und meine riesige Badewanne stand nicht auf Löwenfüßen, sondern auf vier kleinen Engelsköpfen.

Ich warf einen Blick in den bodentiefen Spiegel in der Ecke des Schlafzimmers und berührte erneut meine Halskette mit dem Flügelanhänger. Sie war ein Geschenk von meinem Vater James gewesen, zu meinem sechzehnten Geburtstag. Seitdem er ermordet worden war, trug ich das Schmuckstück öfter. Irgendwie fühlte ich mich meinem Vater so näher, obwohl er nicht mehr da war. Während ich den Anhänger zärtlich streichelte, erschien das Gesicht meines Vaters vor meinem inneren Auge. Sandfarbenes Haar, gebräunte Haut, blaue Augen, starke Hände. James Bulluci war ein wunderbarer Vater gewesen. Freundlich, fürsorglich und niemals zu beschäftigt, um mir vor dem Schlafengehen eine Geschichte vorzulesen. Nachdem meine Mutter bei einem Autounfall gestorben war, verdoppelte er seine Bemühungen sogar noch. Er unternahm mindestens einmal die Woche einen Ausflug mit Johnny und mir. Wir gingen in den Paradise Park, um Riesenrad zu fahren, oder in die Bibliothek, um uns tolle Geschichten anzuhören, oder sogar ins Kunstmuseum, um all die wunderbaren Gemälde und Skulpturen dort zu bewundern.

Ich hatte meinen Vater sehr geliebt. Abgesehen von einer Sache, seinem Alter Ego, Johnny Angel. Eine Tradition, die er von meinem Großvater geerbt hatte, dem ursprünglichen Angel. Ich hatte nie verstanden, wieso die beiden den Drang verspürt hatten, sich in schwarzes Leder zu kleiden und loszuziehen, um das Schlechte zu bekämpfen. Sie waren keine Superhelden. Zumindest keine traditionellen Helden wie die Fearless Five. Keiner von beiden hatte je irgendeine Superkraft besessen. Trotzdem waren sie jahrelang auf ihren Motorrädern durch Bigtime gefahren, hatten sich mit den örtlichen Biker-Gangs getroffen und sich in Schwierigkeiten gebracht.

Und hatten gegen Erzschurken gekämpft.

Mindestens einmal die Woche war mein Vater blutverschmiert und mit Prellungen übersät nach Hause zurückgekehrt, weil er in einen Kampf geraten war. Und ich hatte auf ihn gewartet, um ihn wieder zusammenzuflicken. Ich hatte ihm aus der zerrissenen Lederkluft geholfen, ihm das Blut aus dem Gesicht gewischt, den Schaden begutachtet und mich mit Nadel und Faden an die Arbeit gemacht. Ich wusste genauso viel über Schnitte und Nähte und das Richten von Knochenbrüchen wie jeder Arzt in der Notaufnahme. Vielleicht sogar mehr, wenn man bedachte, wie häufig ich über die Jahre damit zu tun gehabt hatte.

Doch die Wunden waren nicht das Schlimmste gewesen. Das Schlimmste war das Warten. Die sorgenvollen Gedanken. Die erdrückende Angst, dass mein Vater nicht nach Hause kommen würde. Niemals wieder. Dass irgendein Superschurke ihn umbringen würde. Dass er in einer Prügelei zu Tode kommen würde. Oder die Sorge, dass er einen Motorradunfall haben könnte.

Fast jede Nacht blieb ich mit meiner Mutter wach und wartete darauf, dass mein Vater nach Hause kam. Nach ihrem Tod wartete ich allein. Manchmal schlossen sich Großvater und Johnny mir an, doch in den meisten Nächten wartete nur ich. Sie machten sich einfach nicht dieselben Sorgen. Sie waren immer einfach davon ausgegangen, dass mein Vater sicher und mehr oder weniger in einem Stück nach Hause zurückkehren würde.

Bis er das eines Nachts nicht tat.

Zwei Erzschurken, Siren und Intelligal, hatten sich in ein Revier gedrängt, das eigentlich von einer Bikergang kontrolliert wurde, der mein Vater freundschaftlich verbunden war. Die Biker hatten ihn gebeten, ihnen dabei zu helfen, die Schurkinnen loszuwerden. Mein Vater spürte Siren und Intelligal auf und stellte sie zur Rede und Intelligal schoss ein paar Explodium-Raketen auf ihn ab. Er versuchte noch, den Raketen auf seinem Motorrad zu entkommen, doch er hatte keine Chance. Alles, was wir später von meinem Vater fanden, waren seine Uhr und ein paar Zähne. Sein Körper war bis heute nicht wiederaufgetaucht.

Danach war mein Bruder, Johnny, in das Kostüm von Johnny Angel geschlüpft, fest entschlossen, die Killer meines Vaters zur Rechenschaft zu ziehen. Das war der Moment gewesen, in dem er Fiera und dem Rest der Fearless Five begegnet war. Die Superhelden waren ebenfalls hinter Siren und Intelligal her gewesen, und Fiera hatte Johnny davon überzeugt, sich ihnen anzuschließen. Johnny war trotzdem fast gestorben, als die Erzschurken ihn entführt und als Geisel genommen hatten.

Meine Macht kribbelte und mein lockiges, schulterlanges Haar wurde immer krauser, trotz der ganzen Flasche extrastarken Conditioners, die ich gerade verwendet hatte. Meine Gabe wurde immer unberechenbarer, je emotionaler ich wurde.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Mit Mühe verdränge ich meine sorgenvollen Gedanken, dann schlang ich eine silberne Uhr um mein Handgelenk. Zumindest versuchte ich es. Hellblaue, elektrisch aufgeladene Funken knisterten, kaum dass ich das Metall berührte, und ich schleuderte die Uhr durch das Zimmer. Sie landete mit einem dumpfen Knall am anderen Ende des Sofas.

Ich ging hinüber und griff nach der Uhr, in die Engelsflügel eingraviert waren. Glücklicherweise war sie nicht kaputt, also sah ich auf die Uhrzeit. Fast Mittag. Ich musste los. Als Vorsitzende war es besser, rechtzeitig zu Meetings zu erscheinen, die man selbst einberufen hatte.

Außerdem würde Joanne James mich bei lebendigem Leib auffressen, wenn ich zu spät kam. Auf ihre eigene Weise war die Königin der Gesellschaft von Bigtime sogar noch beängstigender als der schrecklichste Erzschurke.

 

Ich schnappte mir meine schwarze Schultertasche und trat durch die Haustür. Ein wunderschöner Oktobertag empfing mich. Ich atmete tief durch und bemerkte das vielschichtige, erdige Aroma in der Luft. Der Herbst war meine Lieblingsjahreszeit. Die Sonne blendete mich, trotzdem war die Luft feucht und kühl. Schäfchenwolken glitten über den Himmel, vorangetrieben von einer beständigen Brise. Der Wind raschelte durch die scharlachroten Blätter an den Ahornbäumen neben der gewundenen Einfahrt und ein paar flatterten auf das matte Grün des Rasens. Ich nahm mir vor, die Bäume zu skizzieren, bevor sie all ihre wunderbaren Blätter verloren hatten. Die Welt explodierte noch einmal in Farben, bevor der Grau des Winters Einzug hielt, und ich wollte die Stadt in all ihrer herbstlichen Schönheit einfangen.

Joanne lebte nur drei Häuser weiter, aber am Lucky Way – der Straße, wo unsere Villa stand – hieß das mehr als fünf Kilometer entfernt. Also stieg ich in meinen Wagen, einen hübschen, zuverlässigen Benz, fuhr die Einfahrt entlang und durch das schmiedeeiserne Tor am Ende unseres Grundstücks.

Ich sah Brilliance, das Berkley-Brighton-Anwesen, schon zwei Kilometer, bevor ich es erreichte. Keinerlei Bäume verstellten den Blick auf das Herrenhaus. Dafür wäre auch schon ein ganzer Gebirgszug notwendig gewesen. Das Gebäude stand auf einem hohen Hügel, was dem Whisky-Milliardär aus den Fenstern des sechsten Stockwerks eine spektakuläre Aussicht über die Bigtime Bay garantierte. Dieses Stockwerk war auf allen Seiten mit Glaswänden ausgestattet, genauso wie das Erdgeschoss sowie der zweite und der vierte Stock. Der Rest des Herrenhauses bestand aus Stahl und Chrom, sodass es sehr schick und schnittig wirkte. In Brilliance fand man immer Zerstreuung, da das Anwesen über einen riesigen Whirlpool, drei Tenniscourts und zwei Hubschrauber-Landeplätze verfügte. Und das alles nur auf dem Dach.

Die Bulluci-Villa war groß, aber neben Berkleys modernem, weitläufigem Ungetüm sah unser Zuhause aus wie ein Puppenhaus. Die einzige Residenz in Bigtime, die noch größer war als Brilliance, war Sublime, das riesige Anwesen von Sam Sloane.

Ich fuhr die kilometerlange Einfahrt entlang und hielt meinen Wagen vor der Eingangstür an. Ein Parkdiener im Frack empfing mich und fuhr mein Auto in Berkleys private Garage. Ein weiterer Diener beeilte sich, mir die Eingangstür zu öffnen, während noch einer drinnen darauf wartete, mir meinen schwarzen Mantel abzunehmen und in einen Schrank zu hängen.

Berkley stand im Gegensatz zu Sam Sloane nicht auf Antiquitäten und alte Ritterrüstungen. Stattdessen gab es in seinem Haus eine Menge freie Flächen sowie moderne Möbel im Art-déco-Stil, überwiegend in Weiß-, Silber- und Grautönen mit ein paar schwarzen Akzenten. Sehr minimalistisch, sehr modern, sehr elegant. Ich liebte es.

Ein Butler führte mich in eine der Bibliotheken im ersten Stock. Bücher, Globusse und Karten füllten den Raum, in dem sich außerdem ein Kamin aus weißem Marmor, mehrere Tische und fünf Garnituren Stühle mit cremefarbenen Bezügen fanden. Graue Teppiche lagen auf dem Marmorboden und die schweren schwarzen Vorhänge vor den Fenstern waren zurückgezogen, um den Blick auf den dichten Wald freizugeben, der sich hinter dem Herrenhaus erstreckte.

Joanne James wartete in der Bibliothek auf mich, zusammen mit ihrem Ehemann Berkley. Joanne war eine große, dürre, fast schon magersüchtig wirkende Frau mit schwarzen Locken, die ihr bis auf die Mitte des Rückens fielen. Ihre Augen waren von einem strahlenden Blau, das beinahe schon violett wirkte, und ihre Haut war so makellos und glatt wie Elfenbein. Obwohl es in der Bibliothek ein wenig kalt war, trug Joanne ein ärmelloses hellblaues Kostüm mit quadratischen weißen Knöpfen. Ein Fiona-Fine-Original, wenn ich mir den kurzen Rock und den tiefen Ausschnitt so ansah.

Berkley war ein relativ kleiner, untersetzter Mann Mitte fünfzig mit einem dichten Schopf blonder Haare. Außerdem war er die reichste Person in Bigtime, seitdem er mithilfe des geheimen Whiskey-Rezepts seiner Familie ein Milliarden-Dollar-Imperium aufgebaut hatte. Brighton’s Best Whiskey war berühmt für seinen wunderbaren Geschmack und den astronomischen Preis.

Im Moment allerdings wirkten Joanne und Berkley nicht wie das obszön reiche, mächtige Paar, das sie waren. Berkley lehnte über der Rückenlehne eines Stuhls und küsste Joannes Kehle, während seine Hand ihre nackte Brust liebkoste. Joannes Kopf war in den Nacken gesunken, ihre Augen geschlossen, ihr Mund leicht geöffnet. Sie genoss die … ähm, Aufmerksamkeiten ihres Ehemannes offenbar sehr.

Joanne und Berkley hatten vor drei Monaten in einer Spätsommer-Zeremonie im Paradise Park geheiratet. Sie hatten für die Hochzeit alle Register gezogen und den gesamten Park für drei Tage gemietet. Essen. Blumen. Unendliche Mengen von Champagner. Berge von Geschenken. Und das nur für die zweitausend geladenen Gäste. Ich konnte mir nur ausmalen, wie Berkley und Joanne sich gegenseitig verwöhnt hatten.

Wie Berkley besaß auch Joanne jede Menge Geld. Sie hatte es nur auf andere Weise erworben. Joanne war keine Superheldin, aber sie hatte einen superheldenähnlichen Spitznamen: die Schwarze Witwe. So nannten sie zumindest Fiona und ein paar andere Leute aus der besseren Gesellschaft. Joanne hatte über die Jahre mehrere Männer geheiratet und sich wieder scheiden lassen. Und jedes Mal hatte ihr Kontostand davon profitiert.

Doch Berkley schien ihr wirklich etwas zu bedeuten, genauso wie sie ihm. Das überraschte mich immer wieder. Ich spürte einen Stich im Herzen, als ich sah, wie sie ihre Beziehung so … ähm, leidenschaftlich pflegten. Meine letzte Verabredung hatte ich vor dem Tod meines Vaters gehabt.

Aber eines nach dem anderen. Ich hatte ein Treffen hinter mich zu bringen und eine Wohltätigkeitsveranstaltung zu planen. Wenn es mir denn gelang, das glückliche Paar voneinander zu trennen.

»Ähem.« Ich räusperte mich. »Ähem.«

Joanne öffnet die Augen, aber Berkley küsste weiter ihren Hals und streichelte ihre Brust.

»Oh. Hallo, Bella«, sagte Joanne mit heiserer Stimme. »Ich habe gar nicht gehört, dass du reingekommen bist.«

Ich bezweifelte stark, dass sie eine Marschkapelle wahrgenommen hätte, so wie sie Berkleys Berührungen genossen hatte.

»Hallo, Joanne«, antwortete ich, wobei ich den Orientteppich unter meinen Pumps anstarrte statt ihre Brüste.

»Hallo, Bella.« Berkley richtete sich auf, zog seine Hand aus Joannes Oberteil und hörte auf, sie zu küssen. »Schön, dich mal wiederzusehen.«

»Ebenso, Berkley.« Normalerweise hätte ich ihm jetzt die Hand geschüttelt. Aber heute lieber nicht.

»Wie geht es Bobby?«, fragte Berkley lächelnd. »Ich habe ihn seit ein paar Wochen nicht gesehen.«

»Es geht ihm gut.«

Berkley war seit Jahren mit meinem Großvater und meinem Vater befreundet. Sie teilten die Liebe zu Motorrädern. Berkley hatte meinen Vater sogar überredet, mehrere Maschinen für ihn zu bauen. Berkley hatte viele Nächte in der Bulluci-Villa verbracht, um Wein zu trinken und über Lackierungen und Chromrohre und alles andere zu reden, was mit Motorrädern zu tun hatte. Aber er war nie zu beschäftigt gewesen, um mit mir zu sprechen, und als Kind hatte er mir jede Menge Puppen, Stofftiere und Malsachen mitgebracht. Ich betrachtete ihn als eine Art Patenonkel.

»Nun, ich fürchte, ich muss zu einer Konferenz. Ich werde die Damen ihren eigenen Planungen überlassen«, sagte Berkley, bevor er Joanne einen letzten Kuss auf den Scheitel drückte.

Sie ergriff seine Hand. »Ich bin mir nicht sicher, wann wir fertig sein werden. Wir haben heute eine Menge zu erledigen.«

»Keine Sorge. Ich werde auf dich warten. In mehr als einer Hinsicht.« Berkeley zwinkerte seiner Ehefrau zu.

»Genau wie immer?«, frage Joanne neckend.

»Genau wie immer.«

Berkley umfasste Joannes Wange. Sie legte ihre Hand über seine und drückte sanft seine Finger. Berkley erwiderte die Geste, dann verließ er fröhlich pfeifend die Bibliothek.

Ich ließ mich Joanne gegenüber auf einen Stuhl am Tisch sinken und beschäftigte mich damit, Notizen und Akten aus meiner Tasche zu ziehen, um nicht zu starren, als sie ihre Bluse wieder schloss. Anscheinend fand Joanne es heute nicht für nötig, einen BH zu tragen. Ich konnte nur hoffen, dass meine Brüste in ihrem Alter noch so gut aussahen. Wann auch immer das sein sollte. Aufgrund von Joannes glattem Gesicht fiel es schwer, ihr Alter zu schätzen. Aber sie musste mindestens vierzig sein.

»Tut mir leid, wenn ich dich schockiert haben sollte, Bella.« Joanne lockerte ihre rabenschwarzen Locken auf. »Frischverheiratete, du verstehst. Wir scheinen einfach nicht genug voneinander zu bekommen.«

»Natürlich«, murmelte ich. »Mach dir keine Gedanken.«

Mir machte Berkleys und Joannes offene Zurschaustellung ihrer Zuneigung nicht viel aus. Ich fand es immer noch besser, als dabei zusehen zu müssen, wie ein von Superkräften getragenes Glas an mir vorbeischwebte.
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Während Joanne ihren lavendelfarbenen Lippenstift nachzog und sich die Nase puderte, trudelte nach und nach der Rest des Komitees in der Bibliothek ein: Grace Caleb, Abby Appleby und Hannah Harmon.

Ich begrüßte sie nacheinander und schüttelte ihnen die Hand. »Grace. Abby. Hannah. Schön, dass ihr es geschafft habt.«

Grace Caleb war eine Witwe in den Siebzigern und eines der wichtigsten Mitglieder der besseren Gesellschaft von Bigtime. Sie entstammte einem Geldadel, der so alt war, dass sich niemand mehr daran erinnern konnte, wie der Reichtum ursprünglich einmal angehäuft worden war. Grace war die Art von vornehmer Dame, die Rosen züchtete, Tee trank und Bridge spielte. Sie trug ein biederes Kleid mit Blumenmuster und einen malvenfarbigen, perlenbestickten Pullover darüber. Grace wurde niemals irgendwo ohne Pullover oder ein Cape gesichtet.

Wo Grace rosa und weich wirkte, schien Hannah Harmon ausschließlich aus harten Kanten zu bestehen. Ihr rötlich schimmerndes Haar war zu einem strengen Bob geschnitten, der am Kinn endete und ihre hohen Wangenknochen betonte. Ihre dünnen, roten Lippen zogen sich wie ein Strich über ihre untere Gesichtshälfte, während ihre braunen Augen ein wenig schräg standen, wie die einer Katze. Um ihren Hals hing eine dicke Goldkette, die auf ihrer braunen Seidenbluse und dem dazu passenden Rock besonders auffiel. Mit Rubinen besetzte Goldringe glitzerten an ihren Fingern und um ihr Handgelenk schlang sich ein filigranes Goldarmband. Hannah war eine Neureiche und gab gern mit ihrem Geld an.

Abby Appleby bewegte sich irgendwo zwischen diesen zwei gegensätzlichen Charakteren, wenn auch auf einem sehr viel geringeren Einkommensniveau. Ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, auf ihre Lippen hatte sie nur etwas Gloss aufgetragen. Sie trug eine olivfarbene Cargohose und ein weißes Spitzentop mit einem grün karierten Hemd darüber. An ihrem Handgelenk prangte eine Uhr, die so groß und breit war, dass sie aussah, als könnte man darauf die Uhrzeiten von Neuseeland, Thailand und Madagaskar ablesen – und zwar gleichzeitig. Meine Aufmerksamkeit richtete sich jedoch auf die Tasche, die über Abbys Schulter hing. Sie erinnerte eher an einen Koffer und hatte mehr Fächer, Reißverschlüsse und Abteile als ein ganzer Schrank voller Handtaschen.

Die drei Frauen nahmen Begrüßungen murmelnd um den Tisch Platz.

Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl und blätterte durch die Aufzeichnungen, die ich mitgebracht hatte. »Ich dachte, wir sollten mit einer kurzen Zusammenfassung der Entscheidungen vom letzten Mal anfangen.«

Aufgrund meiner großen Kunstbegeisterung war ich vor ein paar Monaten zur Vorsitzenden der Gruppe Freundeskreis des Bigtime-Museums für Moderne Kunst gewählt worden. Meine Aufgabe als Vorsitzende war es, den jährlich im Herbst stattfindenden Spenden-Event zu organisieren. Das Museum, das auf die Spenden angewiesen war, hatte einen neuen Flügel bekommen und brauchte Geld, um die letzten Baumaßnahmen zu bezahlen.

Joanne und Grace waren ebenfalls Mitglieder des Freundeskreises. Joanne, weil sie die reichste Frau der Stadt war und reiche Frauen nun einmal Spenden sammelten, und Grace, weil sie zu den beliebtesten Society-Ladys gehörte und Kunst tatsächlich mochte. Sie hatten sich beide freiwillig gemeldet, bei der Gala zu helfen.

Abby dagegen war die Event-Planerin der Stadt. Egal, ob man eine Hochzeit, eine Beerdigung oder eine Tagung abhalten wollte, man ließ den Event von Abby planen. Sie hatte ihren Ruf und ihre Firma – A+ Events – auf ihrer Fähigkeit aufgebaut, komplizierte Veranstaltungen innerhalb von Wochen, teilweise sogar lediglich Tagen auf die Beine zu stellen. Abby hatte bei so gut wie jedem Spenden-Komitee der Stadt ihre Finger im Spiel und ich hatte sie auch diesmal engagiert.

Hannah hatte sich freiwillig gemeldet. Die Geschäftsfrau besaß viele Kontakte und wusste, wie man Dinge erledigt bekam, weswegen ich ihre Hilfe nur zu gern angenommen hatte.

Wir fünf trafen uns seit gut zwei Monaten. Nächste Woche würde die Gala stattfinden, daher befanden wir uns jetzt in der entscheidenden Phase.

Ich musterte meine Unterlagen. »Wir haben beschlossen, das Bigtime-Junggesellen-Event im Quicke’s abzuhalten, zwei Stunden vor Beginn der eigentlichen Gala im Museum. Wir haben allen heiratsfähigen Junggesellen und Junggesellinnen Einladungen zugeschickt. Abby, wie sieht es aus?«

Abby öffnete ein Fach ihrer riesigen Tasche und zog ein paar laminierte Seiten heraus, außerdem eine Tabelle und drei Textmarker. »Wir haben den Vertrag mit Quicke’s für das Essen und die Räumlichkeiten für die Junggesellen-Versteigerung unterzeichnet, ebenso wie für das Essen und die Getränke im Museum. Kyle Quicke hat hart verhandelt, aber ich habe es geschafft, unsere Preisvorstellungen einzuhalten. Die meisten Junggesellen und Junggesellinnen, die wir angeschrieben haben, haben sich bereit erklärt, an der Versteigerung teilzunehmen. An ein paar Nachzüglern bin ich noch dran, aber wir haben mehr als genug Leute.«

»Gut«, antwortete ich. »Was noch?«

»Außerdem haben wir meine Kostümball-Idee einstimmig angenommen«, fügte Grace mit ihrer sanften Stimme hinzu.

Ich verzog das Gesicht. Ich war entsetzt gewesen, als Grace die Idee eines Maskenballs angesprochen hatte. In Bigtime rannten schon mehr als genug Leute in Kostümen herum. Aber die anderen hatten sich ihrer Meinung angeschlossen und mich damit überstimmt. Besonders Joanne hatte erklärt, dass das nach einer Menge Spaß klinge, besonders, da der Event an Halloween stattfinden sollte. Offensichtlich war es Joanne leid, sich in die teuersten Fummel zu werfen, die man für Geld kaufen konnte, und wollte sich stattdessen in eng anliegendem Elasthan vergnügen. Designerware, natürlich.

»Ach ja. Richtig.« Ich versuchte aus Anstand, begeistert zu klingen. »Sind die Einladungen schon fertig?«

Grace nickte, sodass ihr perfekt frisiertes, silbernes Haar wippte. »Ich habe das Layout letzte Woche freigegeben, sodass die Einladungen noch am selben Nachmittag verschickt worden sind.«

Wir hatten den Termin der Spendengala schon vor Wochen verkündet, um das Interesse anzuregen und vielleicht schon ein paar Spenden an Land zu ziehen. Doch ich hatte dafür sorgen wollen, dass alle hohen Tiere personalisierte Einladungen bekamen, gefolgt von einem Anruf, um sie dazu zu bringen, auch wirklich vorbeizuschauen. Diese Art von persönlicher Aufmerksamkeit sorgte gewöhnlich dafür, dass die Reichen sich leichter von ihrem Geld trennten. Man musste ordentlich schleimen, um an eine Menge Geld zu kommen. So lief es nun einmal in Bigtime.

»Und die Dekoration?«, fragte ich.

»Aufgrund der Sicherheitsmaßnahmen und der Klimaanlagen können wir im Museum nicht besonders viel machen, aber ich habe Pflanzen und Beleuchtung organisiert«, antwortete Grace. »Sie werden am Tag vor der Gala geliefert.«

»Gut.« Ich wandte mich an Joanne und Hannah, die sich um den heikelsten Teil des Events kümmerten. »Und wie läuft es mit den Kunst-Spenden?«

»Prima«, sagte Joanne. »Zumindest überwiegend.«

In der Stadt lebten jede Menge reiche Kunstliebhaber und -sammler und viele Leute hatten ein paar kostbare Stücke in ihren Herrenhäusern versteckt. Meine Idee war es gewesen, die oberen Zehntausend von Bigtime zu bitten, Kunst aus ihren privaten Sammlungen für eine gewisse Zeit zur Verfügung zu stellen. Die Stücke würden im Rahmen einer Sonderausstellung im neuen Flügel des Museums präsentiert werden, die am Abend der Spendengala eröffnen sollte. Laut meinem Plan sollte diese Ausstellung bis zum Ende des Jahres dauern, sodass jeder in Bigtime kommen und die Stücke bewundern konnte. Schon allein durch den Verkauf von Tickets sollten wir auf diese Weise mehr als zwei Millionen einnehmen – mehr als genug, um die letzten Arbeiten am neuen Flügel zu bezahlen.

»Es läuft überwiegend prima? Was meinst du damit?«, fragte ich. »Falls es die Security ist, um die sie sich Sorgen machen …«

»Es geht nicht um die Security«, antwortete Joanne. »Wir haben von so gut wie jedem die mündliche Zusage, ein oder mehrere Stücke zur Verfügung zu stellen.«

»Mündliche Zusagen? Das ist alles? Die Gala ist in sechs Tagen. Die Sachen sollten bereits im Museum angekommen sein.«

Mein Haar kräuselte sich und meine Fingerspitzen kribbelten. Das passierte immer, wenn ich emotional wurde oder gestresst war. Der Gedanke, dass sich die Gala zu einem Desaster entwickeln könnte, ließ Panik in mir aufsteigen.

»Niemand will sich verpflichten, bevor sie wissen, was die anderen geben. Sie verspüren den Drang, sich gegenseitig zu überbieten.«

»Aber die Idee war doch, ganz verschiedene Dinge zur Verfügung zu stellen. Skurrile, witzige Artefakte, nicht immer dieselben alten Picassos und Rembrandts und Renoirs«, sagte ich. »Unsere Ausstellung heißt Merkwürdige Meisterwerke. Wen interessiert schon, wie viel eine Statue kostet?«

Abby schenkte mir einen amüsierten Blick. »Na ja, die Leute eben. In dieser Stadt wird aus allem ein Wettbewerb gemacht. Das solltest du eigentlich wissen, Bella, wenn man sich ansieht, wie es zwischen dir und Fiona abgeht.«

Ich zog eine Grimasse. Zwischen Fiona und mir ging es eigentlich nicht ab. Wir hatten uns bisher nicht in Brunnen geprügelt oder uns gegenseitig an den Haaren gezogen. Aber wir waren die zwei Topdesignerinnen der Stadt. Aufgrund unserer grundlegend unterschiedlichen Stile gingen die Leute immer davon aus, dass wir einander hassten – besonders, seitdem Fiona sich mit Johnny verlobt hatte.

»Aber das spielt auch gar keine Rolle«, sagte Joanne voller Stolz. »Natürlich wird Berkley die kostbarste Kleinigkeit ausstellen.«

Diese Kleinigkeit, von der Joanne so beiläufig sprach, war der Stern-Saphir. Mit ein paar Hundert Karat war der Saphir einer der teuersten Edelsteine der Welt. Berkley hatte sich liebenswürdigerweise bereit erklärt, ihn für die Ausstellung zur Verfügung zu stellen. Nachdem ich ihn mehr oder minder auf Knien angefleht und versprochen hatte, Joanne eine ganz neue Garderobe zu designen. Zum Spottpreis.

Ich hätte alles dafür getan, dass die Benefizgala ein Erfolg wurde – sogar für Joanne James nähen, bis mir die Finger abfielen. Letztendlich würde es das alles wert sein. Der Stern-Saphir sollte Herzstück der Merkwürdige-Meisterwerke-Ausstellung werden und wir hatten bereits in allen Broschüren mit Fotos des Steins geworben. Durch das Interesse am Saphir hatten die Ticketverkäufe unsere optimistischsten Erwartungen übertroffen. Selbst Arthur Anders, der ruhige, zurückhaltende Kurator des Museums, wartete schon gespannt darauf, den Stein ausgestellt zu sehen.

Joanne wedelte nur mit der Hand. »Keine Sorge. Ich werde verbreiten, dass Berkley noch ein paar weitere Kunstwerke spendet, die niemand toppen kann, dann machen die anderen alle mit. Das tun sie immer.«

Das stimmte. Was auch immer Berkley Brighton tat, die Leute beeilten sich, auf den Zug aufzuspringen.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich trotzdem.

Joanne nickte. »Süße, ich bin mir immer sicher.«

 

Stunden später ließ ich mich in meinen Stuhl zurücksinken und rieb mir die schmerzenden Schläfen. Wir waren alles, aber wirklich alles, mindesten drei Mal durchgegangen. Essen. Versteigerung. Junggesellen. Zu- und Absagen. Dekorationen. Gespendete Kunst. Ich konnte das Menü vorwärts und rückwärts aufsagen. Die genaue Anzahl der bestellten Cremetörtchen nennen. Die Namen der Junggesellen aufzählen, die wir verpflichtet hatten. Die Kosten für die Topfpflanzen auf den Cent genau nennen. Und jede Menge obskure Fakten über die Kunstausstellung aufzählen.

Und trotzdem hatte ich immer noch das Gefühl, dass ich irgendetwas vergessen hatte.

Wir hatten beschlossen, eine Pause einzulegen, bevor wir für heute Schluss machten. Einer der Köche brachte ein Silbertablett voller sternförmiger Gurkensandwiches mit drei verschiedenen Sorten Käse, Crackern, frischen Früchten und dampfendem Tee.

Grace und Joanne unterhielten sich über einen Event, den sie gestern Abend besucht hatten. Abby verstaute ihre Papiere, Stifte und Akten wieder in den vorgesehenen Fächern ihrer Schultertasche, während Hannah an ihrem Tee mit Zimtgeschmack nippte. Ich schob meinen Stuhl zurück. Ich wollte nicht, dass mein Glück aufflackerte und das gesamte Tablett umwarf. So, wie meine Finger im Moment kribbelten, war es nur eine Frage der Zeit, bis etwas Schlimmes passierte.

»Wie fandest du Nate Norris’ Barbecue, Hannah?«, fragte Grace und richtete ihre blauen Augen auf die andere Frau.

»Keine Ahnung. Ich war nicht eingeladen«, antwortete Hannah schlecht gelaunt.

»Vorsichtig, Süße«, sagte Joanne aalglatt. Ihre violetten Augen funkelten. »Deine Komplexe treten wieder an die Oberfläche.«

Hannah presste die roten Lippen zusammen. Wie die meisten Frauen in der besseren Gesellschaft besaß auch sie Millionen. Allerdings bereitete die Art und Weise, wie sie dieses Geld verdient hatte, einigen Leuten Probleme. Hannahs Spezialität waren feindliche Übernahmen. Sie wählte Firmen in Schwierigkeiten aus, kaufte Aktien, bis sie eine Mehrheitsbeteiligung besaß, machte das Unternehmen wieder fit für den Markt und verkaufte dann einzelne Teile davon für sehr viel mehr Geld, als sie ursprünglich investiert hatte. Dieser Prozess hinterließ allerorten einer Menge verletzter Gefühle und gekränkten Stolz.

Natürlich gab es auch noch gewisse Gerüchte über Hannah. Dass sie nicht ganz saubere Methoden einsetzte, um ihr »Teile und herrsche«-System durchzusetzen. Manche Leute munkelten sogar, sie hätte Verbindungen zu Erzschurken und würde diese hin und wieder dafür bezahlen, ihre Absichten voranzutreiben. Doch das war nie bewiesen worden. Hannah war nicht nur eine skrupellose Geschäftsfrau, sie besaß auch mehr als genug Geld, um jedes Problem verschwinden zu lassen – sogar den Tratsch der besseren Gesellschaft.

Aber sie schaffte es einfach nicht, die unsichtbare Glasdecke zu durchbrechen, die die älteren Matronen errichtet hatten – egal, wie sehr sie sich auch bemühte. Und Hannah bemühte sich. Sie lud Leute zum Mittagessen ein, schickte ihnen teure und schwer zu beschaffende Geschenke, veranstaltete selbst aufwendige Partys. Aus irgendeinem Grund reichte es ihr nicht, reich zu sein. Sie wollte auch zur Schickeria gehören.

»Das war wahrscheinlich ein Versehen von Nate. Ich bin mir sicher, das nächste Mal bekommst du eine Einladung. Eigentlich war es auch gar nichts Besonderes. Nur einfach eine Grillparty«, sagte Grace.

Sie schnalzte mitfühlend mit der Zunge und lehnte sich vor, um der anderen Frau die Hand zu tätscheln. Doch Hannah riss die Hand so heftig zurück, dass sie fast ihren Tee verschüttete. Joanne lächelte und goss sich selbst ebenfalls eine Tasse ein. Abby ordnete einfach weiter ihre Sache und ignorierte das ganze Drama.

Ich beschloss, ihrem Beispiel zu folgen, und griff nach einem der sternförmigen Sandwiches. Ein paar Kohlenhydrate konnten doch nicht schaden. Ich konnte mir ja einreden, es wäre Vollkornbrot …

Meine Macht flackerte in dem Moment auf, in dem ich das Brot berührte. Sofort ließ ich das Sandwich wieder auf das Silbertablett fallen.

Aber es war zu spät.

Das federleichte Sandwich landete mit der Kraft eines abstürzenden Ambosses auf der Kante des Tabletts. Die Vorlegeplatte erhob sich in die Luft und drehte sich sechs – nein sieben – Mal um die eigene Achse, bevor sie wieder an genau derselben Stelle landete, wo sie gerade noch gestanden hatte. Die Sandwiches auf dem Tablett hatten sich ebenfalls in die Luft erhoben, bevor sie sich ordentlich wieder auf dem silbernen Untergrund aufgestapelt hatten – eines über dem anderen, sodass sie eine kleine Pyramide bildeten. Das letzte Sandwich bohrte sich mit der Kante in die anderen und bildete so den Stern auf der Spitze des Brothaufens. Kein Küchenchef der Welt hätte die Sandwiches perfekter anrichten können.

Mit offenem Mund starrten alle das Tablett an. Ich saß unbeweglich und wagte kaum zu atmen.

»Nun, so was sieht man auf jeden Fall nicht alle Tage«, meinte Joanne trocken.

»Nein«, antwortete Hannah. »Sicher nicht.« Sie stellte ihre Tasse auf dem Tablett ab. Ihre Bewegungen waren, angesichts der Seltsamkeit der letzten Sekunden, vorsichtig und zurückhaltend. Doch diese eine kleine Erschütterung reichte aus, um das empfindliche Gleichgewicht zu stören, das mein Glück zwischen Tablett und Brot erzeugt hatte, sodass die Pyramide aus Sandwiches in sich zusammenfiel und – ich habe keine Ahnung, wie sie das anstellte – irgendwie vom Tablett und über den Tisch auf mich zurutschte. Brot, Gurken, Käse und Mayonnaise ergossen sich auf meine Bluse und rutschten über meinen Schoß auf den dicken Teppich darunter. Doch das war noch nicht das Schlimmste. Meine Tasse kippte ebenfalls um und schickte eine Fontäne aus Tee in meine Richtung. Die Flüssigkeit traf meine Brust, bevor sie über meinen Oberkörper nach unten rann und einen riesigen, klebrigen Fleck erzeugte.

Zumindest war der Tee nicht mehr heiß. Sonst hätte ich schwere Verbrennungen davongetragen. Das war das Seltsame an meinem Glück. Mir passierten ständig schlimme Dinge, aber mir stieß nie wirklich etwas zu und ich trug auch keine ernsthaften Verletzungen davon. Es war nur immer alles furchtbar peinlich. Wie dieser spezielle Moment.

Die anderen Frauen starrten mich an. Schockiert und angewidert.

»Nun«, sagte ich und bemühte mich um ein Lachen, als ich mir eine Gurkenscheibe von der Wange zog. »Ich nehme an, ich brauche in nächster Zeit keine Gesichtsmaske. Mayonnaise ist doch angeblich toll für die Haut, richtig?«

Niemand antwortete.
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Bald schon löste sich die Versammlung auf. Grace, Hannah und Abby gingen und ließen Joanne und mich allein zurück. Ich rief ihnen meine Verabschiedung vom Boden aus zu, wo ich auf Händen und Knien herumkroch, um Brocken des von Tee durchweichten Brotes aufzuheben.

Joanne saß lässig auf ihrem Stuhl und musterte das Chaos, das ich verursacht hatte. Ein Lächeln umspielte ihre lavendelfarbigen Lippen. »Du weißt auf jeden Fall, wie man einen Raum leer fegt, Bella.«

»Keine Sorge«, sagte ich, während ich mich bemühte, die glitschige Mayonnaise an meinen Händen zu ignorieren. »Ich werde aufräumen und den Teppich reinigen lassen. Ich weiß, dass er wertvoll sein muss.«

Joanne wedelte wegwerfend mit der Hand. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich habe mich sowieso nach etwas Neuem gesehnt. Jetzt habe ich eine Ausrede, um es mir zu kaufen. Am Ende des Flurs gibt es ein Bad. Geh und mach dich sauber. Und versuch, irgendetwas mit deinem Haar zu unternehmen, ja? Es ist ganz kraus. Ich werde eine der Haushälterinnen bitten, sich um das hier zu kümmern.«

»Bist du dir sicher? Wegen dem Teppich, meine ich …«

»Geh!« Joanne deutete mit einem perfekt manikürten Finger Richtung Tür. »Berkley hat Hunderte Teppiche wie diesen. Er wird ihn nicht vermissen, das verspreche ich dir.«

Nun, ich hatte es angeboten. Mehr konnte ich nicht tun. Das war nicht der erste Teppich, den ich ruiniert hatte, und es würde nicht der letzte sein.

Tatsächlich gab es mehrere Orte im Großraum Bigtime, an denen ich nicht mehr willkommen war, weil ich zu viele Katastrophen verursacht hatte. Erst letzte Woche hatte ich ein lebenslanges Hausverbot in Jewel’s Juwelen-Imperium bekommen. Ich hatte nicht nur einen, nicht zwei, sondern gleich drei Solitär-Diamantanhänger vernichtet. Es war wirklich, wirklich schwer, Diamanten zu zerbrechen, aber irgendwie hatte ich einen Weg gefunden, sie zu Staub zerfallen zu lassen. Mit bloßen Händen.

Ich folgte Joannes Wegbeschreibung, so gut ich konnte. »Am Ende des Flurs« hätte sich genauso gut in einem anderen Bundesstaat befinden können, so riesig, wie das Herrenhaus war. Ich brauchte zehn Minuten, um das Bad zu finden, in dem auch ein Wal Platz gefunden hätte. Alles glänzte und die Oberflächen waren so weiß und sauber, dass ich bezweifelte, dass irgendetwas in diesem Raum jemals benutzt worden war. Ich füllte das badewannengroße Waschbecken mit heißem Wasser und gab etwas von der Flüssigseife dazu, dann zog ich meine weiße Bluse aus und rubbelte daran herum. Trotz der fettigen Mayonnaiseflecken wurde der Stoff fast sofort sauber. Es war eine wirklich kuriose Eigenschaft meiner seltsamen Gabe. Manchmal hatte ich tatsächlich einfach Glück.

Was mein Haar anging … Nun, bis Berkley oder irgendein anderer Tycoon sich dranmachte, superstarkes Haargel (und ich meine wirklich super-duper-starkes) auf den Markt zu bringen, würde ich einfach mit der Naturkrause leben müssen. Genauso wie Joanne.

Ich durchsuchte die hohen Schränke, bis ich einen Fön fand, den ich in eine Steckdose einstöpselte, weit, weit entfernt von Waschbecken und Badewanne, damit ich keinen Schlag abbekam. Oder im gesamten Herrenhaus den Strom ausfallen ließ. Mit dem warmen Luftstrom aus dem Fön gelang es mir, meine Bluse größtenteils zu trocknen. Eine Viertelstunde später war ich erneut bereit, mich der Welt zu stellen.

Ich lief zurück Richtung Bibliothek, wobei ich die Räume und Möbel auf meinem Weg bewunderte. Viele davon waren mir vertraut. Johnny und ich hatten früher viel Spaß dabei gehabt, im Herrenhaus Versteck zu spielen, während sich Berkley mit Bobby und James unterhielt. Manchmal hatte es Stunden gedauert, den anderen zu finden. Einmal hatte Johnny sich so gut versteckt, dass Berkley seine Angestellten hatte anweisen müssen, mir bei der Suche zu helfen, damit wir nach Hause gehen konnten. Schließlich hatten wir Johnny schlafend in einem Schlafzimmerschrank gefunden …

Plopp!

Ich hielt an, verwirrt wegen des seltsamen Geräuschs. Es erinnerte mich an Luftpolsterfolie, deren Bläschen man langsam in der Hand zerplatzen ließ. (Manche Leute waren ja geradezu verrückt danach …) Für einen Moment frage ich mich schon, ob ich mir das Geräusch nur eingebildet hatte. Und warum. Ich mochte Luftpolsterfolie nicht mal besonders.

Plopp!

Plopp!

Plopp!

Wieder und wieder hörte ich das Geräusch, jedes Mal ein wenig lauter. Da wurde mir klar, dass ich nicht träumte. Das Ploppen kam aus einem Salon ein paar Meter vor mir. Ich schlich zur Tür und spähte in einen von Berkleys Ausstellungsräumen, in denen er Gemälde, Statuen und andere kostbare Kunstwerke präsentierte. Gepolsterte Stühle und niedrige Couchen standen im Raum verteilt und luden Besucher ein, sich hinzusetzen und alles in Ruhe zu betrachten. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, doch weiße Strahler beleuchteten die Werke an den dunklen Wänden. Ich hatte unzählige Stunden in diesem und ähnlichen Räumen verbracht, in dem Versuch, so gut zu zeichnen und zu malen wie die großen Meister.

Plopp!

Wo vor einem Augenblick nur leerer Raum gewesen war, materialisierte sich plötzlich ein Mann vor einem Picasso. Er trug einen eng anliegenden Lederanzug in so dunklem Blau, dass er fast schwarz erschien. Ein Emblem in Form einer scharlachroten Rose mit einem silbernen Dorn prangte auf seiner Brust. Dunkles Haar lockte sich um sein Gesicht und die silberne Maske, deren gezackte Ränder ebenfalls an Dornen erinnerten. Obwohl ich mich bemühte, Superhelden und Erzschurken so wenig wie möglich zu beachten, erkannte ich ihn.

Debonair.

Einer der berüchtigtsten Schwerenöter – egal ob Held, Schurke oder Sonstiges – von Bigtime. Er verführte Frauen aller Altersklassen mit einer mühelosen Selbstverständlichkeit, dass einem davon ganz schummrig wurde. Selbst andere Superhelden beneideten seinen Körper, denn er war absolut perfekt und muskulös. Als wäre Michelangelos David zum Leben erwacht. Er war weder zu groß noch zu klein und hatte ein strahlendes Lächeln, mit dem er wahrscheinlich Blinde wieder sehend machen konnte. Er war ein Teleporter, konnte sich also ohne jede Mühe von Ort zu Ort transportieren. Debonair strahlte von Kopf bis Fuß Sexappeal aus und trat als der ultimative Verführer auf. Er hatte sogar ein Versteck, das er die »Grotte der Verführung« nannte. Jede Frau, die er dorthin brachte, konnte nicht anders, als seinem Charisma zu verfallen. Zumindest behaupteten sie das auf SNS, dem Superhelden-Nachrichtensender. Ich persönlich hatte schwarzes Leder noch nie besonders attraktiv gefunden, egal, wie eindrucksvoll der darunterliegende Körper auch sein mochte.

Debonair war kein Superheld, aber er war auch kein Erzschurke. Ihm ging es nicht darum, die Stadt zu beherrschen oder die Weltherrschaft an sich zu reißen. Stattdessen war er ein Meisterdieb. Irgendwie. Mehrere unschätzbar wertvolle Kunstwerke waren aus verschiedenen Häusern und Galerien in Bigtime verschwunden, nachdem Debonair ihnen einen Besuch abgestattet hatte. Doch genauso viele waren später in Museen oder anderen öffentlichen Orten der Stadt wieder aufgetaucht. Debonair verfolgte seine ganz eigenen zwielichtigen Ziele, die niemand je wirklich durchschaut hatte. Das Einzige, worauf man sich bei ihm verlassen konnte, war, dass er mit seiner Teleportation-Superkraft irgendwo mit einem Plopp! auftauchte, einen witzigen, charmanten Spruch riss und mit einem Plopp! wieder verschwand. In dieser Hinsicht erinnerte er ein wenig an Swifte.

Debonair schnippte mit den behandschuhten Fingern. Ein Gemälde, das ein Feld voller Schwertlilien zeigte, löste sich in seinem Rahmen in Luft auf und materialisierte sich eine Sekunde später in Debonairs Hand. Berkleys Herrenhaus war besser gesichert als Fort Knox, daher wartete ich darauf, dass eine Alarmanlage losging. Sirenen, die heulten. Gitter, die Fenster verbarrikadierten, und Türen, die nach unten fielen.

Nichts. Nicht mal ein Flüstern.

Debonair schnippte erneut mit den Fingern. Eine lange Röhre erschien in seiner anderen Hand. Vorsichtig rollte er das Gemälde zusammen und verstaute es in dem Behälter. Dann schnippte er ein drittes Mal und die Röhre verschwand im Nichts.

Mein Blick schoss durch den Raum, weil ich mich fragte, wo der Behälter hingekommen war, doch ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Nur der leere Rahmen erinnerte an das Gemälde, das gerade noch an der Wand gehangen hatte.

Ich sah zur Decke. Die Security-Kameras des Herrenhauses bewegten sich von rechts nach links und von oben nach unten, als wäre alles normal. Debonair musste etwas damit angestellt, sie irgendwie manipuliert haben. Vielleicht teleportierte er auch einfach zu schnell, als dass sie ihn hätten erfassen können. Auf jeden Fall war es wohl an mir, ihn aufzuhalten.

»Hey!«, sagte ich. »Was treibst du da, verdammt noch mal?«

Beim Klang meiner Stimme drehte Debonair sich um. Er schien sich keine Sorgen zu machen, weil ich ihn dabei erwischt hatte, wie er das Gemälde stahl, schien weder genervt noch beunruhigt. Stattdessen legte der Dieb den Kopf schräg und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte mich, größer und beängstigender zu wirken, als ich wirklich war. Natürlich fiel das ziemlich schwer, wenn man nur etwas größer als ein Meter sechzig war. Trotzdem, ich bemühte mich.

Plopp!

Er erschien so plötzlich neben meinem Ellbogen, dass ich einen überraschten Schrei unterdrücken musste. Ich hätte ja einen Schritt nach hinten gemacht, aber er ergriff meine Hand und zog mich vorwärts. Ich hob die andere Hand, um sie gegen seine Brust zu stemmen, wobei ich feststellte, dass Debonair anders als manch anderer Held oder Schurke keine Brustplatte trug, um seinen Look zu verbessern oder einen nicht ganz so flachen Bauch zurückzuhalten. Unter dem glatten Leder befanden sich Muskeln – echte Muskeln.

Ich spreizte instinktiv die Finger. Oh Mann. Ich war ziemlich beeindruckt … obwohl ich alles hasste, was mit Superhelden zu tun hatte.

»Bella Bulluci. Was für eine nette Überraschung.« Seine Stimme war tief und kehlig.

»Du kennst meinen Namen?«

Ich starrte auf seine breite Brust. Das Rosen-Emblem schwebte auf Höhe meiner Augen. Debonair duftete nach etwas, das ich nicht gleich einordnen konnte. Als würden die Blütenblätter einer Rose verbrannt. Der berauschende Duft sorgte dafür, dass mir der Kopf schwirrte.

Er legte mir einen Finger unter das Kinn, hob meinen Kopf und sah mir tief in die Augen. Seine waren blau – so blau, wie es nur möglich war, und dann noch etwas blauer. Ein silberschwarzer Ring glänzte um den Rand seiner strahlenden Iris und verstärkte die Intensität seines Blickes.

»Natürlich kenne ich deinen Namen. Du erschaffst die schönste Kleidung von ganz Bigtime. Und, wie du vielleicht weißt, bin ich ein Sammler schöner Dinge.« Sein Blick glitt über meinen Körper, so langsam und sinnlich, dass mir der Atem stockte. »Jeder Art schöner Dinge. Tatsächlich glaube ich, es ist Zeit, von einer ganz besonders schönen Sache zu kosten.«

Damit lehnte Debonair sich vor und drückte seine Lippen auf meine.

Und ich wurde wütend. Richtig, richtig wütend. Yeti-Girl-wütend. Debonair mochte attraktiv sein – okay, sexy wie die Hölle –, aber das gab ihm nicht das Recht, einfach mit einem Plopp! neben mir aufzutauchen und mich zu berühren. In Bigtime gab es jede Menge sexy Helden und Schurken.

Debonair dachte, er hätte die Erlaubnis, mich küssen, einfach, weil er es konnte? Ohne dass er irgendeine Einladung von mir erhalten hätte? Nachdem er meine Freunde bestohlen hatte? Eher nicht.

Ich wich ihm aus, drehte meinen Körper um neunzig Grad, ergriff seinen linken Arm und schleuderte ihn über meine Schulter.

Plopp!

Er teleportierte, bevor er auf den Boden knallen konnte. Mein Blick huschte durch den Raum, getrieben von der Frage, wo er als Nächstes auftauchen würde.

Plopp!

Er erschien direkt vor mir im Flur. »Das war nicht besonders nett, Bella. Ich wollte dich doch nur küssen.«

»Nun, ich wollte aber nicht, dass du mich küsst.«

»Aber ich bin Debonair!«, sagte er.

Sein Tonfall war blasiert und selbstgefällig, als müsste schon die Erwähnung seines Namens ausreichen, jede Frau in eine willige Sklavin zu verwandeln. Und sie dazu verleiten, ihr Höschen fallen zu lassen. Sexy und arrogant. Eine gefährliche Kombination, die es mir sehr schwer machte, ihn nicht attraktiv zu finden. Aber mal im Ernst! Vielleicht funktionierte diese Casanova-Masche bei anderen Frauen, bei mir würde sie sicher nicht klappen.

»Oh, immer mit der Ruhe«, blaffte ich. »So toll bist du jetzt auch wieder nicht.«

Er lächelte. Und natürlich war auch dieses Lächeln perfekt, genau wie der Rest. Weiße Zähne. Wohlgeformte Lippen. Ein winziges Grübchen im Kinn.

»Ich glaube, die Leute von SSS würden dir widersprechen. Ich bin nun schon das dritte Jahr in Folge zum Mann des Jahres gewählt worden.«

»Sklaven für Superhelden-Sex? Dieser Kult, in dem sich all die Verrückten versammeln, die Superhelden anbeten?« Ich schnaubte. »Die dürften wohl kaum große Menschenkenner sein, da sie mit so gut wie jedem schlafen, der sich in einen Spandex-Anzug quetscht.«

Und das war noch eine Untertreibung. Die Sklaven für Superhelden-Sex waren eine Gruppierung, deren einziges Ziel im Leben es war, Körperkontakt zu Superhelden aufzunehmen. Mitglieder von SSS starteten absichtlich dämliche, lebensgefährliche Aktionen – wie sich mit Handschellen an Zuggleise fesseln und den Schlüssel verschlucken oder auf die oberste Spitze der Skyline-Brücke zu klettern –, in der Hoffnung, dass irgendein Superheld vorbeikäme und sie rettete. Und nicht nur das, gewöhnlich versuchten sie, Zeit mit ihrem Superhelden-Retter zu verbringen, sobald die Gefahr vorüber war. In den letzten Monaten waren ein paar der krassesten Mitglieder zur dunklen Seite übergelaufen und hatten angefangen, sich verschiedenen Schurken an den Hals zu werfen. Zumindest hatten sie das auf SNS berichtet.

»Und was ist mit dir, Bella? Magst du Spandex? Oder gehörst du eher zur Peitschen-und-Ketten-Fraktion?«, fragte Debonair.

»Das geht dich überhaupt nichts an!«

Ich konnte nichts gegen die Röte tun, die in meine Wangen schoss. Peitschen und Ketten? Davon hatte ich noch nie geträumt. Himmel, in letzter Zeit gab es nicht mal stinknormalen Sex in meinem Leben. Nicht, seitdem mein Vater gestorben war, eigentlich.

Debonair schenkte mir ein weiteres wissendes Lächeln, aber ich hatte genug von diesem launigen Geplänkel. Meine Bluse war zerknittert, ich war müde und roch wie altes Pausenbrot. Also ging ich aus dem Zimmer und an ihm vorbei, wobei ich sorgfältig darauf achtete, mindestens zwei Meter Abstand zu halten, und marschierte den Flur entlang.

»Wo willst du hin?«, rief er. »Wir fangen doch gerade erst an, miteinander warm zu werden.«

»Du willst Wärme?«, fragte ich, als ich vor einem kleinen roten Knopf anhielt. »Stell dir mal vor, wie warm dir wird, wenn die Polizei auftaucht und dich in den Knast befördert. Berkley Brighton bestehlen? Eine dämliche Idee. Aber mich sauer zu machen? Das ist es, was dich richtig in Schwierigkeiten bringen wird.«

Damit schlug ich mit der Faust auf den Feueralarm. Überall im Haus begannen laute Sirenen zu schrillen. »Bitte verlassen Sie das Gebäude!«, ertönte eine Stimme über den Lärm hinweg. »Bitte verlassen Sie das Gebäude!«

Debonair lächelte und neigte leicht den Kopf. »Es scheint, als hättest du mich geschlagen. Ich fürchte, ich muss mich jetzt von dir verabschieden. Bis zum nächsten Mal, Bella Bulluci.«

»Das hoffentlich niemals stattfinden wird!«

Debonair bedachte mich noch mit einem langen Blick. »Man wird sehen.«

Plopp!

Damit erschien er wieder direkt vor mir. Bevor ich ihn aufhalten konnte, umfasste der Dieb meine Hand und drückte mir einen schnellen Kuss auf die Innenseite des Handgelenks. Dann zwinkerte er mir zu und verschwand mit einem weiteren Plopp!

Ich ließ mich gegen die Wand sinken und atmete tief durch, weil ich plötzlich ganz zittrig war. Und aus irgendeinem Grund raste mein Puls im Takt des Feueralarms.

 

»Tut mir leid, dass er entkommen ist, Berkley«, sagte ich. »Vielleicht hätte die Polizei ihn erwischt, wenn ich den Alarm früher ausgelöst hätte.«

Ungefähr eine Stunde war vergangen, seitdem ich den roten Knopf gedrückt hatte. Im Moment standen Berkley, Joanne und ich im Salon, zusammen mit ein paar Detectives von der Polizei, Chief Sean Newman und Berkleys persönlichem Versicherungssachverständigen. Ich begutachtete den Raum, um den Schaden einzuschätzen. Eigentlich gab es keinen. Außer, man betrachtete den Verlust eines unschätzbar wertvollen Kunstwerks als Katastrophe. So wie ich.

»Das ist nicht deine Schuld, Bella. Ich wusste, dass so was früher oder später passieren würde.« Berkley starrte den leeren Rahmen an.

»Was meinst du damit?«

»In letzter Zeit wurde mehrmals versucht, ins Haus einzudringen«, antwortete er, während er sich mit einer Hand durchs lockige Haar fuhr. »Der Alarm ist die ganze Woche immer mal wieder angesprungen. Das muss wohl Debonair gewesen sein. Ich nehme an, heute Abend hat er eine Schwachstelle gefunden.«

»Nun, eines muss man ihm lassen. Er ist ziemlich dreist«, meinte Joanne.

»Und gut in dem, was er tut«, fügte Berkley hinzu. »Laut meinem Sicherheitschef ist es ihm gelungen, alle Sicherheitsvorrichtungen zu umgehen. Die Wärmesensoren, die Bewegungsmelder, die Stolperdrähte, die Laser, alles.«

»Nun, die meisten Alarmanlagen sind nicht auf jemanden mit Teleportation-Superkräften ausgerichtet«, sagte ich. »Gibt es noch etwas, was ich für dich tun kann? Irgendetwas? Ich habe das Gefühl, es wäre meine Schuld.«

So war es auch, wenn man bedachte, wie viel Pech ich bei meiner Begegnung mit Debonair gehabt hatte. Selbst im Moment fühlte ich, wie sich das statische Rauschen um mich aufbaute und bereit machte, um jeden Moment ein weiteres Mal auszubrechen. Ich hätte gleich auf den Knopf schlagen sollen, statt den Dieb zur Rede zu stellen und gemütlich mit ihm zu palavern. Eigentlich hätte ich es besser wissen müssen.

Berkley schüttelte den Kopf. »Dank dir, Bella, aber nein.«

Sobald ich vor Chief Newman und den anderen Polizisten meine Aussage gemacht hatte, fuhr ich über die leere, dunkle Straße nach Hause. Inzwischen war es nach Mitternacht. Meine Gedanken wanderten zu Debonair.

Ich fragte mich, wieso … wieso hatte er mich küssen wollen? Hatte er mich damit einfach ablenken wollen? Oder gab es einen anderen Grund?

Ich schüttelte den Kopf. Debonair war einfach ein weiterer Vollidiot, der in Leder gekleidet durch Bigtime streifte, um zu tun und zu lassen, was auch immer er wollte. Ich würde keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden. Keine Sekunde meiner Zeit, kein Quäntchen meiner Aufmerksamkeit.

Einfacher gesagt, als getan.

Zehn Minuten später parkte ich mein Auto in der Einfahrt. Mein Magen knurrte, so laut, dass mir selbst Fiona Achtung gezollt hätte. Also lief ich Richtung Küche, entschlossen, etwas zu essen, bevor ich ins Bett ging – selbst wenn ich das Zeug vom Boden kratzen musste.

Bobby saß am Küchentisch und nippte an einem Glas Rotwein. »Ah, Bella. Da bist du ja.«

»Du hast auf mich gewartet?«, fragte ich. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Ich habe dir doch geschrieben, dass es mir gut geht.«

Bobby zuckte mit den Achseln. »Ich konnte nicht schlafen und dachte, ein schönes Glas Rotwein würde mich vielleicht entspannen. Willst du auch was?«

»Bitte.« Ich wollte die ganze Flasche, vielleicht sogar noch eine zweite, aber anders als Fiona verfügte ich über eine gewisse Selbstbeherrschung, wenn es um Essen ging. Musste ich auch haben, wenn man sich meine Schenkel so ansah.

Bobby goss mir ein Glas ein und ich griff vorsichtig danach. Ich ließ den Wein kreisen und nahm einen tiefen Schluck. Die fruchtige Flüssigkeit verbreitete ihren gleichzeitig süßen und sauren Geschmack auf meiner Zunge. Ich schluckte, und angenehme Wärme breitete sich in mir aus, um meine Anspannung zu vertreiben.

»Willst du was essen?«, fragte Bobby. »Ich mache dir ein Sandwich und du erzählst mir alles über den Einbruch. Ich will alle Details. Was er gestohlen hat. Was er gesagt hat. Wie sein Kostüm aussah.«

Wie viele ältere Menschen war Großvater ein Nachrichten-Junkie. Er las jeden Tag mehrere Zeitungen, um alles über die Vorgänge in Bigtime und der Welt zu erfahren. Aufgrund seiner Zeit als Johnny Angel war Großvater besessen von Helden und Schurken, weswegen SNS auch sein Lieblingsfernsehsender war.

»Kein Sandwich«, sagte ich, weil ich daran denken musste, was mit Joannes Teppich geschehen war. »Wie wäre es mit einem Salat?«

»Geht klar.«

Großvater holte Salat, Käse, Karotten, Tomaten, Olivenöl, Essig und mehr aus einem der Kühlschränke. Ich erzählte ihm, wie ich Debonair entdeckt und den Feueralarm ausgelöst hatte, um Hilfe zu holen. Ich ließ aus, dass der Dieb versucht hatte, mich zu küssen – und den Kommentar mit den Peitschen und Ketten. Über manche Dinge konnte ich mit meinem Großvater einfach nicht reden. Sex war definitiv eines dieser Themen.

»Nun, auf jeden Fall freut es mich, dass es dir gut geht.« Bobby schob eine Schüssel mit Salat über den Tisch zu mir. »Soweit ich weiß, ist Debonair kein allzu schlechter Kerl, aber man weiß nie, wozu jemand fähig ist, wenn er in die Ecke getrieben wird.«

Ich gab ein nichtssagendes Brummen von mir. Nach heute Abend hielt ich Debonair für schlechter als schlecht. Bei anderen Helden und Schurken musste man nur damit klarkommen, dass sie versuchten, einen mit ihren Superkräften zu retten oder umzubringen. Aber Leuten Küsse aufs Handgelenk drücken? Nichtsahnende Frauen verführen? Das war einfach seltsam. Auf eine sexy Art und Weise.

Ich griff nach der Schüssel und sofort flackerte meine Gabe auf. Der Behälter rutschte vom Tisch. Die Schale bestand aus Plastik, wie jegliches Geschirr, dass ich benutzte, also zerbrach sie nicht. Zumindest nicht dieses Mal. Stattdessen schoss sie über den Boden wie eine Bowlingkugel, aber ohne ihren Schwung zu verlieren. Ich starrte der davonrasenden Schüssel hinterher und wünschte mir mit aller Kraft, sie würde irgendwie anhalten, ohne meinen Salat überall zu verteilen. Ich wollte heute Abend wenigstens irgendwas essen.

Erneut fühlte ich, wie sich die statische Energie um mich sammelte, aber ich starrte weiter die Schüssel an. Der Behälter wurde langsamer und kippte zurück in eine aufrechte Position, der Inhalt nach wie vor unberührt. Ich entspannte mich, lächelte und sah Bobby an.

In diesem Moment begann die Schüssel, sich zu drehen.

Sie drehte sich immer schneller und rotierte bald schon wie eine außer Kontrolle geratene Waschmaschinentrommel. Salatblätter, Käsestücke und Tomaten schossen nacheinander aus dem kreiselnden Behälter, um sich auf dem Boden, der Decke und den Schränken zu verteilen. Eine besonders energetische Karotte knallte gegen die Schiebetür am anderen Ende des Raums, gute neun Meter entfernt. Das Dressing spritzte ebenfalls aus der Schüssel, verteilte sich großzügig und vergrößerte das Chaos noch. Als die Schüssel endlich aufhörte, sich zu drehen, sah die Küche aus, als wäre eine Gemüsekiste darin explodiert.

Ich musterte einen Moment den Schaden, dann zog ich eine Schublade auf und schnappte mir eine Gabel. Mit dem Besteck in der Hand setzte ich mich im Schneidersitz auf den Küchenboden und spießte die erste Cocktailtomate auf, die ich erreichen konnte. Ich biss hinein und seufzte glücklich, als sich der säuerliche Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete. Ich war so hungrig, dass es mich nicht einmal störte, dass ein wenig Dreck daran klebte.

»Was tust du da?«, fragte Bobby.

»Ich esse zu Abend«, antwortete ich und spießte ein Stück Karotte auf. »Solange ich noch kann.«
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Am nächsten Morgen ging ich zu meinem täglichen Workout in den Fitnessraum, machte den an der Wand hängenden Fernseher an und schaltete auf SNS. Und tatsächlich, dass Debonair Berkley bestohlen hatte, war die Top-Story des Tages. Der gebräunte Moderator schaltete direkt zu Kelly Caleb, Star-Reporterin von SNS und Grace’ Enkelin. Kelly stand vor dem verschlossenen Tor von Berkleys Herrenhaus. Sie ließ ihr typisches breites Grinsen aufblitzen und fasste dann die Geschehnisse des gestrigen Abends zusammen.

»Nun, Jim, es scheint, als wäre selbst der reichste Mann von Bigtime nicht vor Verbrechern sicher. Die Polizei von Bigtime wurde gestern gegen neun Uhr abends zum Haus des Whiskey-Milliardärs Berkley Brighton gerufen. Debonair, einer der berüchtigtsten Diebe der Stadt, war in Berkleys Haus eingebrochen und hatte ein Gemälde im Wert von mindestens drei Millionen Dollar gestohlen. Brightons Haus ist eines von mehreren, das Debonair in den letzten Jahren angeblich ausgeraubt hat …«

Während Kelly Debonairs kriminelle Karriere zusammenfasste, zeigte SNS eine Fotomontage des Diebes inklusive Standbildern aus seinem Videospiel Debonair Deluxe. Es folgte eine Panoramaaufnahme seiner Actionfiguren auf einem Regal im Kaufhaus Oodles n’ Stuff. Es gab sogar ein paar Filmaufnahmen davon, wie er einen Preis von der Gruppe Sklaven für Superhelden-Sex entgegennahm. Auf jedem einzelnen Bild sah er gleich aus. Schwarzes Haar. Blaue Augen. Selbstgerechtes Grinsen.

Ich lauschte dem Bericht mit halben Ohr, denn meine Gedanken waren bei Debonair. Ich wusste nicht, wieso ich schon wieder an ihn dachte. Er war einfach ein weiterer Super-Irgendwas. Stark. Hinterhältig. Sexy.

Ich seufzte. Zu sexy. Bedauerlich, dass er das Bedürfnis verspürte, von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet herumzustolzieren. Denn wenn es eines gab, was ich nie, wirklich niemals tun würde, dann war es, mit einem Superhelden auszugehen. Oder Pseudo-Superhelden. Oder wofür auch immer Debonair sich neben seiner Existenz als lausiger Dieb noch hielt.

Kelly übergab zurück an den Moderator im SNS-Studio.

»Nun, Kelly, wie beeinflusst das die Merkwürdige-Meisterwerke-Benefizgala, die für Samstagabend im Bigtime-Museum für Moderne Kunst geplant ist? Meinen Informationen nach wollte Berkley Brighton mehrere Kunstwerke als Leihgabe zur Verfügung stellen, die im Rahmen einer Sonderausstellung präsentiert werden sollen. Macht er sich Sorgen um die Security im Museum? Besonders, nachdem man in sein eigenes Haus eingedrungen ist?«

Meine Haare kräuselten sich in Ich-habe-den-Finger-in-die-Steckdose-gesteckt-Ausmaßen und statische Entladungen sammelten sich um mich. Meine Finger kribbelten so heftig, dass es sich anfühlte, als würden Ameisen darauf herumkrabbeln. Ich umklammerte die Griffe des Crosstrainers fester.

Aber mein Jinx ließ mich nicht in Ruhe.

Blauweiße Funken schossen aus meinen Handflächen. Ein paar davon landeten auf dem Bedienpanel des Trainingsgeräts. Die Maschine fing an zu kreischen. Zahnräder knirschten. Lichter blinkten. Rauch stieg auf. Und dann stoppte der Crosstrainer so abrupt, dass ich fast abgeworfen worden wäre.

Ich stolperte rückwärts, doch die Zerstörung ging weiter. Bolzen flogen aus ihren Halterungen. Schrauben lösten sich. Selbst die Farbe löste sich vom Metall. Eine halbe Minute später brach der gerade noch so stabile Crosstrainer in sich zusammen, zerlegt in seine Einzelteile.

Ich stemmte die Hände in die Hüfte, ließ den Oberkörper nach vorn sinken und versuchte, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Atmen. Atmen. Ich musste einfach nur atmen.

Ich stieß die Luft aus, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen – und zwar nicht, weil ich mal wieder ein tausend Dollar teures Gerät in Altmetall verwandelt hatte. Die Ausstellung konnte diese negative Publicity nicht brauchen, besonders nicht so kurz vor der Gala. Wenn die Leute dachten, das Museum wäre nicht sicher, würden sie uns ihre Kunstwerke nicht anvertrauen. Die Sonderausstellung müsste abgesagt werden und das Museum müsste das Geld aus dem Vorverkauf zurückerstatten. Die Benefizgala würde floppen, und das wäre alles meine Schuld. Manchmal lohnte es sich einfach nicht, morgens überhaupt aufzustehen.

Auf dem Fernsehbildschirm nickte Kelly dem Moderator zu und umfasste ihr Mikrofon ein wenig fester. »Nun, Jim, ich habe mit Berkleys Ehefrau, Joanne James, gesprochen. Sie hat gesagt, dass Berkley sich weder Sorgen um seine Security zu Hause noch um die im Museum macht. Berkley Brighton hält das alles für einen Zufall, sonst nichts. Tatsächlich hat er beschlossen, als Zeichen seines Vertrauens mehr Stücke als vereinbart ans Museum auszuleihen.«

Ich hätte heulen können vor Dankbarkeit. »Gott segne dich, Joanne.«

Irgendwann wandte sich SNS den anderen Geschichten des Tages zu, vor allem einem kurzen Bericht über den Mann, den Swifte ins Krankenhaus gebracht hatte. Anscheinend würde er sich wieder vollständig erholen. Schön für ihn.

»Und wo wir gerade von Swifte reden. Wir schalten erneut zu Kelly Caleb, der es gelungen ist, den schnellen Superhelden einzuholen. Oder vielmehr hat er sie eingeholt«, sagte Jim.

Wieder erschien Kelly auf dem Bildschirm. Ein weißes, fast silbernes Schimmern sauste ein paarmal um sie herum, bevor eine Gestalt abrupt anhielt. Der Kameramann schwenkte nach rechts und nahm Swifte ins Visier, der lächelnd mit einem Arm auf Kellys Schulter lehnte.

Ich schaltete den Fernseher aus. Ich wollte nicht hören, wie der Superheld mit seiner neuesten Rettungsaktion angab. Ich wollte weder an Superhelden noch an Erzschurken denken.

Besonders nicht an Debonair.

Mein Haar kräuselte sich erneut. Irgendwie verloren meine rutschfesten Turnschuhe mit dem ergonomischen Fußbett den Halt und ich fiel um, wobei ich mir fast den Kopf an einem Teil des zerstörten Crosstrainers angeschlagen hätte.

Obwohl Schmerzen durch meinen Körper peitschten, wusste ich, dass ich mir nichts gebrochen hatte. Ich brach mir nie irgendwas, wenn ich fiel, stolperte oder ausrutschte. Es gingen nur Teller zu Bruch. Oder Crosstrainer. Himmel, ich hatte nicht mal eine Gehirnerschütterung gehabt, als vor ein paar Monaten im Oodles n’ Stuff ein Klavier von der Empore gerollt und mich gegen den Kosmetiktresen gedrückt hatte. Allerdings würde ich morgen eine Menge neuer, farbenprächtiger Prellungen haben. Na ja, die von letzter Woche waren ja auch schon fast verblasst.

Ich seufzte schicksalsergeben. Meistens versuchte ich, meine Katastrophen mit einem Achselzucken abzutun und so optimistisch wie möglich durchs Leben zu gehen. Doch zuletzt war es ganz schön zur Sache gegangen bei mir. Das Abendessen mit Fiona und Chief Newman. Das Chaos mit den verkleideten Kindern. Meine Begegnung mit Debonair. Die schlechte Presse für die Benefizgala. Die Tatsache, dass sich jegliches Essen, das ich mir in den Mund schieben wollte, auf dem Boden vor meinen Füßen verteilte. Es war erst Montag, doch ich hatte bereits so viel Pech gehabt wie andere Leute in einem ganzen Jahr.

Unglücklicherweise konnte ich das Gefühl nicht unterdrücken, dass es noch schlimmer werden würde. Mein Jinx war in dieser Hinsicht ziemlich vorhersehbar.

 

Den nächsten Tag arbeitete ich ohne Pause an der Merkwürdige-Meisterwerke-Benefizgala. Das Komitee hatte beim letzten Treffen große Fortschritte gemacht, aber es gab immer noch tausend Details zu überprüfen, um dafür zu sorgen, dass bei der Gala alles glattlief. Abgesehen davon, dass ich den Schaden beheben musste, den Debonair bei seinem Besuch in Berkleys Herrenhaus angerichtet hatte. Warum, oh warum hatte er Berkley nicht erst nach der Gala ausrauben können? Das hätte mein Leben um einiges einfacher gemacht.

Wo wir gerade von Debonair sprachen … Ich konnte das seltsame Gefühl nicht unterdrücken, dass mir der Dieb folgte. Mehr als einmal bildete ich mir ein, dieses unverkennbare Plopp! zu hören, das seine Ankunft signalisierte, und manchmal meinte ich diesen rauchigen Duft einzuatmen, der mir bei unserer Begegnung aufgefallen war. Doch wann immer ich mich nach ihm umsah, konnte ich ihn nirgendwo entdecken.

Letztendlich entschied ich, dass mir meine Fantasie einen Streich spielte. Debonair interessierte sich nicht für mich. Und ich interessierte mich ganz sicher nicht für ihn. Absolut nicht. Zumindest redete ich mir das ein. Wenn ich mir das oft genug vorbetete, würde es mir irgendwann gelingen, es zu glauben.

Also machte ich weiter mit meiner wohltätigen Arbeit. Ich traf mich mit Angestellten des Quicke’s, um die Sitzordnung durchzugehen. Sah die Liste mit Junggesellen durch. Überprüfte ein weiteres Mal die Sicherheitsmaßnahmen im Museum. Rief alle großen Namen von Bigtime an und versicherte ihnen, dass ihre wertvollen Kunstwerke in Sicherheit wären. Und so weiter und so fort.

Ich hatte jede Menge Zeit, um mich der Gala zu widmen, da ich mir eine zweimonatige Auszeit von Bulluci Industries gönnte, wo ich für Mode und Haushaltswaren verantwortlich war. Nach dem Tod meines Vaters, Johnnys Verlobung und all den anderen Veränderungen in meinem Leben brauchte ich mal eine Pause. Ein bisschen Zeit, um mich neu zu orientieren. Das war der Vorteil, für ein Familienunternehmen zu arbeiten, ich konnte die Zügel ein paar Wochen lang an Großvater und Johnny übergeben und mich dünnemachen. Ich war nicht unglücklich mit meiner Arbeit, aber ich hatte das Gefühl, dass ich mehr mit meinem Leben anfangen könnte, als Kleider für die Schönen, die Reichen und die ganz schön Reichen zu entwerfen. Manchmal träumte ich davon, dass ich vielleicht eine andere Art von Künstlerin sein könnte. Eine Künstlerin, die in Museen ausgestellt wurde.

Schon seitdem ich das erste Mal einen Pinsel in die Hand genommen hatte, liebte ich es, zu zeichnen und zu malen – meine Spezialität waren Porträts. Über die Jahre hatte ich unzählige Bildnisse von Bobby, Johnny und James gezeichnet. Von berühmten Schauspielern. Meinen Lieblingsautoren. Leuten, denen ich auf der Straße begegnet war. Ich hatte sogar mal Superhelden gezeichnet … früher, in jüngeren Jahren.

In Wahrheit sehnte ich mich danach, meine Arbeiten neben anderen Meisterwerken im Bigtime-Museum für Moderne Kunst hängen zu sehen. Doch das war ein Traum, den ich für mich behielt. Ich wusste nicht, ob ich das Talent besaß, eine echte Künstlerin zu sein. Denn beim Malen war eine ganz andere Begabung gefragt als beim Design von Kleidern. Fiona hätte mir natürlich widersprochen, aber jeder mit Nadel und Faden konnte nähen, wie schlecht auch immer. Doch nicht jeder, der nach einem Bleistift griff, konnte auch damit zeichnen.

Außerdem hatte mich die Kunstwelt bei meinem einzigen Versuch, Teil von ihr zu werden, nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Eigentlich war mir dabei eher das Herz gebrochen worden.

»Hey, du! Du mit der Vase! Lass sie NICHT fallen, außer, du willst, dass ich deinen Kopf als Bowlingkugel verwende!«

Abbys scharfe Stimme katapultierte mich zurück in die Gegenwart. Es war Freitag, der Tag vor der Benefizgala, und wir standen im neuen Flügel des Bigtime-Museums für Moderne Kunst. Wir überwachten zusammen mit Hannah die Installation der Stücke für die Merkwürdige-Meisterwerke-Ausstellung, während Grace und Joanne zu Quicke’s gefahren waren, um sich davon zu überzeugen, dass im Restaurant alles glattlief.

Der stämmige Kerl, den Abby gerade ermahnt hatte, schloss seine große Hand um die Ming-Vase, die er trug, statt seine Finger nur in die Öffnung zu stecken. Abby nickte anerkennend und kontrollierte etwas auf ihrem riesigen Klemmbrett. Die Eventplanerin trug ihr übliches Outfit: eine Cargohose und ein enges Top mit einem Flanellhemd darüber.

Und die Weste.

Egal, wie schick oder leger die Party auch war, Abby trug immer eine khakifarbene atmungsaktive Weste. Das Kleidungsstück erinnerte mich an etwas, was ein Angler vielleicht getragen hätte, nur, dass Abbys Weste viel mehr Taschen, Reißverschlüsse und Innentaschen aufwies, die alle gefüllt waren. Stifte, Textmarker, Notizblöcke, eine Wasserflasche, ein Taser. Und das waren nur die Dinge, die ich erkennen konnte. In die Innentaschen hatte Abby noch mehr Zeug gestopft. Die Weste musste mindestens fünf Kilo wiegen. Mit all den Gegenständen hätte Abby wahrscheinlich einen Monat in der Wildnis überleben können.

Ich war heute ganz »zivil« gekleidet in meine Lieblingsjeans und ein blau gestreiftes Oxford-Hemd. Hannah war da eine ganz andere Nummer. Statt Jeans oder lockerer Stoffhose trug sie ein Wickeloberteil aus Seide und einen Bleistiftrock in tiefem Burgunderrot. Goldener Schmuck glänzte um ihren Hals und an ihren Fingern und sie wirkte so schick und herausgeputzt wie immer. Hannah stand im Moment in einer Ecke, sah sich die Kunstwerke an und murmelte in ihr Handy, das sie sich ans Ohr drückte.

Mein Blick glitt durch den neuen Museumsflügel, der vor ungefähr einem Monat eröffnet worden war. Der Anbau war wie der Rest des Gebäudes aus weißem Marmor erbaut, erhob sich sieben Stockwerke hoch in die Luft und war dreimal so breit. Im Erdgeschoss gab es einen großen, weitläufigen Raum mit schwarzen Granitbänken, die vor besonders wichtigen oder beliebten Kunstwerken aufstellt waren. Säulen im griechischen Stil umrahmten Öffnungen, durch die die Leute spazieren und sich die wechselnden Ausstellungen ansehen konnte. Drei Torbogen ermöglichten es den Besuchern, in das ursprüngliche Museumsgebäude zu gehen, während Treppen in den Ecken die Stockwerke miteinander verbanden. Jedes Stockwerk hatte eine offene Galerie, die über den Hauptraum ragte. Die Decke hoch oben bestand aus rautenförmigen Glasscheiben und einem silbernen Solidium-Gitter. Sonnenlicht fiel durch das Glas und ermöglichte es den Besuchern, die Kunst in ihrer ganzen Pracht zu bewundern. Weiße Wände mit kleinen Farbklecksen im Marmor. Schöne Rundungen. Weiche Kanten. Egal, wie oft ich das Museum auch besuchte, ich genoss es immer wieder, hier zu sein. Die Architektur selbst war ein Kunstwerk, genau wie die Gemälde an den Wänden.

»Würdest du dir das mal bitte ansehen?«

Abby zeigte mit einem Stift auf zwei Kerle auf Leitern in einer Ecke des Raums. Zwischen ihnen hing ein großes, ziemlich kitschiges Bild von Elvis. Natürlich auf Samt gemalt. Das war eine von Joannes Gaben. Wäre es von irgendwem anders gekommen, hätte ich demjenigen mitgeteilt, dass er Elvis lieber in einem dunklen Keller verstecken sollte, wo er hingehörte. Für immer.

Doch ich konnte Joanne kaum sagen, dass ihr Elvis auf Samt nicht in die Ausstellung passte. Schließlich war sie für mich eine Art Tante. Und die reichste Frau der Stadt.

»Ich habe diesen Kerlen mindestens fünf Mal gesagt, dass das Gemälde von Elvis an die linke Wand soll, nicht an die rechte. Idioten. Ich bin nur von Idioten umgeben«, murmelte Abby.

Sie stampfte davon, um sich die beiden riesigen Kerle vorzuknöpfen. Ich schüttelte den Kopf, froh, dass ich nicht in der Schusslinie stand. Und Fiona fand, ich wäre zu angespannt! Sie sollte mal ein wenig Zeit mit Abby verbringen, die sich in dem Moment, in dem sie das Museum betrat, in Miss Hyde verwandelte. Ich wusste nicht, was mit der Eventplanerin nicht stimmte, aber heute störte sie wirklich alles, vom Geruch der Putzmittel, die im Museum verwendet wurden, bis zum gleißenden Licht von oben. Sie hatte sich sogar darüber beschwert, dass die Schritte der Möbelpacker zu laut waren – obwohl sie dicke Overalls und diese weißen Überzieher über den schweren Schuhen trugen, mit denen sie kaum ein Geräusch machten.

Arthur Anders tauchte in einem der weiten Torbogen auf. Er war ein dünner Mann, der immer ein braun kariertes Jackett und eine Cordhose trug. Auf seiner Nasespitze saß eine Brille mit halbmondförmigen Gläsern und ein kleiner Ziegenbart zierte sein Kinn. Arthur war der Kurator des Museums und eine Art Mentor für mich. Er arbeitete auch als Professor an der Universität von Bigtime und ich hatte viele Kurse bei ihm besucht. Der Mann wusste mehr über Kunst als jeder andere Mensch in der Stadt. Selbst heute noch, Jahre nach meiner Zeit auf dem College, erfüllten mich sein kritischer Blick und sein umfassendes Wissen mit Ehrfurcht.

»Das geht doch gut voran, Bella. Sehr hübsch«, sagte Arthur, als er die Kunstwerke musterte, die bereits ihren Platz gefunden hatten.

Die Leute hatten ein bisschen von allem zur Verfügung gestellt: von Tierstatuetten und Kerzenleuchtern aus Kristall über antike Modellautos, altmodische Puppen und Fabergé-Eier bis zu einem Gemälde, das die Berge über Ashland zeigte. Alles strahlte in Gold und Purpur und Silber, kostbare Sammlerpuppen, handbemaltes Geschirr, unbezahlbare Amulette und Schmuckstücke. Die gespendeten Gegenstände füllten den Raum in einem Regenbogen aus Farben und Formen. Alles war stilvoll, aber gleichzeitig witzig, wie ich es geplant hatte. Bei Kunst ging es nicht nur um die O’Keefes und Whistlers und Pollocks. Für mich war alles Kunst, was mit liebevoller Sorgfalt geschaffen worden war.

Na ja, alles außer dem Elvis auf Samt.

»Danke. Aber ich hätte es ohne die anderen nicht geschafft, besonders nicht ohne Hannah und Joanne. Sie sind diejenigen, die die Leute davon überzeugt haben, diese wundervollen, interessanten Stücke zu spenden.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du Berkley Brighton dazu gebracht hast, den Stern-Saphir auszustellen«, sagte Arthur, den Blick auf den Edelstein gerichtet. »Das war ein ziemlicher Coup, Bella.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Berkley ist ein alter Freund der Familie und Joannes Ehemann. Eigentlich war es gar nicht so schwer.«

Der Saphir war das erste Stück, das wir heute Morgen aufgestellt hatten – natürlich in der Mitte des Raums. Der Edelstein, geschliffen in Form eines Ovals und größer als meine Faust, ruhte auf drei gebogenen, silbernen Bügeln. Dank der Techniker, die das Licht genau richtig positioniert hatten, sandte der Saphir Hunderte Strahlen von kühlem, blauem Licht aus, die bis in die letzte Ecke des großen Saals gelangten. Die Reflexionen blendeten mich, obwohl der Edelstein hinter zehn Zentimeter dickem, kugelsicherem Glas lag, mit mehr Sirenen ausgestattet als ein Feuerwehrauto. Berkley war nicht zu einem der reichsten Männer der Welt geworden, weil er leichtsinnig mit seinen Wertgegenständen umging. Und ich hatte nicht vor, mit seinem kostbarsten Besitz ein Risiko einzugehen.

»Trotzdem, diese Ausstellung erregt mehr Aufmerksamkeit, als wir seit einer langen Zeit hatten«, sagte Arthur. »Du hast tolle Arbeit geleistet.«

»Gratulier mir noch nicht«, warnte ich ihn. »Es könnte immer noch eine Menge schiefgehen.«

Zum Beispiel könnte Debonair oder jemand anders einbrechen und Berkleys Saphir stehlen. Das war meine schlimmste Angstvorstellung, obwohl die Museumsangestellten und ich alles in unserer Macht Stehende getan hatten, um genau das zu verhindern. Es patrouillierten mehrere Wachen. Die Anzahl der Kameras in den Räumen war auf ein Maximum erhöht worden. Der gesamte Flügel war mit Alarmanlagen und Lasern und jeder anderen auf dem Markt erhältlichen Sicherheitsmaßnahme ausgestattet. Arthur hatte sogar die Fearless Five gebeten, während der Ausstellungsdauer ein besonderes Augenmerk auf das Museum zu haben, um jegliche Möchtegern-Diebe zu schnappen. Ein panischer Anruf oder ein ausgelöster Alarm und die Superhelden würden sich auf den Weg machen.

Dann war da natürlich noch meine andere Furcht: dass mein Jinx während der Gala zuschlagen würde und alle Ausstellungsstücke wie Dominosteine umfielen. Selbst in diesem Moment sammelte sich das statische Rauschen um mich, bereit, jede Sekunde auszubrechen.

»Ach, mach dich nicht lächerlich, Bella. Was kann denn schlimmstenfalls passieren?«, fragte Arthur.

Mein Haar hob sich langsam an, als hätte ich meine Hand auf eine elektrisch aufgeladene Metallkugel gelegt. Ich zog nur eine Grimasse und schwieg.

 

Die Vorbereitungen waren erst kurz vor Mitternacht abgeschlossen. Wir hätten es um einiges früher geschafft, aber meine Macht flackerte zu den unpassendsten Gelegenheiten auf und erschwerte so die Vorbereitungen. Wie in dem Moment, als sich eine der schweren Lichtleisten, die ich gerade anstarrte, von der Wand löste und zu Boden fiel – wobei sie meinen Kopf um vielleicht fünfzehn Zentimeter verfehlte. Oder als ich das Essen von Quicke’s in Empfang nahm. Ich bezahlte den Lieferanten, nahm die Kiste und marschierte die Treppe zum Museum hinauf. Ich war schon fast oben angekommen, als sich meine Macht zu Wort meldete. Die Kiste machte einen Satz, glitt mir aus den Händen und polterte die Stufen nach unten. Der Deckel jedes einzelnen Alubehälters öffnete sich. Salate, Pasta, Burger, Pommes, selbst Limos und Milchshakes – alles verteilte sich möglichst großflächig auf den Stufen. Es war kein schöner Anblick. Ich mochte ja bereit sein, zu Hause vom Küchenboden zu essen, aber auf keinen Fall würde ich Essen von diesem Boden kratzen und es mir in den Mund schieben.

Doch dann, während ich das Chaos auf den Stufen beseitigte, erhob sich, beinahe wie ein positiver Ausgleich, ein leichter Wind und wehte mir ein paar Hundertdollarscheine gegen die Stirn. Es war nicht das erste Mal, dass so was geschah, also schnappte ich mir das Geld, bevor es wieder davontrudeln konnte. Das war mehr als genug, um eine weitere Bestellung von Quicke’s für alle Anwesenden zu bezahlen. Ich bekam sogar noch fünfzehn Dollar zurück – und dann gelang mir das Kunststück, das Wechselgeld in den Belüftungsschacht vor dem Museum fallen zu lassen. Wie gewonnen, so zerronnen.

Aber mein Jinx störte mich nicht sehr. Na ja, nicht mehr als sonst. Ich war einfach nur froh, dass ich keines der Ausstellungsstücke fallen gelassen oder zerstört hatte.

Außerdem hatte ich heute gleich zweimal Glück gehabt. Egal, wie sehr sich die Museumsanstellten auch bemühten, sie schafften es einfach nicht, Joannes schreckliches Elvis-Bild aufzuhängen. Jedes Mal, wenn sie es versuchten, passierte irgendetwas. Einer der Arbeiter verlor den Halt an seiner Seite des Gemäldes und ließ es fallen. Oder es rutschte von ganz allein von der Wand. Oder einer der Nylonfäden, die die Leinwand an der Decke festhielten, riss einfach. Schließlich gab Arthur auf und ließ Elvis wieder ins Lager räumen.

Jetzt, nach stundenlanger Arbeit, war endlich alles fertig, was bedeutete, dass ich dem morgigen Abend überwiegend entspannt entgegensehen konnte. Zumindest bis zur Junggesellen-Versteigerung. Abby hatte darauf bestanden, dass ich mich selbst auch auf die Liste setzte, da ich die Vorsitzende des Komitees und eine durchaus bekannte Bürgerin Bigtimes war. Laut ihren Schätzungen und dem schicken Taschenrechner, den sie in einer ihrer Westentaschen aufbewahrte, würde ich ein paar Tausend Dollar einbringen. Ich hoffte einfach nur, dass irgendwer auf mich bot. Es wäre ziemlich peinlich, auf meinem eigenen Event ignoriert zu werden.

Abby und ich verabschiedeten uns von Arthur und den Angestellten. Hannah war schon vor Stunden verschwunden, angeblich, weil sie zu einem wichtigen Geschäftsmeeting musste. Grace und Joanne hatten mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass bei Quicke’s alles in Ordnung sei und sie ebenfalls ihre Sachen zusammengepackt hätten. Abby war bis zum bitten Ende geblieben, obwohl ich alles mehr oder minder unter Kontrolle gehabt hatte. Aber sie war einfach eine Perfektionistin.

Wir verließen das Museum und standen auf den Treppen zum Haupteingang, wo eine kühle, frische Herbstbrise meinen Körper umspielte. Zitternd schob ich die Hände in die Hosentaschen und wünschte mir, ich hätte meine Wolljacke mitgenommen.

»Ich gehe zur U-Bahn. Kommst du mit?«, wollte Abby wissen.

»Nein, danke«, sagte ich. »Mein Auto steht gleich dort drüben.«

Abby runzelte die Stirn und musterte meinen Wagen, der direkt vor den Museumsstufen parkte. »Wie hast du es geschafft, dir diesen Platz zu sichern? Tagsüber ist hier immer alles voll.«

»Oh, als ich vorbeikam, ist gerade jemand weggefahren.«

Trotz meiner Abneigung gegen meine angebliche Superkraft fand ich immer einen Parkplatz, egal, wie voll die Straße auch sein mochte. Das war einer der wenigen Punkte, in denen ich immer Glück hatte, sah man davon ab, dass ich trotz explodierender Fitnessmaschinen niemals starb oder mir irgendwelche Knochen brach. Manchmal konnte ich sogar eine zusätzliche Stunde auf die Parkuhr laden, wenn ich sie lange genug anstarrte. Oder ich sorgte dafür, dass sie sich in einen Haufen Schrott verwandelte.

Abby und ich verabschiedeten uns. Ich stieg in meinen silbernen Benz, verriegelte die Türen von innen, drehte die Heizung auf und fuhr nach Hause. Die Straßen der Innenstadt waren menschenleer, abgesehen von ein paar Obdachlosen, die auf U-Bahn-Gittern kauerten. Der Wind frischte auf, sodass trockene, braune Blätter über meine Windschutzscheibe getrieben wurden, bevor sie in der Nacht verschwanden.

Auf dem Weg nach Hause genoss ich das übliche nächtliche Treiben: ein paar Leute, die mit Tüten und Paketen auf dem Arm aus dem Oodles n’ Stuff traten, das drei Stockwerke hohe F, das den Eingang zu Fiona Fine Fashions markierte, Reporter, die im Eingang zum Bürogebäude von The Exposé rauchten, während der Wolkenkratzer blau blinkend über ihnen aufragte. Dieselbe Szene bei The Chronicle. Aus dem Paradise Park drangen fröhliche Schreie und gedämpfte Orgelmusik an mein Ohr.

Die Ampel vor mir schaltete auf Rot, also hielt ich an. Ich fuhr niemals über rote Ampeln, nicht einmal nachts. Bei meinem Glück wartete ein Polizist direkt um die Ecke, der mir nur zu gern ein Dreihundert-Dollar-Knöllchen aufs Auge drückte. Oder mein Auto aus dem Verkehr zog, weil die Rücklichter und oder die Windschutzscheibe spontan zerbrachen. Alles schon passiert.

Ich wartete an der Kreuzung darauf, dass die Ampel wieder umschaltete, als ein seltsames Geräusch meine Aufmerksamkeit erregte. Ein Mann in Schwarz flog über meiner Motorhaube durch die Luft und knallte auf den Asphalt. Ich verzog das Gesicht. Definitiv nicht die eleganteste Landung.

Der Mann kämpfte sich wieder auf die Füße, doch eine Frau in den Siebzigern eilte heran und rammte ihm einen Gehstock mit diamantbesetztem Knauf mit voller Wucht in die edelsten Teile. Der Typ jaulte auf, rollte sich zusammen und drückte schützend die Hände in den Schritt. Die Frau umklammerte ihren Stock fester, bereit, erneut ordentlich zuzuschlagen, falls der Kerl mehr tat, als zu wimmern. Eine große, weiße Handtasche baumelte an ihrem Arm und um ihren Hals lag eine Kette aus Perlen, groß wie Kieselsteine. Ein purpurfarbener Angorapulli flatterte um ihre Schultern wie ein Cape, während ihr Gesicht größtenteils von einer Maske in Blütenform verdeckt wurde.

Granny Cane. Eine von Bigtimes älteren Superheldinnen. Soweit ich wusste, besaß sie keine besonderen Kräfte – nur einen Gehstock mit Diamanten am Knauf, den sie einsetzte, um Räuber und Taschendiebe windelweich zu prügeln. Granny behauptete, sie wolle die Straßen vor allem für ältere Mitbürger sicherer machen. Ich vermutete jedoch, dass sie sich einfach gern verkleidete und angab, genau wie alle anderen Helden und Schurken auch. Jetzt mal ehrlich. Ein Taser hätte die Bösewichter sehr viel schneller aus dem Rennen genommen als ein Stock aus Holz.

Granny zerrte den verletzten Mann auf die Beine, packte ihn am Ohr und trat auf den Fußgängerüberweg. Sie zog den Räuber hinter sich her, ohne sich darum zu kümmern, dass er heftig humpelte und wahrscheinlich niemals Kinder zeugen würde. Ich wandte den Blick ab und tat so, als wäre sie einfach eine normale ältere Dame, die die Straße überquerte – wenn auch mit einem weinenden Mann im Schlepptau.

Granny Cane erreichte die andere Straßenseite und ging weiter. Sie war wahrscheinlich unterwegs zur Polizeistation von Bigtime, um ihren neuesten Fang abzugeben. Das Revier lag nur ein paar Blocks entfernt.

Ich schüttelte den Kopf und fuhr weiter, als die Ampel endlich Grün wurde, wobei ich hoffte, sie wäre die einzige Superheldin, die mir heute begegnete.

Aber natürlich kam es anders.

Obwohl es nach Mitternacht war, war die Innenstadt bevölkert, was maßgeblich damit zu tun hatte, dass die Superhelden immer noch unterwegs waren. Swifte schoss ein paarmal an mir vorbei, gefolgt von Streifenwagen und einem SNS-Laster. Pistol Pete, ein Superheld im Kostüm eines Cowboys, zeigte einigen applaudierenden Zuschauern in der Nähe des Laurel Parks, wie schnell er seine Revolver ziehen konnte. Und der Van der Fearless Five kreuzte ebenfalls durch die City.

Außerdem passierte ich mehr als nur ein paar Schurken, die versuchten, sich gegen die Helden durchzusetzen. Yeti Girl, stark und bullig, lieferte sich auf einem der Stadtbusse ein Gefecht mit Black Samba. Die tanzte jedoch jedes Mal unter den Schlägen der Gegnerin hindurch, während die Schlangen an den Armen und auf dem Kopf der Superheldin die Erzschurkin böse anzischten.

Hot Stuff, eine Erzschurkin, die sich für, na ja, ziemlich heiß hielt, warf von ihrem Aussichtspunkt auf der Bigtime Bibliothek Molotowcocktails auf Wynter. Doch die Superheldin setzte ihre eisigen Kräfte ein, um sich vor den Explosionen zu schützen.

Und schließlich war da noch der Mintilator, der Schurke, dessen erklärtes Ziel es war, die Welt in einen sterilen, minzig frischen Ort zu verwandeln. Er war am Eingang zum Hafen ziemlich erfolglos dabei, sich gegen Halitosis Hal und seinen schrecklichen Atem zur Wehr zu setzen.

Himmel. Hatten diese Leute denn kein richtiges Leben? Ehefrauen und -männer, zu denen sie nach Hause gehen konnten? Kinder, um die sie sich kümmern mussten? Mussten sie nicht von Zeit zu Zeit ihre Eltern zu besuchen?

Anscheinend nicht.

Nach ein paar weiteren unerfreulichen Helden- und Schurken-Sichtungen erreichte ich das Haus. Das Licht über der Eingangstür leuchtete, doch der Rest der Villa lag im Dunkeln. Ich hatte Großvater vor Stunden angerufen und ihm gesagt, dass er nicht auf mich warten solle. Anscheinend hatte er meinen Rat beherzigt. Das oder er war noch gar nicht zu Hause. Er hatte mir erklärt, dass er eine Verabredung mit seiner Damenbekanntschaft habe und vermutlich erst spät wiederkommen werde.

Ich hatte ihn wieder einmal gefragt, mit wem er ausging, doch Großvater war mir wie üblich ausgewichen. Er hatte mir seine neue Freundin immer noch nicht vorgestellt. Dieses Problem würde ich bald beheben, selbst wenn ich dafür anfangen musste, ihm zu folgen, wenn er das Haus verließ. Vielleicht konnte ich Lulu Lo dazu bringen, irgendeine Art von Ortungssystem in seine silbernen Engel-Manschettenknöpfe einzubauen. Sie war sehr gut in solchen Dingen. Die Beste, um genau zu sein. Mit ihren Computerfähigkeiten und ihren Kontakten in der Unterwelt konnte sie alles über jeden herausfinden. Lulu war wie ein sechstes Mitglied der Fearless Five, auch wenn sie keine Superkraft besaß. Sie war in die geheimen Identitäten der Gruppe eingeweiht worden, als sie angefangen hatte, mit Henry Harris auszugehen.

Ich fischte meine Schlüssel aus der Handtasche und stieg aus dem Benz. Ich hatte einen hektischen, anstrengenden Tag hinter mir und war vollkommen erschöpft. Ich brauchte eine heiße Dusche, bevor ich endlich ins Bett …

Plopp!

Debonair materialisierte sich auf der Motorhaube meines Autos. Überrascht schrie ich auf und stolperte rückwärts, wobei ich gegen die Fahrertür stieß. Trotz meiner Liebe zu Pasta und Kartoffeln war mein Hintern nicht riesig, dennoch verbog sich das Metall mit einem Kreischen und hinterließ eine Beule von sechzig Zentimeter Breite.

»Nun, das war nicht gerade die Reaktion, die ich mir erhofft hatte«, sagte Debonair mit seiner tiefen, verführerischen Stimme.

Ich rieb mir den Hintern. Dann öffnete ich die Autotür, ballte eine Hand zur Faust und schlug von innen gegen das Metall. Die riesige Beule verschwand wieder. Das war nicht das erste Mal, dass ich meinem Auto eine Delle verpasst hatte – oder sie wieder ausgebeult hatte. So was passierte mir ziemlich regelmäßig, außerdem so absurde Vorfälle wie Klimaanlagen, die einfach vom Himmel fielen und mich nur um Haaresbreite verfehlten. Ich zuckte nicht mal mehr zusammen, wenn so was geschah. Ich ging einfach weiter.

»Wie geht es dir heute Abend, Bella?«, fragte Debonair, während er sich auf der Motorhaube in Pose warf wie ein Unterwäschemodel.

»Mir ging es prima, bis du aufgetaucht bist«, murmelte ich, wobei ich verzweifelt versuchte, mir einzureden, dass der Dieb in seinem Lederkostüm nicht sexy aussah. Blauschwarzes Leder war nicht attraktiv. Dieselbe Farbe bei einem Kaschmirpullover … vielleicht. Leder? Nein. Definitiv nicht.

»Nun, ich wollte mich nicht auf dein Auto teleportieren. So was kann Unfälle verursachen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du damit sagen? Dass du mir heute Abend gefolgt bist? Warum?«

Also hatte ich mir nicht eingebildet, dass er in den letzten Tagen immer wieder in meiner Nähe aufgetaucht war. Ich fragte mich, wieso er mir folgte. Und wie oft er Zeuge geworden war, wenn ich etwas zum Explodieren oder Zerbrechen gebracht oder es auf andere Art zerstört hatte. Ich mochte ja vom Pech verfolgt sein, aber am meisten hasste ich es, wenn andere Leute das Chaos mitbekamen, das ich anrichtete. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass andere über mich lachten. Wenn Debonair mir gefolgt war, dann hätte er die Möglichkeit dazu gehabt. Viele, viele Male.

»Nun, ich konnte ja kaum im Museum mit dir sprechen. Arthur Anders regt sich immer so auf, wenn er mich sieht. Wusstest du, dass er eine Schrotflinte mit meinem eingravierten Namen in seinem Büro aufbewahrt?«

»Kann mir gar nicht vorstellen, warum«, blaffte ich. »Oh, Moment. Doch, kann ich doch. Vielleicht, weil du durch die Stadt ziehst und Kunstwerke stiehlst!«

Debonair zuckte nicht allzu bescheiden mit den Achseln. »Jeder braucht ein Hobby.«

»Und deines ist Diebstahl?«

Er feixte nur. In diesem Moment kam mir ein schrecklicher Gedanke. Sofort standen meine Haare wie ein Dornbusch von meinem Kopf ab.

»Du hast nichts gestohlen, oder? Heute Abend? Im Museum?«

»Würde ich so was tun?«, fragte er, die blauen Augen unschuldig aufgerissen.

»Aber absolut.«

Debonair hob die Arme und zeigte mir so seine Brust. Seine sehr breite, sehr harte Brust. »Hey, wieso kommst du nicht her und filzt mich? Um zu schauen, ob ich etwas aus dem Museum bei mir habe?«

Ich konnte nicht erkennen, ob er es ernst meinte oder nur anzüglich sein wollte. Seine Lippen zuckten. Das machte ihn nur noch attraktiver. Er lachte mich aus. Er machte sich über mich lustig.

Damit drückte er all meine Knöpfe. Gleichzeitig. Irgendwoher schien er jeden einzelnen zu kennen, obwohl wir bisher nur ein paar Dutzend Sätze miteinander gewechselt hatten.

Meine Macht flackerte auf, mein Haar wurde noch krauser und ich verlor die Kontrolle. Einfach so.

Ich warf meine Tasche nach ihm. Das Wurfgeschoss traf Debonair auf der Brust und explodierte.

Buchstäblich.

Die Riemen rissen. Jede einzelne Seitentasche öffnete sich. Der Reißverschluss wirbelte davon. Stifte, Papiere, Lippenstifte und Wechselgeld schossen durch die Luft und landeten irgendwo in der dunklen Nacht. Ich wusste, dass ich niemals alles wiederfinden würde. Ich sammelte immer noch Äpfel von dem Süßes-oder-Saures-Fiasko ein, und die waren um einiges leichter zu entdecken.

Debonair lachte leise, amüsiert von meinem jämmerlichen Versuch, ihn zu verletzen. Mit brennenden Wangen ballte ich die Hände zu Fäusten und wünschte mir, ich wäre stark genug, um ihn zu verprügeln. Wo war Fiera, wenn man sie brauchte?

»Also, das war ja mal eindrucksvoll«, sagte Debonair. »Machen deine Taschen so was öfter?«

»Nur, wenn du in der Gegend bist«, knurrte ich.

Debonair verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich gegen die Windschutzscheibe wie gegen eine Sessellehne. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er dieselbe Pose im Bett einnahm, nach einer Nacht, die er mit heißem, wunderbarem Sex …

»Ich mag dich, Bella Bulluci. Du bist so erfrischend anders.«

»Erfrischend anders?«, sagte ich und konzentrierte mich wieder aufs Hier und Jetzt. »Du findest mich erfrischend anders? Wunderbar.«

»Was stimmt nicht mit erfrischend anders?«

»Kinder sind erfrischend anders. Alte Damen, die kein Blatt vor den Mund nehmen, sind erfrischend anders. Eine Menge Dinge sind erfrischend anders. Ich gehöre nicht dazu.«

»Was bist du dann?«, fragte Debonair. Seine blauen Augen funkelten in der Dunkelheit wie der Stern-Saphir.

Ich ignorierte den anzüglichen Ton in seiner Stimme. »Hör mal, ich weiß nicht, was für ein Spiel du spielst und wieso du beschlossen hast, mich heute Nacht zu besuchen. Aber ich hatte einen langen Tag. Ich bin müde und ich will ins Bett.«

»Ich habe dir gesagt, wieso ich hier bin. Ich mag dich.«

»Du magst mich? Magst mich wie was? Wie ein Magengeschwür am Abend des Abschlussballs? Denn das fasst meine Gefühle für dich ganz gut zusammen.«

Debonair lächelte. »So mag es jetzt sein. Aber du wirst dich noch für mich erwärmen, wenn du mich besser kennenlernst. So geht es allen. Also, wie wäre es mit einem Abendessen? Sagen wir Montagabend?«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Du willst dich mit mir verabreden?«

»Ja, man nennt das Date. Ich bin mir sicher, du hattest so was schon mal.«

»Natürlich hatte ich schon Dates«, blaffte ich. »Aber wieso solltest du mit mir ausgehen wollen?«

»Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?« Debonair ließ anerkennend seinen Blick über meinen Körper gleiten. »Diese großen, haselnussbraunen Augen, diese wilde Mähne, diese sündhaften Kurven. Du bist atemberaubend, Bella. Ganz zu schweigen von deiner leidenschaftlichen Persönlichkeit, die nur darauf wartet, endlich aus dem Käfig deiner verklemmten Anständigkeit auszubrechen.«

Er fand mich atemberaubend? Ein Stich der Aufregung durchfuhr mich, zusammen mit der üblichen Welle statischer Entladungen. Das hielt ungefähr drei Sekunden. Dann kam ich wieder in der Realität an.

»Vergiss es«, sagte ich. »Ich gehe nicht mit Superhelden oder Erzschurken oder irgendwem dazwischen aus.«

»Wieso nicht?«, fragte Debonair. Er wirkte verwirrt.

»Lass uns etwas klarstellen. Ich mag keine Diebe, verachte Erzschurken und kann selbst Superhelden kaum ertragen. Du bist ein bisschen von allem. Du und ich? Vergiss es. Also, hüpf rüber zu deinen Sklaven-für-Superhelden-Sex-Groupies und lass dich von ihnen anbeten, weil ich schlichtweg nicht interessiert bin.«

Es war die Wahrheit. Ich hatte mir vor langer Zeit geschworen, mich niemals mit Helden oder Schurken abzugeben. Egal, auf welche Weise. Ich hatte mich auch an meinen Vorsatz gehalten … bis mein Bruder beschlossen hatte, zu Johnny Angel zu werden, um die Mörder unseres Vaters aufzuspüren. Dann hatte er sich in Fiona verliebt, die nicht nur sich selbst, sondern auch die anderen Mitglieder der Fearless Five in unser Leben gebracht hatte. Jetzt konnte ich selbst in meinem eigenen Haus keine zwei Schritte mehr gehen, ohne über einen Helden zu stolpern oder mir ihre Probleme anzuhören. Etwa, wie problematisch sich abzeichnende Slips unter einem Elasthan-Anzug waren.

»Bist du dir sicher? Weil ich denke, wir könnten viel Spaß miteinander haben«, sagte Debonair. Seine Stimme klang heiser und seine Augen brannten förmlich. »Sehr viel Spaß.«

Ich erlaubte mir einen kurzen Ausflug ins Land der Fantasie. Mit seinem muskulösen Körper und seinem gewandten Auftreten und meiner Einsamkeit könnten wir mehr haben als nur Spaß. Viel, viel mehr. Wenn Debonair im Bett so gut war, wie alle behaupteten, wäre es fantastischer Sex. Allein beim Gedanken daran wurde ich ein wenig kurzatmig.

Nach ungefähr fünf Sekunden schob ich diese Vorstellung jedoch zur Seite, so wie die Pommes beim Mittagessen. Sie mochten erst einmal gut schmecken, aber später würde ich es bereuen. Genauso wie ich es bereuen würde, irgendetwas mit Debonair angefangen zu haben.

»Tut mir leid, kein Interesse. Und wenn du wirklich nett zu mir sein willst, dann würdest du mir dabei helfen, den Inhalt meiner Handtasche aufzusammeln.«

Debonair schenkte mir ein kleines, fast schon trauriges Lächeln. »Dein Wunsch sei mir Befehl, Bella. Wie auch immer er lauten mag.«

Gespannte Erwartung ergriff Besitz von mir, obwohl ich weiter so tat, als würden mich seine anzüglichen Vorschläge vollkommen kaltlassen.

Debonair schnippte mehrmals hintereinander mit den Fingern. Die Tasche erschien in meinen Händen und begann sich zu füllen. Schon eine halbe Minute später starrte ich voller Ehrfurcht ins Innere. Ich wusste nicht, wie er es geschafft hatte, aber alles war wieder da. Meine Puderdose, mein Handy, der Geldbeutel, die Schlüssel, die Lippenstifte und die Vierteldollarmünzen.

»Ähm, danke«, sagte ich, weil ich nicht ganz wusste, was ich davon halten sollte. »Das war tatsächlich ziemlich nett von dir.«

Debonair rutschte von der Motorhaube und schlenderte zu mir. Ich drückte mir die Tasche an die Brust, als könnte sie mich vor ihm beschützen. Und vor meinen widersprüchlichen Gefühlen.

»Gern geschehen, Bella. Bis zum nächsten Mal.«

Debonair ergriff mein Handgelenk und küsste ein weiteres Mal die Innenseite. Seine Lippen verweilten auf meiner Haut, und ich wusste einfach, dass er meinen rasenden Puls spüren konnte. Dann richtete Debonair sich auf, machte eine kleine Geste mit der Hand und …

Plopp!

… verschwand irgendwo in der sternenerfüllten Nacht.


6

Eine Stunde später saß ich auf meinem Bett und kämmte mir die verknoteten Haare aus. Nachdem Debonair verschwunden war, hatte ich mir endlich meine heiß ersehnte Dusche gegönnt. Ich war eigentlich bereit fürs Bett, aber aus irgendwelchen Gründen war ich nicht mehr müde. Tatsächlich bezweifelte ich, dass ich heute Nacht viel Schlaf finden würde.

Und das war seine Schuld.

Immer wieder dachte ich zurück an meine Begegnung mit Debonair. Ich verstand den gut aussehenden Dieb einfach nicht. Wieso hatte er mich besucht? Ich hatte doch absolut klargestellt, dass ich kein Interesse an ihm hatte. Herrje, ich hatte bei der Polizei wegen des Diebstahls eine Aussage gemacht, die dazu geführt hatte, dass ein Haftbefehl gegen ihn ausgestellt worden war – einer von vielen. Vielleicht gehörte er zu den Kerlen, die einen umso verbissener verfolgten, je mehr man sich widersetzte. Oder wenn man ihn an die Polizei verpfiff.

Da ich nicht schlafen konnte, schnappte ich mir einen meiner Skizzenblöcke und ging in den Flur. Das Haus war ruhig und still und die Nachtluft glitt kühl über meine Füße. Engel, die rundherum im Stuck, auf Gemälden oder auf Teppichen prangten, folgten jeder meiner Bewegungen mit ihren Blicken. Manche Leute hätten das vielleicht unheimlich gefunden, aber mich beruhigte ihre Anwesenheit. Ich betrachtete sie als meine Schutzengel, die auf mich aufpassten.

Ich bog in einen Flur ab, an dessen Wänden die Porträts meiner Vorfahren hingen. Generationen von Bullucis erwiderten meinen Blick. Manche lächelten, andere nicht. Manche waren alt, andere jung. Doch da lag etwas in ihren Augen, eine Intensität – ein Blick, der verriet, dass sie eine Leidenschaft fürs Leben besaßen, die sich nicht verleugnen ließ. Ich hatte viele Stunden hier verbracht, war von Gemälde zu Gemälde gewandert, in dem Versuch, dieses schwer fassbare Glitzern einzufangen – während ich mich fragte, ob dieses Funkeln auch mir zu eigen war.

Ich hielt vor dem Gemälde meines Vaters, James, an. Gebräunte Haut. Blaue Augen. Buschiges, kastanienbraunes Haar. Er sah genauso aus wie immer – und ich fühlte sofort den vertrauten Stich des Verlustes in meinem Herzen. Ich ließ meine Finger über die Plakette mit seinem Namen unter dem Bild gleiten, dann ging ich weiter.

Am Ende des Flurs fand sich eine breite, gepolsterte Sitznische vor dem Fenster. Neben der Küche gehörte sie zu meinen Lieblingsorten im gesamten Haus. Von hier aus sah man über den Garten mit seinen exotischen Büschen und Blumen. Ich hatte schon viele Stunden hier verbracht, tagträumend oder zeichnend. Jetzt ließ ich mich in die Kissen sinken und zog meine Füße unter den Saum meines dicken Frotteebademantels mit Wolkenmuster.

Ich starrte in den Garten, bewunderte, wie das Mondlicht alles zum Glänzen brachte, von den Blättern und Ästen der Bäume bis zu einzelnen Grashalmen. Dann blätterte ich zu einer leeren Seite in meinem Block und fing an, geistesabwesend vor mich hin zu zeichnen. Während der Kohlestift über das weiße Papier glitt, kehrten meine Gedanken zu Debonair zurück.

Ich bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf, was mir gar nicht ähnlich sah. Ich bildete mir einiges darauf ein, dass ich extrem vernünftig war, besonders, wenn es um mein Liebesleben ging. Ich mochte nette, normale Männer, die mir Blumen schenkten, ein intelligentes Gespräch führen konnten und sich nicht wünschten, ich hätte größere Brüste, schmalere Hüften und glatteres Haar.

Debonair war kein netter Mann. Und es wäre absolut nicht vernünftig, sich auf ihn einzulassen. Er hatte mich jetzt schon zweimal innerhalb einer Woche angemacht. Er war ein Dieb. Ein Rüpel. Und er trug blauschwarzes Leder. Drei absolute No-Nos. Ich konnte ihn auf keinen Fall mögen.

Die Standuhr im Flur schlug zur vollen Stunde. Zwei Uhr morgens. Es wurde Zeit, ins Bett zu gehen, ob ich nun schlafen konnte oder nicht. Ich konnte mich ja schlecht mit Ringen unter den Augen auf der Junggesellen-Versteigerung versteigern lassen.

Seufzend ließ ich den Blick auf meinen Skizzenblock sinken, dann erstarrte mein Stift mitten in der Luft.

Debonairs maskiertes Gesicht lächelte zu mir auf.

 

»Lassen Sie uns bei eintausend Dollar anfangen. Höre ich eintausend Dollar? Eintausend von dem Gentleman ganz hinten.«

Ich blinzelte in das helle Licht, konnte aber nicht erkennen, wer mich zum Abendessen ausführen wollte. Der Abend der Benefizgala war angebrochen und die Junggesellen-Versteigerung im Quicke’s war in vollem Gange. Joanne und die anderen hatten darauf bestanden, dass ich mich als Erste versteigern ließ, weil ich die Vorsitzende war. Also stand ich jetzt hier auf der Bühne neben der langen Bar und versuchte, nett und freundlich auszusehen, statt im grellen Licht das Gesicht zu verziehen.

»Zweitausend? Höre ich zweitausend Dollar?«

Die Stimme des Auktionators trieb die Menge an. Gebote schossen durch die Luft und mein Wert erhöhte sich schnell auf knapp unter fünftausend Dollar. Nicht schlecht. Tatsächlich war das sogar mehr, als ich erwartet hatte. Ich hatte nicht den Ruf, ein lebenslustiges Partygirl zu sein, wie andere Modedesignerinnen in der Stadt.

»Zehntausend Dollar. Ich biete zehntausend Dollar.« Bobbys dröhnende Stimme übertönte das Murmeln der Menge und das Klirren des Geschirrs.

Ich musste ein Lächeln unterdrücken. Das sah Großvater ähnlich, meinen Preis in die Höhe zu treiben, sogar, wenn er dafür selbst bieten musste.

»Zwanzigtausend Dollar«, rief eine männliche Stimme aus dem Off.

»Zwanzigtausend!«, jubelte der Auktionator. »Ein fantastisches Angebot für eine wunderbare junge Dame. Höre ich einundzwanzig? Irgendwer? Irgendjemand? Nein? In Ordnung, zwanzigtausend Dollar. Zum ersten … zum zweiten … verkauft! An den Herrn in der ersten Reihe.«

Ich blinzelte ins Licht und sah, dass es Devlin Dash war, der eine nummerierte Karte in die Höhe hielt. Devlin war einer von Bigtimes wohlhabenden Geschäftsmännern, dem ungefähr ein halbes Dutzend Unternehmen gehörte. Doch Devlin sah eigentlich weder so aus noch benahm er sich so. Sein tintenschwarzes Haar war in schmalzige Locken gelegt, während auf seiner Nase eine dicke Brille mit silbernem Gestell thronte. Außerdem hatte Devlin die Angewohnheit, an seiner Krawatte zu ziehen, als säße sie immer ein wenig zu eng. Er war bei Weitem nicht so weltmännisch wie die anderen Milliardär-Playboys. Tatsächlich erinnerte er mich ein wenig an Henry Harris, das Technik-Genie der Fearless Five. Henry hatte die schreckliche Angewohnheit, gepunktete Fliegen zu karierten Pullundern anzuziehen, was Fiona und ich gerade zu ändern versuchten … mit ein wenig Hilfe von Lulu.

Devlin war außerdem Grace Calebs Enkel, genau wie Kyle Quicke, der Restaurantbesitzer. Sie hatte ihn wahrscheinlich gebeten, auf mich zu bieten. Grace hatte Abby und mir gegenüber mehr als nur ein paar Andeutungen darüber gemacht, was für ein netter junger Mann Devlin doch war und aus was für einer guten Familie er stammte. Außerdem hatte sie auch alle Junggesellen-Akten durchgesehen, auf der Suche nach jemandem für Kelly. Kyle hatte sich erst vor Kurzem von Piper Perez getrennt, Fionas Leiterin der Finanzabteilung, also war er wieder auf dem Markt. Für den Moment. Trotzdem war ziemlich offensichtlich, dass Grace Urenkel wollte. Je eher, desto besser.

Ich mochte Devlin tatsächlich. Wir hatten früher im Jahr mal bei einer Kunstauktion nebeneinandergesessen und waren auch einmal zusammen ausgegangen. Er war ein netter Kerl, sehr still und fast bemitleidenswert schüchtern. Und ein echter, altmodischer Gentleman, der sich beeilte, Türen zu öffnen, und fragte, bevor er auch nur daran dachte, einen zu küssen. Bei ihm würde ich mir keine Sorgen machen müssen, dass er am Ende des Abends versuchen könnte, mich zu befummeln. Mit zwanzigtausend Dollar konnte man sich eine Menge kaufen, aber kein All-inclusive-Dinner mit Bella Bulluci.

Ich verließ die Bühne unter höflichem Applaus, dann hielt ich an, damit sich meine Augen an das weniger grelle Licht gewöhnen konnten. Abby Appleby stand rechts neben der Bühne. Um dem Kostümball-Motto gerecht zu werden, hatte sie sich als Rock-’n’-Roll-Königin verkleidet, in hautenger, schwarzer Lederhose und mit hohen Absätzen und einem mit Farbklecksen übersäten schwarzen T-Shirt, in dem so große Risse klafften, dass man das schwarze Mieder darunter sehen konnte. Zumindest vermutete ich, dass sie etwas in der Art trug. Unter der obligatorischen Weste, die sie darüber anhatte, war das schwer zu erkennen. Ganz zu schweigen von dem riesigen Klemmbrett, das sie in der Hand hielt, und den unzähligen Stiften, die aus ihrem auftoupierten Haar ragten. Ich hatte Abby erklärt, sie solle sich heute Abend einfach entspannen und die Gala genießen, doch offensichtlich hatte sie nicht auf mich gehört.

Abby nickte. »Guter Anfang, Bella. Lass uns nur hoffen, dass alle so viel einbringen wie du.« Sie hakte etwas auf ihrem Brett ab und begann zu rechnen, wahrscheinlich in dem Versuch, schon jetzt die Endsumme abzuschätzen.

Mit einem Kopfschütteln wandte ich mich ab und ging durch das volle Restaurant. Quicke’s servierte das beste Essen der Stadt – vor allem die Käsepommes waren zum Sterben lecker –, aber ich kam aus einem bestimmten Grund nicht gern hierher. Maßgeblich, weil die Räumlichkeiten eine Art Mekka für alle waren, die Superhelden verehrten.

Das hatte natürlich mit der Einrichtung zu tun. Während der normalen Öffnungszeiten hingen überall an den roten Ziegelwänden gerahmte Poster, Zeitungsausschnitte und signierte Bilder von Helden und Schurken. Actionfiguren aus Plastik waren auf den Regalbrettern hinter der Bar in nachgestellten Kampfszenen arrangiert, daneben standen Alkoholflaschen. Brettspiele, Modellautos und jedes andere Merchandising-Produkt, das man sich nur vorstellen konnte, verteilten sich auf Fensterbrettern und in jeder Nische. Superhelden verschrieben sich vielleicht der Aufgabe, die Stadt und die Welt zu retten, doch die meisten waren sich nicht zu fein, nebenbei auch ein paar Dollar einzukassieren. Zusammen mit dem Oodles n’ Stuff war Quicke’s der perfekte Ort, um ihre Produkte auszustellen.

Mehrere Gerichte und Getränke auf der Karte waren nach Bigtimes verschiedenen Helden und Schurken benannt, wie das Caveman Stan-Steak oder der Wynter Cosmopolitan. Wann immer mir der Sinn nach Essen von Quicke’s stand, ließ ich mir etwas nach Hause kommen. Ich konnte es einfach nicht ertragen, im Restaurant zu essen. Besonders, da mehr als nur ein paar Johnny-Angel-Poster an den Wänden hingen – von meinem Großvater, meinem Vater und meinem Bruder.

Doch alle anderen liebten das Quicke’s, sogar Erzschurken, was neben der Nähe zum Museum der zweite Grund war, wieso wir uns entschieden hatten, die Junggesellen-Versteigerung hier stattfinden zu lassen. Heute Abend hatte das Restaurant seine Superhelden-Memorabilien weggepackt und war in ein Märchenland verwandelt worden. Girlanden aus glänzendem Efeu, weißen Rosen und Schleierkraut zogen sich unter der Decke entlang und erschufen so ein grünes Dach, das perfekt zu den roten Ziegelwänden passte. Blumenbänder wanden sich um die Bar und verbargen die Brüstung aus Messing. Weiße Lichter in der Dekoration glitzerten wie winzige Sterne, während auf jedem Tisch Lampions standen. Im Hintergrund spielte eine Jazzband und bildete zusammen mit den Gesprächen und dem Klappern des Geschirrs eine angenehme Geräuschkulisse. Grace hatte sich mit der Deko wirklich selbst übertroffen.

»Bella! Bella! Hier drüben!«

Wo ich gerade von Grace sprach, die alte Frau winkte mir von einem Tisch zu. Ich ging zu ihr.

»Devlin, Grace. Ihr seht heute Abend beide wundervoll aus.«

Grace hatte sich als ein Mädchen aus den wilden Zwanzigern verkleidet. Sie trug ein knielanges, silbernes Kleid, unzählige Reihen von falschen Perlen um den Hals und Schuhe mit breiten Absätzen. Ihr silbernes Haar lag in weichen Wellen um ihren Kopf, zurückgehalten von einem perlenbesetzten Stirnband, während eine weiße Spitzenstola über ihren Schultern lag. Devlin trug einen einfachen grauen Overall mit dazu passenden Stiefeln und Handschuhen. Er sollte wohl einen Rennfahrer darstellen. Oder einen Astronauten. Ich wollte nicht so unhöflich sein, ihn zu fragen.

»Auch du, Bella, du siehst fantastisch aus«, antwortete Grace. »Selbst wenn du kein richtiges Kostüm trägst.«

Auf keinen Fall hatte ich mich in ein echtes Kostüm werfen wollen – besonders keines, das aus Leder oder Spandex war. Stattdessen hatte ich mich für ein langärmliges, hellblaues Kleid entschieden, dessen weiter Rock mir bis zu den Knöcheln reichte. Der Rundhalsausschnitt gab den Blick frei auf meine Silberkette mit dem Engelsanhänger. Mein einziges Zugeständnis an das Motto der Party war der Heiligenschein aus Flittergold, den ich mir auf den Kopf gesetzt hatte. Ich hatte ihn in der ersten Kiste mit Christbaumschmuck gefunden, die mit einem halben Dutzend anderen auf unserem Speicher Staub ansetzte. Der Heiligenschein hatte glücklicherweise ganz oben gelegen.

»Bella ist so schön, dass sie kein Kostüm braucht, Grams«, sagte Devlin und schenkte mir ein scheues Lächeln.

»Also, vielen Dank, Devlin. Wie nett von dir.«

Ich erwiderte sein Lächeln. Sofort schoss Röte in seine Wangen. Er trank hastig von seinem Champagner und verschluckte sich anscheinend daran, da er anfing zu husten. Grace schlug ihm ein paarmal auf den Rücken, bis Devlin endlich wieder Luft bekam.

Ich konnte einfach nicht anders, als Devlins Unbeholfenheit mit Debonairs geschmeidiger Selbstsicherheit zu vergleichen. Den Dieb hätte es nicht verwirrt, ein so einfaches Kompliment zu geben oder zu bekommen. Er hätte wahrscheinlich sofort darüber gesprochen, was für wunderbare Dinge wir miteinander anstellen könnten. Mit Handschellen. Ich hatte heute Abend mehr als einmal meinen Blick über die Menge gleiten lassen und mich gefragt, ob er wohl hier und als was er verkleidet war.

Grace räusperte sich, und erst da wurde mir klar, dass sie und Devlin mich anstarrten.

»Entschuldigung, was hast du gesagt?«

Devlin sah mich an. »Ich habe dich gefragt, wann wir zusammen essen gehen wollen. Wie wäre es mit Montag?«

»Oh, für mich passt eigentlich jeder Abend. Ruf mich einfach morgen an und wir machen etwas aus.«

Mein Kalender war dieser Tage nicht gerade voll. Anders als der von Debonair, der wahrscheinlich jeden Abend der Woche eine andere Frau hatte. Vielleicht sogar zwei oder drei.

»Oh. Okay.«

Am anderen Ende des Raums winkte Joanne James in meine Richtung, in einer klaren Komm-sofort-her-Geste.

»Bitte entschuldigt mich.«

Ich lächelte Grace und Devlin noch einmal zu und ging zu Joanne. Anders als ich hatte sie sich kopfüber in ein Kostüm gestürzt. Sie trug ein Bustier, einen Minirock und Lederstiefel, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichten und über zehn Zentimeter Absatz verfügten. Und alles in leuchtendem Lavendel. Das Material glänzte, fast wie Vinyl, und klebte an ihrem Körper wie eine zweite Haut. Anscheinend hatte sich Joanne für den Domina-Look entschieden. Sie brauchte nur noch eine Peitsche und ein paar Ketten, dann wäre sie Debonairs Traumfrau.

»Was ist los?«, fragte ich, während ich mich bemühte, nicht wieder Joannes quasi nackte Brüste zu mustern. Wieso entblößte sich diese Frau ständig vor mir?

Joanne deutete mit dem Kinn auf die Bühne. »Ich glaube, wir haben ein Problem. Niemand bietet auf Hannah und langsam scheint sie sich deswegen ziemlich aufzuregen.«

Hannah Harmon stand in der Mitte der Bühne, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie war als weiblicher Teufel gekleidet mit einem langen, wehenden roten Cape und einem Stirnband, an dem winzige Hörnchen befestigt waren.

»Höre ich eintausend Dollar? Eintausend? Irgendwer?«, fragte der Auktionator. »Irgendjemand?«

Hannah starrte ihn so böse an, dass er ein wenig vor ihr zurückwich.

»Was stimmt denn nicht?«, fragte ich. »Hannah ist reich und attraktiv. Wo liegt das Problem?«

»Hast du es nicht gehört?«, fragte Joanne.

»Was gehört?«

Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre schwarzen Locken über den Schultern tanzten. »Bella, manchmal bist du so süß und naiv, dass es mir die Zehennägel aufrollt. Hannah hat gestern auf DCQ Enterprises geboten. Sie hat sich vor dem Vorstand aufgebaut und mehr oder minder darauf bestanden, dass ihr Angebot akzeptiert wird, weil sie das Unternehmen sonst übernehmen, zerschlagen und in Einzelteilen verkaufen würde, wie sie es immer tut.«

»DCQ? Aber das ist …«

»Devlin Dashs Unternehmen. Dash-Caleb-Quicke. Grace sitzt ebenfalls im Vorstand, zusammen mit Kyle Quicke und Kelly Caleb. Hannahs Tirade hat bei keinem von ihnen große Begeisterung ausgelöst.«

»Oh.« Ich sah sie an. »Wie lang weißt du das schon?«

»Berkley sitzt natürlich auch im Vorstand. Genauso wie ich.«

»Also hat Grace beschlossen, Hannah wegen der Übernahme bloßzustellen? Sie hat die Leute angewiesen, nicht zu bieten?«

Das sah Grace gar nicht ähnlich. Die Society-Dame würde eher mit Freundlichkeit töten, egal, wie unhöflich man sich ihr gegenüber auch benahm.

Joanne lachte. »Natürlich nicht. So etwas würde Grace nie tun. Dafür ist sie viel zu nett und großzügig.« Sie lächelte. »Ich bin da anders.«

»Warum?«

Joanne sah erneut zur Bühne, wo Hannah immer noch böse den Auktionator anstarrte. »Weil Hannah Harmon nichts ist als eine Tyrannin in einem kurzen Rock und High Heels. Sie glaubt, sie könnte tun, was auch immer ihr in den Kopf kommt, nur weil sie ein bisschen Geld besitzt – und dass alle sie lieben müssten.«

Ich wollte Joanne darauf hinweisen, dass sie einen noch kürzeren Rock und höhere Absätze trug als Hannah. Und mehr Geld besaß. Und dass sie so gut wie immer einfach tat, was sie wollte, wann immer sie es wollte. Doch Joannes Tirade war noch nicht zu Ende.

»Diese Frau ist ein egomanisches Monster. Glaub mir, ich weiß es. Ich war schon mit ein paar davon verheiratet.« Joanne richtete ihre veilchenblauen Augen wieder auf mich. »Wusstest du, dass sie Berkley angebaggert hat, als wir schon verlobt waren? Sie hat sich quasi die Klamotten vom Leib gerissen und ist nackt vor ihm herumgetanzt. Sie baggert ihn immer noch jedes Mal an, wenn sie ihm begegnet, und ruft ständig an, weil sie angeblich seine Kunstsammlung sehen will oder Rat bei geschäftlichen Entscheidungen braucht. Als wüsste ich nicht, was das zu bedeuten hat.«

Ah, das war also der wahre Grund, warum Joanne beschlossen hatte, Hannah zu sabotieren. Hannah hatte versucht, sich Joannes Mann zu schnappen. Ihren wertvollsten Besitz, sozusagen, wie es der Stern-Saphir für Berkley war. Ich rieb mir die Schläfe und versuchte, Joanne zur Vernunft zu bringen.

»Dann ist Hannah eben nicht der netteste Mensch. Dann hat sie Berkley eben ein paarmal angegraben. Das ist kein Verbrechen. Außerdem ist es ja nicht so, als wäre er darauf angesprungen. Alle wissen, dass er nur Augen für dich hat, Joanne.« Ich seufzte. »Warum musstest du dich ausgerechnet heute Abend an ihr rächen? Du weißt doch, wie wichtig diese Gala für das Museum ist. Hannah auf die Palme zu bringen wird unserer Sache kein bisschen helfen.«

»Keine Sorge. Ich werde dem Museum einen Scheck ausstellen, der die jämmerliche Summe, die Hannah heute Abend vielleicht eingebracht hätte, bei Weitem übertrifft.«

Ich seufzte erneut. »Joanne …«

»Oh, da ist Berkley. Ich muss los, Bella. Man sieht sich.«

Ich versuchte, Joanne am Arm zu fassen zu kriegen, um sie aufzuhalten und zu verlangen, dass sie das irgendwie in Ordnung brachte. Doch meine Macht flackerte auf und ein Kellner wählte genau diesen Moment, um zwischen uns zu treten. Ich schaffte es gerade so, nicht in ihn hineinzufallen. Joanne dagegen verschwand in der Menge.

»Verkauft! An den Gentleman an der Bar, für eintausend Dollar!«

Der Auktionator ließ seinen Hammer nach unten sausen. Hannah stampfte von der Bühne, schnappte sich einen Drink vom Tablett des nächsten Kellners und leerte das Glas in einem Zug. Ihre Finger schlossen sich um das leere Glas, wobei sie aussah, als wollte sie es jemandem an den Kopf werfen. Joanne hatte recht. Hannah war stinksauer. Ich sprach nicht gern mit wütenden Leuten, aber als geborene Diplomatin beschloss ich trotzdem, zu ihr zu gehen und zu schauen, ob ich sie nicht aufmuntern konnte.

»Hi, Hannah.« Ich kleisterte mir ein Lächeln ins Gesicht. »Amüsierst du dich? Dein Kostüm ist toll.«

Hannah musterte mich über den Rand ihres Champagnerglases. »Amüsieren? Natürlich amüsiere ich mich, Bella. Ich wurde gerade vor fünfhundert von Bigtimes reichsten Mitbürgern gedemütigt. Und jetzt muss ich für jämmerliche tausend Dollar mit Milton Moore zu Abend essen.«

»Was stimmt nicht mit Milton?«

Mein Blick wanderte zu ihm. Milton Moore saß an der Bar, rechts und links neben sich jeweils eine Krankenschwester. Und es waren echte Krankenschwestern, mit richtigem Kittel und vernünftigen, bequemen Gesundheitslatschen. Milton ging nie irgendwohin, ohne mindestens zwei Pflegerinnen mitzunehmen. Das minimierte seine Besuche in der Notaufnahme.

Als hätte er unsere Blicke gespürt, zog sich Milton die Sauerstoffmaske vom Gesicht und winkte mit altersfleckiger Hand in unsere Richtung. In seiner anderen Hand zitterte ein Scotch-Glas.

»Der Mann ist fünfundneunzig Jahre alt und riecht nach Mottenkugeln«, blaffte Hannah. »Das ist es, was nicht mit ihm stimmt.« Sie schnappte sich ein weiteres Glas von einem vorbeikommenden Kellner und kippte sich auch dessen Inhalt hinter die Binde. »Ich habe die Leute in dieser Stadt so satt. Sie halten sich für etwas Besonderes, nur weil sie schon ein paar Generationen lang Geld haben. Sie versuchen, so zu tun, als hätten sie nie arbeiten müssen. Oder wenn doch, als hätten sie sich immer an alle Regeln und Gesetze gehalten. Sie sind nichts als eine Ansammlung von Schwindlern. Lügnern. Hochstaplern. Sie haben alle Leichen im Keller. Sie sind nicht besser als ich. Kein Einziger von ihnen. Eines Tages werden sie das kapieren!«

Hannah war nicht unbedingt die einfachste Person, doch ich hatte sie noch nie so reden hören. Ihre Stimme klang so schneidend, so wütend, dass ich instinktiv einen Schritt zurücktrat.

»Es braucht einfach seine Zeit«, sagte ich. »Irgendwann werden sie dich akzeptieren. Ich glaube, die meisten Leute …«

»Oh, mir ist vollkommen egal, was du denkst, Bulluci. Du bist genauso schlimm wie alle anderen.«

Damit machte Hannah auf dem Absatz kehrt, sodass ich nur ihren Rücken anstarren konnte, als sie sich entfernte. Die Geschäftsfrau stürmte durch die Menge, direkt an Joanne vorbei.

Die beobachtete ihren Abgang mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie bemerkte, dass ich sie ansah, und prostete mir zu, als hätte sie gerade einen wichtigen Sieg errungen.

Ich konnte nur ein weiteres Mal seufzen.


7

Glücklicherweise wurden die restlichen Junggesellen und Junggesellinnen ohne weitere Zwischenfälle versteigert. SNS-Reporterin Kelly Caleb, Graces Enkelin, brach den Rekord, als für ein Abendessen mit anschließendem Tanz mit ihr vierzigtausend Dollar geboten wurden.

Nach der Auktion und dem anschließenden Essen zogen alle Gäste einen Block weiter zum Museum, um dort die breiten, flachen Stufen nach oben zu schlendern. Scheinwerfer am Fuß der Treppe strahlten das Merkwürdige-Meisterwerke-Banner an, das sich zwischen den Säulen des Eingangs erstreckte. Weitere Lampen ließen die pinkfarbenen, blauen und grünen Einschlüsse im weißen Marmor erstrahlen, sodass der Stein im Dunkel der Nacht farbenfroh schimmerte.

Die Menge marschierte direkt in den neuen Flügel. Begeisterte Rufe waren zu hören, als die Leute sahen, was gespendet worden war und wie die gesammelten Kunstwerke präsentiert wurden. Die Leute eilten von einem Ende des Raums zum anderen, in dem Versuch, alles gleichzeitig zu sehen. Um den Stern-Saphir, der heute Abend sogar noch leuchtender strahlte, drängte sich sofort eine Menschentraube. Ich stand ein wenig am Rand und beobachtete, wie sich alles entwickelte. Die Besucher schienen beeindruckt von der Ausstellung und Arthur Anders zeigte diskret mit dem Daumen nach oben.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, wenn man an all die Katastrophen von gestern zurückdachte, aber die Ausstellungseröffnung war ein voller Erfolg. Runde, weiße Lichtkugeln hingen von der hohen Glasdecke, während mit Lichtern verzierte Topfpalmen in den Ecken standen. Das sanfte Licht brachte die Farben der unbezahlbaren Automodelle, Puppen und Kristallfiguren wunderbar zur Geltung. Alles glänzte, glitzerte und leuchtete, von den Ausstellungsstücken bis hin zu den paillettenbesetzten Kostümen der Besucher. Klassische Musik erklang im Hintergrund und verlieh allem den letzten Schliff.

Es war alles sehr gelungen, sehr stilvoll. Sehr Bella Bulluci.

Alles lief so glatt, dass ich beschloss, mir eine Belohnung zu gönnen. Zum Teufel mit Kalorien und Kohlenhydraten! Ich winkte einen Kellner heran und nahm mir ein Glas Champagner vom Silbertablett. Doch kaum hatte ich es berührt, flackerte meine Macht auf. Meine Finger zuckten. Mein Haar kräuselte sich. Und um meinen Körper summte die statische Energie.

Dabei war bis jetzt alles so gut gelaufen. Ich hatte kein Essen explodieren lassen, keine Diamanten zerstört und war auch den gesamten Tag über nicht fast von fallenden Ambossen erschlagen worden. Ich hatte wirklich gehofft, ich könnte auch den Rest des Abends ohne Vorfälle überstehen.

Doch meine kribbelnden Finger verrieten mir eines: Noch bevor der Abend zu Ende ging, würde ich meinen Drink verschütten, wahrscheinlich auf die lauteste, peinlichste und aufsehenerregendste Weise. Ich umklammerte den Stiel fester, als könnte ich so dafür sorgen, dass mir die goldene Flüssigkeit im Glas nicht entglitt. Vielleicht konnte ich die Katastrophe ja bis nach der Benefizgala hinauszögern. Ein Mädchen durfte doch träumen, oder?

»Wieso runzelst du die Stirn, Bella?«, brummte eine vertraute Stimme an meinem Ohr.

»Das tue ich gar nicht, Großvater.«

Er zog die weißen Augenbrauen hoch. »Meine Liebe, ich erkenne ein Stirnrunzeln, wenn ich es sehe, besonders auf deinem hübschen Gesicht. Wieso bist du unglücklich? Heute ist dein großer Abend und alles läuft wunderbar.«

»Bisher«, sagte ich und drückte das Glas an die Brust.

»Zu dumm, dass Johnny nicht dabei sein kann«, meinte mein Großvater. »Ich bin mir sicher, er und Fiona wären sehr stolz auf dich.«

»Tatsächlich hat Johnny heute Morgen angerufen, um mir zu gratulieren und zu erzählen, wie wunderbar es in Griechenland ist.« Ich nippte vorsichtig an meinem Champagner. Vielleicht konnte ich das Glas austrinken, bevor ich alles verschüttete. Nicht, dass ein leeres Glas viel besser war. Ich konnte mit Gläsern Dinge anrichten, die selbst Engel zum Weinen brachten. »Tatsächlich bin ich sogar froh, dass Fiona nicht da ist.«

»Wieso?«

»Wäre sie heute Abend gekommen, hätte ich mindestens zehntausend Dollar mehr für Essen ausgeben müssen, nur damit sie ansatzweise satt wird. Du weißt doch, wie sie isst.«

Mein Großvater warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Absolut. Sie isst wirklich mit Gusto. Eine Eigenschaft, die ich wirklich an ihr mag.«

Fiona tat eigentlich alles mit Gusto – von Essen, als hätte sie vier Mägen, über das Designen von Kleidern bis hin zum Kämpfen mit Erzschurken. Und sie konnte es sich leisten. Sie besaß eine nützliche Superkraft und konnte sie kontrollieren, statt von ihr kontrolliert zu werden, wie es bei mir meistens der Fall war.

»Du runzelst schon wieder die Stirn«, brummte Bobby. »Was ist los?«

Ich lächelte angestrengt. »Gar nichts, Großvater. Ich fühle nur, dass mein Glück demnächst Zicken machen wird.«

»Vielleicht irrst du dich diesmal.«

»Ich irre mich nie. Noch bevor der Abend zu Ende geht, wird etwas Schlimmes passieren. Du wirst schon sehen.«

»Nun, alle amüsieren sich wunderbar und das Museum hat bereits einige sehr großzügige Spenden erhalten, unter anderem von mir.« Bobby zwinkerte mir zu. »Was ist im Vergleich dazu schon ein wenig Pech?«

Diesmal war mein Lächeln ehrlich. Großvater war so zum Verzweifeln optimistisch, dass er es jedes Mal schaffte, meine Sorgen zu vertreiben.

»Komm«, meinte Bobby und bot mir seinen Arm an. »Ich will noch einen Blick auf Berkleys Saphir werfen, bevor er ihn wieder im Tresor einschließt.«

»Wieso? Denkst du darüber nach, ihn zu stehlen?«

Bobbys grüne Augen leuchteten spitzbübisch. »Vielleicht würde ich darüber nachdenken, wenn mir nicht schon vor langer Zeit meine Engelsflügel gestutzt worden wären.«

Mein Großvater führte mich durch den Raum, wobei er darauf achtete, wirklich jede Frau zu grüßen, an der wir vorbeikamen. Er küsste Hände, flirtete und lachte, passend zu seinem Outfit. Großvater hatte sich für ein Piratenkostüm entschieden. Er trug ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln zu schwarzen Stiefeln und einer Reithose. Eine rote Schärpe um seine Hüfte verlieh dem Ganzen ein wenig Farbe, während ihn die schwarze Augenklappe flott und ein wenig gefährlich wirken ließ.

Ich musterte jede Frau genau, mit der er sich unterhielt, um herauszufinden, ob irgendeine davon auf besondere Art auf meinen Großvater reagierte. Ob ihre Miene sanfter wurde. Ob sie schüchtern lächelte und ein Funkeln in ihre Augen trat. Doch ich konnte einfach nicht sagen, wer Bobbys mysteriöse Damenbekanntschaft war.

Nach gut zwanzig Minuten Smalltalk erreichten wir die Mitte des Raums, wo der Stern-Saphir auf seinem weißen Sockel ruhte. Das Juwel sah so atemberaubend aus wie immer und entsandte endlose Strahlen von kühlem, blauen Licht in die Welt. Die volle, leuchtende Farbe des Edelsteins erinnerte mich an Debonairs Augen.

Großvater schlenderte davon, um mit ein paar seiner alten Freunde zu sprechen. Ich dagegen starrte den Saphir an, vollkommen fasziniert davon, wie jede einzelne der Tausenden von Facetten das Licht einfing und reflektierte. Ich biss mir auf die Lippe und wünschte mir inständig, ich hätte einen Zeichenblock mitgenommen, um diese Schönheit einzufangen.

»Fantastisch, oder?«, murmelte eine Stimme.

Ich zuckte zusammen. Ich war so sehr in meiner Bewunderung versunken gewesen, dass ich nicht einmal gehört hatte, wie Devlin Dash neben mich getreten war.

»Eindrucksvoll«, gab ich zu.

»Was gefällt dir am besten an dem Saphir?«, fragte er.

Ich legte den Kopf schräg und musterte das glitzernde Juwel. »Ich liebe die Art, wie er das Licht einfängt und leuchtet, als würde in ihm ein Feuer brennen.«

»Bella, mir war gar nicht bewusst, dass du eine so leidenschaftliche Kunstliebhaberin bist.«

Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich vermutet, dass er mich aufzog. Doch ich hatte noch nie mitbekommen, dass Devlin Dash einen Witz machte. Zumindest nicht, ohne die Pointe in den Sand zu setzen.

»Kunst ist eine der großen Freunden meines Lebens«, sagte ich. »Was ist mit dir, Mr Dash? Schätzt du die Künste genug, um dem Museum auch dieses Jahr eine großzügige Spende zukommen zu lassen?«

Normalerweise wäre ich nicht so offen und aggressiv vorgegangen, doch das Museum hatte alles Geld verdient, das es bekommen konnte. Und als Vorsitzende des Freundeskreises war es meine Aufgabe, aus jeder verfügbaren Person so viel Geld wie möglich herauszupressen … selbst wenn es sich um einen schüchternen, linkischen Geschäftsmann handelte.

»Natürlich«, sagte Devlin. »Ich werde dir und dem Museum nur zu gern einen Scheck ausstellen.«

Ich lächelte. »Das wäre wunderbar. Alles, was der Unterstützung des Museums dient, ist willkommen.«

Devlin wollte gerade antworten, doch in diesem Moment trat Joanne James zu uns, immer noch in ihrem unmöglichen lavendelfarbenen Lederoutfit. Devlin blieb der Mund offen stehen. Da er gute ein Meter achtzig groß war, konnte er ohne Anstrengung einen ungenierten Blick in Joannes großzügiges Dekolleté werfen. Doch zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass Devlin nur einen tiefen Schluck von seinem Champagner nahm und dann davonschlenderte, um ein paar Fabergé-Miniaturen anstelle von Joannes Busen zu bewundern.

»Das ist wirklich ein Ding, oder?«, meinte Joanne und bezog sich damit auf den Saphir, nicht auf ihr Kostüm. Zumindest hoffte ich das. »Eine Schande, dass er zu groß ist, um ihn wirklich zu tragen. Und dass Berkley ihn nicht wenigstens ein bisschen beschneiden lassen will.«

Ihr Blick senkte sich auf den riesigen Diamantring an ihrem Finger. Der Stein darin war nicht viel kleiner als der Saphir. Ich nippte erneut vorsichtig an meinem Champagner und schüttelte den Kopf. Man konnte sich immer auf Joannes Gier verlassen.

»Mir gefällt er ganz gut, wie er ist«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass er in Form von mehreren Ringen besser aussähe.«

»Dem stimme ich zu«, schaltete sich eine kalte weibliche Stimme ein. »Etwas so Wertvolles sollte nicht in Stücke zerteilt werden. Es sollte genau so bleiben, wie es ist.«

Hannah Harmon tauchte neben uns auf. Sie wirkte erstaunlich ruhig, wenn man bedachte, wie sie noch vor weniger als einer Stunde gegen alle Anwesenden gewettert hatte. Sie nickte mir zu, dann drehte sie sich um und schenkte Joanne einen Blick, bei dem eine schwächere Frau spontan in Flammen aufgegangen wäre. Anscheinend hatte Hannah herausgefunden, wer ihre Auktion sabotiert hatte.

»Genießt du die Gala, Hannah?«, fragte ich ehrlich interessiert.

Trotz ihres früheren Ausbruchs empfand ich ein gewisses Mitgefühl für sie, weil Joanne ihr den Abend ruiniert hatte. Ich hatte nie verstanden, warum Leute gemein zueinander sein mussten. Oder sich gegenseitig beschimpften. Oder sich in Elasthan und Spandex auf die Straße trauten. Manchmal verstand ich fast nichts am Leben in Bigtime.

»Natürlich, Bella«, murmelte Hannah, den Blick unverwandt auf den Saphir gerichtet. »Ich bleibe nie lang am Boden. Egal, wie sehr es sich manche Leute vielleicht auch wünschen würden.«

Joanne schnaubte, aber Hannah tat so, als hätte sie es nicht bemerkt.

»Nun, ich wollte dir nur noch einmal sagen, wie sehr ich deine harte Arbeit zu schätzen weiß. Die Ausstellung wäre ohne dich auf keinen Fall ein solcher Erfolg geworden«, sagte ich, um die Wogen zu glätten.

Hannah antwortete nicht. Stattdessen starrte sie noch einen Moment den Saphir an, bevor sie ohne einen weiteren Kommentar in der Menge verschwand. Sie schlenderte zu einem Kerl im Rollstuhl, lehnte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Nathan Nichols hieß er. Er hatte irgendeine Position in einer von Hannahs vielen Firmen, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte, was genau er tat.

»Ich kann diese Frau einfach nicht ertragen«, verkündete Joanne und warf ihr langes schwarzes Haar über ihre dünnen Schultern nach hinten. »Sie ist so eine Hochstaplerin. Alle wissen, was für ein Miststück sie ist, egal, wie sehr sie sich auch bemühen mag, es zu verbergen.«

Ich beäugte Joannes Gesicht, das, obwohl sie um die vierzig sein musste, seltsam faltenfrei war, und ihren aufgeblasenen Busen, der irgendwie nicht zu ihrem superdürren Körper passte. Doch ich sagte nichts. Ich war einfach glücklich, dass die beiden sich nicht auf dem Boden wälzten, schreiend, tretend und kratzend.

Joanne und ich begannen, uns über andere Dinge zu unterhalten – hauptsächlich darüber, wann ich mit den Kleidern anfangen würde, die ich ihr versprochen hatte. Irgendwann ging sie davon, um zu schauen, was Berkley gerade so trieb. Ich blieb vor dem Saphir stehen, bewunderte erneut seine unzähligen Facetten und prägte mir das Bild ein, um den Edelstein später zeichnen zu können. Er war wirklich atemberaubend.

Während ich nicht allzu diskret starrte, trat Carmen Cole neben mich.

»Bella! Schön, dich zu sehen«, sagte sie mit ihrem weichen Südstaatenakzent.

Ich lächelte die größere Frau an, glücklich zu sehen, dass noch jemand beschlossen hatte, sich nicht zu verkleiden. Carmen hatte das Kostümball-Thema zugunsten eines kleinen Schwarzen ignoriert. Andererseits war das kleine Schwarze Carmens Kleidung der Wahl für jede Art von schicker Veranstaltung. Obwohl sie mit dem Milliardär Sam Sloane verheiratet war, arbeitete Carmen als Klatschreporterin für The Exposé. Ich hatte das Gefühl, dass die einfachen Kleider Carmens Art waren, für ihren Superheldenanzug Abbitte zu leisten. Das silberne Elasthan-Kostüm, das sie als Karma Girl trug, war schon auffällig genug.

»Wo ist Sam?«, fragte ich und hielt in der Menge nach dem gut aussehenden Milliardär Ausschau.

»Er konnte leider nicht kommen. Da Johnny und Fiona im Urlaub sind, musste er im Herrenhaus bleiben. Er hat Rufbereitschaft. Du weißt ja, wie es ist.«

Ich verzog das Gesicht. Anders ausgedrückt: Sam saß in der geheimen unterirdischen Zentrale, die den Fearless Five als Hauptquartier diente, und lauschte dem Polizeifunk, bereit, sich jederzeit in den Kampf gegen das Böse zu stürzen. Ich hätte mir tausend schönere Arten vorstellen können, einen Abend zu verbringen. Aber so waren Superhelden nun einmal. Sie stellten ihre Kräfte und ihre Verantwortung über alles – auch über ihre Jobs, ihr Leben und ihre Familien.

Das Gesicht meines Vaters blitzte vor meinem inneren Auge auf und ich spürte erneut einen Stich im Herzen. Er hätte heute Abend hier sein sollen. Hätte die Ausstellung genießen, mit Berkley und seinen Freunden lachen und trinken sollen. Mir Mut wegen meiner künstlerischen Bestrebungen machen sollen. Er hätte einfach hier sein sollen.

Und er wäre auch hier gewesen, wenn er nicht als Johnny Angel losgezogen wäre. Wenn er nicht versucht hätte, auf eigene Faust Intelligal und Siren zur Strecke zu bringen. Aber nein. Er war süchtig gewesen nach Adrenalin und dem Geruch von Leder und hatte den ultimativen Preis dafür bezahlt. Wut verdrängte meine Trauer. Manchmal war ich so wütend auf meinen Vater, weil er sich hatte umbringen lassen, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

Carmen spürte, dass ich gedanklich in andere Gefilde abdriftete, und legte mir sanft eine Hand auf den Arm. Doch ich schüttelte sie ab. Ich mochte Carmen durchaus, aber ich wollte ihr von Superkräften getriebenes Mitleid nicht. Nicht im Moment.

»Könnte ich ein paar Zitate von der Frau der Stunde haben?«, fragte sie freundlich, ohne sich von meiner Reaktion aus der Ruhe bringen zu lassen, und zog ihr Handy aus der Tasche, um unser Gespräch aufzuzeichnen.

Ich atmete tief durch und nickte. Es war nicht Carmens Schuld, dass mein Vater tot war. Außerdem hatte ich als Verantwortliche für die Ausstellung eine Aufgabe zu erfüllen. Carmens Story würde hoffentlich dafür sorgen, dass sich noch mehr Leute die Anstellung ansahen und dem Museum noch mehr Geld spendeten.

Sobald ich Carmen die Insiderinfos geliefert hatte, nach denen sie sich verzehrte, schlenderte ich weiter durchs Museum, nahm unzählige Glückwünsche entgegen und erinnerte alle daran, ihre Geldbeutel und Scheckbücher im Anschluss zu öffnen. Doch ich schaffte es nicht ganz, die traurige Wut auf meinen Vater abzuschütteln.

Irgendwann, auf meiner zigsten Runde durch den Raum, drehte ich mich um, um einen weiteren Blick auf den Saphir zu werfen … in der Hoffnung, dass mich der Anblick aufmuntern würde. Kaum befand ich mich in einer Drehbewegung, wurde mir klar, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Mein Haar kräuselte sich wie wild. Meine Finger kribbelten. Und das statische Rauschen verdichtete sich um meinen Körper und zog sich zusammen, als wäre ich in einem Gummiband gefangen. Jetzt würde mein Pech zuschlagen. Und zwar so richtig.

Bumm!

Ich stieß mit meiner linken Seite gegen jemanden, doch ich konnte meine Bewegung nicht mehr stoppen. Der Champagner ergoss sich aus meinem Glas und durchnässte Devlin Dash. Vollständig. Er trat bei unserem Zusammenprall einen Schritt zurück, wobei die silberne Brille auf seiner Nase verrutschte. Ein goldener Champagnertropfen rann über eines der Brillengläser und tropfte auf meine Hand. Diese winzige Erschütterung sorgte dafür, dass mir das Glas aus den Fingern rutschte. Es knallte auf den Marmorboden und zersprang in mindestens hundert Teile.

Alle im Raum drehten sich zu uns um. Die Gespräche verstummten. Selbst die Musik brach ab. Einen langen, entsetzten Moment starrte ich Devlin an. Ich hatte gerade einen der reichsten Männer von Bigtime vor fünfhundert Leuten in Champagner gebadet. Auf meiner eigenen Benefizgala. Bevor er mir einen Scheck ausstellen konnte.

Ich war wirklich vom Pech verfolgt.
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Immerhin, ich fing nicht an zu stottern und gab auch keine endlosen, peinlichen Entschuldigungen von mir. Ich fing nicht an zu weinen oder rannte in heller Aufruhr davon. Ich wurde nicht einmal rot. Na ja, nicht sehr. Ich hatte mich schon vor langer Zeit an mein Jinx gewöhnt. Oder mich vielmehr meinem Schicksal gefügt.

»Warte hier«, erklärte ich Devlin. »Ich besorge ein paar Servietten. Versuch, nicht auf die Scherben zu treten.«

Ich schnappte mir ein paar Leinenservietten von einem vorbeikommenden Kellner und gab sie Devlin, damit er sich den Alkohol von der Brille wischen konnte. Die anderen starrten uns noch einen weiteren Moment an. Als ihnen klar wurde, dass Devlin nicht vorhatte, mich anzuschreien, wandten sie sich wieder ihren Drinks und Gesprächen zu.

»Tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Manchmal bin ich ein unglaublicher Trampel. Ich hoffe, dieses Missgeschick sorgt nicht dafür, dass du deine Spende ans Museum noch einmal überdenkst.«

Devlin zog ein nasses Stück Papier aus der Innentasche seines grauen Overalls. Er musste nicht einmal etwas sagen. Ich nahm ihm den Scheck ab und das durchnässte Papier zerriss in meinen Fingern.

Devlin verschwand auf der Toilette, um sich den Champagner aus dem Gesicht zu waschen, während einer der Kellner herbeieilte, um das zerbrochene Glas zusammenzukehren.

Bald danach endete die Party. Joanne hatte recht. Ich wusste wirklich, wie man einen Raum leer fegte. Trotz meiner peinlichen Einlage postierte ich mich neben der Tür und dankte allen Gästen für ihre Zeit und die großzügigen Spenden.

Mein Großvater ging als einer der Letzten. »Es war ein wunderbarer Abend, Bella. Du solltest stolz auf dich sein.«

Ich zog eine Grimasse, weil ich an Devlin Dash und seinen durchnässten Scheck denken musste.

Mein Großvater schien meine genervte Miene nicht zu bemerken. »Soll ich dich in der Limousine mit nach Hause nehmen?«

»Nein, ich werde mir ein Taxi rufen. Ich muss noch bleiben und mich um ein paar Dinge kümmern. Wir sehen uns später.«

Seine Augen funkelten. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Ich habe heute Abend noch eine Verabredung.«

»Jetzt?« Ich sah auf meine silberne Uhr. Es war zwei Uhr morgens. »Mit wem?«

»Nun, mit meiner Damenbekanntschaft. Mit wem sonst?«

»Willst du mir jetzt endlich sagen, wer sie ist?«, fragte ich und suchte unter den letzten Gästen nach einer passenden Verdächtigen. »Oder muss ich raten?«

»Ein Gentleman genießt und schweigt. Sie ist eine wunderbare Frau, mehr musst du nicht wissen. Wir werden diese Woche mal zusammen zu Abend essen, das verspreche ich. Warte nicht auf mich, Bella.« Großvater lehnte sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Fahr nach Hause und ruh dich aus. Das hast du dir verdient.«

»Ruf mich später an!«, rief ich ihm hinterher, als er ging.

Er hob die Hand und verließ das Museum. Ich seufzte. Er würde mich nicht anrufen und ich würde den Rest der Nacht wach bleiben, um auf ihn zu warten. Manchmal erinnerte mich das Leben mit meinem Großvater an das Leben mit einem hormongesteuerten Teenager.

Obwohl ich hundemüde war, verbrachte ich die nächste Stunde damit, den Freiwilligen zu helfen, die die Spenden zählten und die Gesamtsumme ausrechneten. Am Ende war es die Mühe wert. Die Gala hatte knapp über fünf Millionen Dollar für das Museum eingebracht, mehr als genug, um die letzten Rechnungen für den neuen Flügel zu bezahlen, und weit mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Großvater hatte recht. Die Benefizgala war ein durchschlagender Erfolg gewesen, trotz meines unglücklichen Zusammenstoßes mit Devlin Dash.

 

»Das ist wunderbar, Bella. Einfach wunderbar.« Arthur Anders strahlte. »Die Gala hat all meine Erwartungen übertroffen. Wir haben genug Spenden zusammenbekommen, um das Museum die nächsten drei Jahre in perfektem Zustand zu halten. Wir können sogar ein paar Kunstwerke kaufen, auf die ich ein Auge geworfen habe.«

»Freut mich, dass ich helfen konnte«, sagte ich. »Du weißt, dass das Museum immer einer meiner Lieblingsorte in Bigtime war – und eines meiner wichtigsten Anliegen.«

Wir standen in Arthurs Büro, wo er gerade die letzten Schecks in den Safe geräumt hatte. Arthur drehte das Rad an der Tür, um den Tresor zu verschließen, dann ging er hinüber zu seinem schicken Bürostuhl. Ich setzte mich ihm gegenüber und nahm einen Schluck aus meiner Wasserflasche. Ich hoffte inständig, dass ich trinken konnte, ohne die Papiere auf Arthurs antikem Schreibtisch zu durchnässen. Nur für alle Fälle saß ich gute zwei Meter entfernt.

»Und das weiß ich auch sehr zu schätzen, heute mehr als jemals zuvor.« Arthur lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Also, erzähl mal, wie läuft es mit deiner Kunst, Bella? Zeichnest du noch?«

Von allen möglichen Themen musste er unbedingt meine Kunst ansprechen. Ich ließ mich etwas tiefer in den Stuhl sinken. Einmal, im College, hatte ich Arthur ein paar Porträts gezeigt, die ich gemalt hatte. Er hatte mir erklärt, dass sie zwar rein technisch sauber ausgeführt waren, es ihnen aber an Leidenschaft, Leben und Enthusiasmus mangelte. Arthurs Kommentare waren wohldurchdacht, konstruktiv und hilfreich gewesen, aber ich war hinterher trotzdem am Boden zerstört. Absolut, vollkommen fertig. Mein Mentor – der Mann, den ich so sehr bewunderte und dessen Meinung mir mehr bedeutete als jede andere – hatte mir erklärt, meine Arbeiten wären durchschnittlich. Nur durchschnittlich, nicht spektakulär, bemerkenswert oder erstaunlich.

Das hatte meinem Ego schon einen ziemlichen Dämpfer verpasst, doch das war noch nicht das Schlimmste gewesen. Unvernünftigerweise hatte ich die Porträts für die studentische Kunstausstellung eingereicht, die von Arthurs Lehrassistenten betreut wurde, einem jämmerlichen Wiesel namens Terrence Torres. Ich hatte gehofft, dass Terrence’ Meinung über meine Werke anders ausfallen würde … besonders, da ich zu diesem Zeitpunkt mit ihm ins Bett ging. Aber nein. Terrence hatte jedes einzelne Bild, das ich ihm gegeben hatte, förmlich in der Luft zerrissen. Er hatte meine Arbeit amateurhaft, ausdruckslos und langweilig genannt und erklärt, ihnen fehle jeder künstlerische Wert. Dann hatte er meine Porträts doch mit in die Ausstellung aufgenommen – als Beispiele dafür, wie man es nicht machen solle. Terrence hätte die Bilder genauso gut vor meinen Augen verbrennen können. Oh, und zusätzlich hatte er mich abgesägt, mit der Erklärung, unsere künstlerischen Vorstellungen würden sich einfach zu sehr unterscheiden. Ich hatte erst später herausgefunden, dass er mich zu diesem Zeitpunkt bereits mit einer anderen Studentin betrog, die anscheinend eine angemessenere künstlerische Vorstellung besaß – und ein C-Körbchen vorzuweisen hatte.

Dank Arthur und Terrence hatte ich nie wieder den Mut gefunden, meine Bilder irgendjemandem außerhalb meiner Familie zu zeigen, egal, für wie gelungen ich sie auch hielt.

»Manchmal zeichne ich noch«, murmelte ich, um Arthurs Frage zu beantworten. »Aber seit dem Tod meines Vaters nicht mehr allzu häufig.«

Mein Vater war derjenige gewesen, der mir am meisten Mut zugesprochen hatte. Er war davon überzeugt gewesen, dass ich Talent besaß. Er hatte mir immer wieder gesagt, ich solle nicht aufgeben, solle weiter zeichnen und malen, komme, was da wolle. Er war auch derjenige gewesen, der gedroht hatte, Terrence und Arthur mit seinem Motorrad zu überfahren. Das war eines der vielen Dinge, die ich so vermisste.

Arthur nickte. »Nun, das kann ich verstehen. Aber du solltest weitermachen. Schließlich gibt ein echter Künstler nie auf, egal, wie lang der Weg zum Erfolg auch sein mag.«

Himmel. Was für eine kitschige Binsenweisheit. »Natürlich nicht.«

Arthur stand auf. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin dafür, das Museum zu schließen und es für heute Abend gut sein zu lassen.«

»Lass mich nur kurz meine Tasche holen, dann bin ich so weit.«

»Ich werde hier warten, um dich rauszulassen.«

Ich ging durch den Flur zu dem kleinen Büro, in dem ich am Nachmittag vor der Gala meine Sachen verstaut hatte, legte mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter und überprüfte, dass das Pfefferspray ganz oben lag. Granny Cane mochte eine Superheldin sein, aber selbst sie konnte nicht alle Räuber da draußen schnappen. Es wäre typisch für mich, genau dem einen Kerl zu begegnen, den sie noch nicht in den Knast geschleppt hatte.

Ich schaltete das Licht im Büro aus und ging zurück zum neuen Flügel, weil ich ein letztes Mal alles kontrollieren wollte, bevor ich ging.

Ich hielt im Torbogen an und spähte in den großen Raum. Die Gala war seit kaum einer Stunde vorbei, aber der gesamte Müll, das Essen und die Gläser waren bereits weggeräumt. Kyle Quicke und der Rest der Restaurantmitarbeiter waren genauso tüchtig wie die Angestellten des Museums. Alle Ausstellungsstücke schienen sich an ihrem Platz zu befinden, mit dem Stern-Saphir in der Mitte des Raums.

Ich wandte mich ab, um in Arthurs Büro zurückzukehren, als ich fühlte, wie mein Jinx aufflackerte. Ich erstarrte.

Was würde jetzt passieren? Würde ich auf dem glatten Boden ausrutschen? Eine der Statuen umwerfen? Würde eines der Gemälde an der Wand Feuer fangen? Hmmm. Letzteres wäre gar nicht so schlimm – vorausgesetzt, es wäre Joannes Elvis-Gemälde, das Raub der Flammen wurde. Aber nein, das war ja im Keller …

Statt mich nach unten oder zur Seite zu ziehen oder dafür zu sorgen, dass Kunst durch den Raum segelte, beruhigte sich meine Kraft wieder, bis ich nur noch das normale leise Brummen spürte.

Ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt vor.

Plopp!

Debonair tauchte vor meinen Augen auf. Ich schaffte es, nicht aufzuschreien oder umzufallen oder mich auf andere Art dämlich zu benehmen. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass ich ihn heute noch zu Gesicht bekommen würde. Ich hatte mich sogar darauf gefreut. Was mir gar nicht ähnlich sah.

»Was tust du hier?«, fragte ich. »Kommst du, um etwas zu stehlen?«

Debonair neigte den Kopf zur Seite. »Natürlich nicht. Ich bin gekommen, um dir zu gratulieren. Deine harte Arbeit hat sich gelohnt. Der Abend ist wunderbar gelaufen.«

Ich dachte an Devlin Dash und zog eine Grimasse. »Nicht alles ist wunderbar gelaufen.«

»Ich nehme an, du beziehst dich darauf, dass du Mr Dash in Champagner gebadet hast? Deswegen würde ich mir keine Sorgen machen. Auch wenn der Mann aussah wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Die ganze Szene war ziemlich amüsant.« Debonair grinste.

»Ich mag Devlin«, verteidigte ich den schüchternen Geschäftsmann. »Er ist ein netter Kerl. Anders als du.«

»Weißt du nicht, dass nette Kerle immer als Letzte ins Ziel kommen?« Debonair schenkte mir ein süffisantes Lächeln. »Und dass Frauen, echte Frauen, böse Jungs lieber mögen?«

»Böse Jungs?« Ich schnaubte. »Oh, verschon mich. Frauen träumen vielleicht von harten, bösen Kerlen, aber niemand, der bei Verstand ist, würde eine echte Beziehung mit so jemandem wollen.«

Debonair wirkte erheitert. »Wirklich? Wieso nicht?«

»Zum einen, weil die bösen Jungs einen betrügen werden. Sie neigen dazu, eine ziemlich hohe Meinung von sich selbst zu haben. Zum anderen werden das ruppige Auftreten und das hautenge Leder irgendwann langweilig. Und drittens, die meisten haben keine Ahnung von Kunst oder Poesie oder Musik oder Büchern. Sie wollen nur über ihr Auto oder ihr Motorrad oder ihren perfekten Sixpack reden.« Ich zählte die Punkte an meinen Fingern ab. »Ich will einen netten Kerl. Einen netten, normalen, anständigen Kerl, der sich nicht für Gottes Geschenk an die Frauenwelt hält und auch nicht davon überzeugt ist, dass er so viele Weiber wie möglich an seiner Wunderbarkeit teilhaben lassen muss.«

»Du willst einen netten Kerl?«, fragte Debonair.

Er trat näher an mich heran. Sofort reagierten meine Sinne. Ich konnte den rauchigen Duft riechen, der von seiner Haut ausging. Den silbrig-schwarzen Rand sehen, der sich um seine blauen Augen zog. Ich stellte mir vor, wie sich sein heißer Mund auf meinen presste. Mein Pulsschlag begann zu rasen – und auch andere Teile meiner Anatomie pulsierten.

»Natürlich will ich das«, blaffte ich, während ich mich bemühte, so zu wirken, als würde der sexy Dieb mich nicht im Geringsten interessieren. »Tief drinnen will das jede Frau.«

»Und du hältst mich für einen bösen Jungen?«

Ich musterte sein Lederkostüm und den perfekten Körper. »In jeder Hinsicht.«

Debonair lächelte. »Nun, dann sollte ich mich wahrscheinlich dementsprechend benehmen, oder?«

Bevor ich ihn davon abhalten konnte, zog Debonair mich an sich und drückte seinen Mund auf meinen.

Er roch nach süßem Rauch, was mich an den Geruch von schwelenden Rosenblüten erinnerte. Der berauschende Duft schien von seiner Haut, seinen Lippen und seiner Zunge aufzusteigen. Ich versank in einem Nebel sinnlicher Empfindungen.

Und ich tat etwas, was ich sonst nie, niemals getan hätte. Zumindest nicht vor dem Ende der ersten Verabredung, die mindestens ein Abendessen und einen Kinofilm beinhaltet hätte. Ich erwiderte seinen Kuss. Ich wollte ihn kosten, wie er mich kostete. Wollte mich in diesem Moment, diesem Gefühl, diesem hellen Leuchten verlieren, das um ihn herumwaberte.

Da ich eher klein gewachsen war, musste ich mich auf die Zehenspitzen stellen, um meine Finger in seinem seidigen Haar zu vergraben. Doch auch das tat ich, um ihn noch näher an mich zu ziehen. Ein Kribbeln, das nichts mit meinem Jinx zu tun hatte, glitt auf höchst angenehme Art über meine Haut.

Der Kuss dauerte eine Weile und ich genoss jede einzelne Sekunde. Jedes spielerische Knabbern. Jede Berührung unserer Zungen.

Debonair zog sich schließlich zurück und drückte mir einen Kuss auf die Innenseite des Handgelenks. Mein Puls raste unter seinen Lippen. Dann ließ er meine Hand los.

»Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass böse Jungs mehr Spaß machen. Aber meine liebe, wunderbare, köstliche Bella, ich fürchte, ich muss los.«

Er klang so aalglatt und weltmännisch wie immer, doch sein Blick wirkte ein wenig abwesend, als hätte unser Kuss ihn aufgewühlt.

War ich seinen Sklaven-für-Superhelden-Sex-Standards nicht gerecht geworden? Der Gedanke erfüllte mich mit Enttäuschung, während ich versuchte, nicht herumzutorkeln wie eine Betrunkene. Der Mann war im wahrsten Sinne des Wortes berauschend und er konnte küssen wie kein anderer. Kein Wunder, dass die Frauen sich ihm an den Hals warfen.

»Ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen und wünsche dir voller Zuneigung eine wunderschöne Nacht.« Debonair nickte mir zu, wandte sich Richtung Tür und ging davon.

Einen Augenblick lang bewunderte ich seine Hinteransicht. Dann klärte sich der Nebel in meinem Kopf.

Er hatte unsere gemeinsame Zeit genossen?

Was war ich? Eine Nutte, die er für einen Abend bezahlt hatte?

Zum Teufel …

Debonair würde nicht so einfach davonkommen. Er würde mich nicht einfach küssen und dann verschwinden, als wäre ich eine der unzähligen Frauen, mit denen er geschlafen hatte, um sie dann ohne einen Blick zurück zu verlassen.

Meine Augen wurden schmal und ich lief hinter ihm her, vollkommen auf seine sich entfernende Gestalt konzentriert. »Halt sofort an!«

Zur Abwechslung war das Glück einmal auf meiner Seite. Statisches Rauschen pulsierte um meinen Körper und Debonairs Stiefel rutschten weg, als wäre er auf eine Eisplatte getreten. Er wedelte mit den Armen. Dann …

Plopp!

Er verschwand. Ich rannte zu der Stelle, wo er gewesen war, direkt vor dem Stern-Saphir. Der Edelstein erinnerte mich an Debonairs Augen – nur, dass er nicht ganz so blau war.

Die Macht summte um meinen Körper, fast warnend. Ich drehte mich um. Debonair stand hinter mir. Ich hatte nicht einmal gehört, dass er sich wieder in den Raum teleportiert hatte.

Er blickte einen Moment zu Boden, dann hob der den Kopf und sah zu mir auf. Seine Augen waren jetzt dunkel, fast schwarz.

»Hast du das verursacht, Bella? Hast du dafür gesorgt, dass ich falle?«

»Natürlich nicht. Wie sollte ich dich zu Fall bringen?«

Wir mochten uns atemberaubend geküsst haben, aber meine Superkraft – oder vielmehr mein verfluchtes Jinx – ging ihn nichts an.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du die Wahrheit sagst. Aber die Möglichkeit, dass du es doch warst, fasziniert mich«, sagte Debonair, bevor er näher an mich herantrat.

Ich wich zurück, bis ich gegen das Podest stieß, auf dem der Saphir ruhte. Meine Finger kribbelten. Mein Haar kräuselte sich. Elektrische Entladungen umhüllten erneut meinen Körper.

Und dann zerbrach die Glasdecke.
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Für einen Moment dachte ich schon, mein Jinx würde vollkommen verrücktspielen. Dass ich es irgendwie geschafft hätte, das Glas Dutzende Meter über unseren Köpfen zu zerstören. Das wäre eine ziemliche Leistung gewesen, selbst für mich. Dann schaltete sich, Glück hin oder her, mein Selbsterhaltungstrieb ein. Schreiend warf ich mich zur Seite, um den fallenden Scherben auszuweichen, und rutschte über den glatten Boden. Meine Macht schaltete sich aus eigenem Antrieb ein, wie sie es so oft tat, und das statische Rauschen trieb mich weiter, als ich aus eigener Kraft gekommen wäre.

Natürlich konnte ich dem Chaos nicht vollkommen ausweichen. Ich hatte oft Glück, aber ich war nicht unverletzlich. Ich hielt mir die Hände über den Kopf, während kleine Glassplitter meine Haut aufritzten. Das Blut tropfte scharlachrot auf den weißen Boden. Es erinnerte mich an die rote Rose auf Debonairs Kostüm.

Wo ich gerade an Debonair dachte: Ich hatte nicht gehört, dass er aus dem Weg geploppt wäre, aber er musste es getan haben, weil mir sein rosensüßer Duft in die Nase stieg und die Sinne vernebelte. Na ja, der Duft und der Schmerz teilten sich vermutlich die Verantwortung dafür.

Das Klirren von Glas verklang und wurde ersetzt vom Heulen der Alarmanlage und einem seltsamen, zischenden Geräusch, als hätte ich Wasser in den Ohren. Ich sah auf. Ein Schatten fiel auf den Saphir und ein muskulöser Mann in einem grauen Elasthan-Anzug glitt herab, um mitten im Museum anzuhalten. Er war riesig – über zwei Meter groß und fast genauso breit, mit Oberarmen, die dicker waren als meine Taille. Eine graue Kapuze verbarg sein Haar, während sein Gesicht hinter einer schwarzen Maske verborgen lag. An seinem silbernen Gürtel hing eine Reihe seltsamer Gegenstände, unter anderem etwas, das aussah wie eine Granate. Auch sie war ziemlich groß – länger und dicker als mein Arm.

Ich sah zum ersten Mal in meinem Leben Hangman, einen von Bigtimes fiesesten Erzschurken. Er gab sich nicht mit anderen Schurken ab, wie es die Bösewichter oft taten, sondern handelte stets allein. Er hatte es auch nicht nötig. Denn mit seiner Fähigkeit zu fliegen, seiner Superstärke und dem mit cleveren Vorrichtungen gespickten Utensiliengürtel stellte Hangman quasi seine eigene Armee dar. Weswegen er sich auch als Auftragsmörder und Schläger verdingte. Wenn man jemanden töten oder zu Brei schlagen lassen wollte – besonders jemanden mit Superkräften –, war Hangman genau der Richtige.

Was also wollte er im Museum? Auf was hatte er es abgesehen? Hier gab es jede Menge Bilder und Statuen, die selbst die Reichsten …

Der Erzschurke hob seine Hand und rammte die massive Faust durch das Glas des Kastens, in dem der Stern-Saphir ruhte. Ich hätte es wissen müssen. Ich schloss die Augen. Ich hätte es wissen müssen. Hangman würde Berkleys Saphir und was weiß ich noch aus der Ausstellung stehlen. Jepp, mein Jinx legte definitiv Überstunden ein. Obwohl ich wahrscheinlich dankbar hätte sein sollen, dass der Schurke zumindest bis nach der Gala gewartet hatte.

Im Moment allerdings musste ich mir um wichtigere Dinge Gedanken machen. Wie lebend aus diesem Raum zu entkommen. Mein Vater war durch die Hand von Erzschurken gestorben. Ich spürte keinerlei Verlangen, dasselbe Schicksal zu erleiden – besonders nicht im zarten Alter von dreißig Jahren. Großvater hatte bereits sein einziges Kind überlebt. Es wäre eine Schande, wenn er auch mich zu Grabe tragen müsste.

Ich erhob mich auf die Knie, wobei ich mich bemühte, meine Hände nicht in die Scherben des angeblich bruch-, kugel- und erzschurkensicheren Glases zu stemmen, die sich um mich ausbreiteten wie ein Teppich aus Kristall. Superscharfes Hörvermögen musste eine weitere von Hangmans Superkräften sein, da er sofort den Kopf in meine Richtung herumriss.

»Was zur Hölle tust du hier?«, knurrte er und griff nach einer der ananasförmigen Granaten an seinem Gürtel.

Ich erstarrte. Panik erfüllte mich. Wenn er dieses Ding warf, würde nicht genug von mir übrig bleiben, um einen Löffel damit zu füllen – genau wie es bei meinem Vater gewesen war. Ich war drauf und dran, auf genau dieselbe Weise zu sterben wie er, trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, die ich in den letzten Jahren ergriffen hatte, um mich so weit wie möglich von Erzschurken fernzuhalten. Die Ironie des Ganzen war mir durchaus bewusst.

Plopp!

Debonair materialisierte sich vor mir und sah kurz über die Schulter zurück. Sobald er sich versichert hatte, dass ich mehr oder minder unversehrt war, lehnte er sich gegen eine der griechischen Säulen, als hätte er keine Sorgen auf der Welt.

»Hey, Hangman. Wie geht’s, wie steht’s?« Debonairs Stimme war leise und klang unaufgeregt, doch ich vernahm einen spöttischen Unterton darin. »Ich habe dich in letzter Zeit nicht oft durch die Stadt fliegen sehen. Immer noch sauer, weil ich diesem Raketenwerfer die Flügel gestutzt haben, für dessen Aufstellung Violet Crush dich bezahlt hat?«

Die Hände des Erzschurken schwebten über seinen Granaten, als wäre er ein Revolverheld aus dem Wilden Westen.

Debonair grinste nur.

Jeder Held hatte seinen eigenen Schurken, den er zu bezwingen versuchte, und Hangman war Debonairs Erzfeind. Sie bekämpften einander schon seit Jahren. Tatsächlich war dies das prestigeträchtigste Duell der Stadt, seitdem die Fearless Five die Terrible Trinity ausgeschaltet hatten. Vor ungefähr einem Monat hatten Debonair und Hangman es in die Nachrichten geschafft, nachdem sich eine ihrer Schlachten auf den Paradise Park ausgeweitet hatte. Eine andere Superschurkin, Violet Crush, hatte Hangman angeheuert, um irgendein schreckliches Gerät abzufeuern und die Stadt dazu zu zwingen, eine Straße nach ihr zu benennen. Oder es war um einen anderen, ähnlich gearteten Blödsinn gegangen, keine Ahnung. Debonair war eingeschritten und es war zu den üblichen Faustkämpfen, Explosionen und wagemutigen Fluchten gekommen. Ich erinnerte mich nur deswegen daran, weil Großvater mich gezwungen hatte, das Ganze mit ihm auf SNS anzuschauen.

Debonair entspannte sich noch mehr, als wäre ihm vollkommen egal, dass er direkt im Schussfeld des wütenden Schurken stand. »Wenn du irgendwas tun willst, dann mach. Weil es mich langweilt, mit dir zu sprechen.«

Hangmans Finger zuckten über seinen Granaten, bereit, sie auf Debonair zu werfen.

»Hört auf damit! Alle beide!«, erklang eine Stimme.

Striker stürmte in den Raum, gefolgt von Karma Girl, Hermit und Mr Sage. Schwarz, Silber, noch mehr Schwarz, Grün. Sie bildeten in ihren Kostümen eine farbenfrohe Reihe und verbarrikadierten den Weg zum Eingang. Die Fearless Five – na ja, vier von ihnen – waren endlich angekommen. Zur Abwechslung war ich mal glücklich, sie zu sehen.

Hangman fluchte. Seine Hände schossen zu seiner Hüfte und er schleuderte eine Granate auf die Superhelden, so schnell, dass er sie damit überraschte.

Meine Augen wurden groß. Wir würden sterben. In ungefähr zehn Sekunden. Ganz zu schweigen von den ganzen kostbaren Kunstwerken um uns herum, die es in Stücke reißen würde. Wenn dieses Ding explodierte, würde der gesamte Raum in Flammen aufgehen. All die Merkwürdigen Meisterwerke würden in Stücke gerissen. Ganz zu schweigen von den Monets, Renoirs und Van Goghs in den oberen Stockwerken. Sie würden ebenfalls zerstört. Ich wusste nicht, was schlimmer war – dass wir starben oder dass die Kunst am Arsch war.

Doch ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Mr Sage setzte seine Telekinese ein, um die Granate mitten im Flug zu fangen und zurück auf den Schurken zu schleudern.

»Nein! Nicht auf ihn!« Ich deutete zur zerstörten Decke. »Da hoch! Jetzt!«

Ich wusste nicht, ob Mr Sage mich gehört hatte, oder ob mein Jinx beschlossen hatte, sich zur Abwechslung mal meinem Willen zu beugen, aber die Granate bog scharf nach oben ab und sauste in Richtung des Lochs im Dach.

Kurz bevor sie durch die Öffnung verschwand, explodierte die Sprengladung. Feuer schoss in alle Richtungen und erfüllte den Raum mit dichtem schwarzem Rauch. Die Druckwelle der Explosion warf mich auf den Rücken, glücklicherweise abseits der ganzen Glasscherben. Ich rammte gegen die Statue eines mythologischen Fenriswolfes aus Zahnstochern. Die Statue schwankte, aber sie ging nicht kaputt.

Genauso wenig wie ich. Für eine Sekunde wurde mir schwarz vor Augen, bevor sich mein Blick wieder klärte. Ich schüttelte den Kopf, um den Schock abzuschütteln. Irgendwie schaffte ich es, aufzustehen und mich in Bewegung zu setzen. Aber ich konnte die Tür nicht erkennen. Ich sah eigentlich nichts als Rauch.

Etwas Weiches, Feuchtes berührte meinen Arm. Schreiend sprang ich zur Seite, bevor mir klar wurde, dass es schneite. Na ja, eigentlich war es kein Schnee, sondern weißer Schaum, der in kleinen Flocken von der Decke nach unten segelte. Die Explosion musste das Brandschutzsystem des Museums in Gang gesetzt haben. Auch wenn ich sie nicht sehen konnte, hatten sich die Sprinkler aus ihren Verstecken in den Marmorwänden erhoben. Daher kam der Schaum. Er bestand aus einer speziellen feuerlöschenden Chemikalie, die man hinterher von Gemälden und anderen Kunstwerken abwischen konnte, ohne dass Flecken zurückblieben. Quasi alle Geschäfte in Bigtime waren mit einem ähnlichen System ausgestattet. Und auch die meisten der Wohnhäuser. Das mussten sie auch sein, wenn sie Superhelden-Erzschurken-Kämpfe halbwegs unbeschadet überstehen wollten.

Der weiße Schaum half auch dabei, den Nebel zu vertreiben. Ich wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum, um den Vorgang zu beschleunigen. Nach ungefähr zehn Sekunden hatten meine Augen sich an das dämmrige Licht angepasst und ich entdeckte die anderen. Debonair und Hangman standen neben dem Saphir und rangen miteinander, während Striker, Mr Sage und Hermit in ihrer Nähe warteten.

Ein schrilles Quietschen drang an mein Ohr und ich sah nach oben.

Ein großes Stück Schutt löste sich von der Decke und sauste auf das Podest zu, auf dem der Stern-Saphir ruhte. Meine Augen wurden groß und ich fühlte, wie sich meine Macht in diesem Augenblick entlud. Eine Sekunde, bevor das Trümmerstück auf dem Diamanten landete, kippte das Podest um. Der Edelstein rutschte über den Boden und blieb am Fuß einer Meerjungfrauen-Statue liegen. Hangman fluchte und warf sich in die Richtung.

Plopp!

Debonair kam ihm zuvor. Der Dieb griff nach dem Juwel, aber Hangman rammte ihn, bevor er den Saphir zu fassen bekam. Die beiden rollten über den Boden, wobei sie gegen Statuen, Wände und alles andere knallten, was sich im Weg befand.

Eine Hand ergriff meinen Arm. Ich drehte mich um und schrie … ins Gesicht von Karma Girl.

»Geht es dir gut, Bella?«, fragte sie. Ihre Augen leuchteten strahlend blau.

Ich unterdrückte einen weiteren Schrei. »Alles okay. Nur ein paar Schnitte und Prellungen. Aber ihr müsst Hangman erledigen, bevor er den Saphir in die Finger bekommt – und noch mehr vom Museum zerstört.«

»Wir kriegen das schon hin. Du musst von hier verschwinden.« Sie schob mich Richtung Tür.

Ich nickte und stolperte auf den Torbogen zu, da ich ihrer Aufforderung nur zu gern folgte. Anders als mein Großvater und Vater verspürte ich keinerlei Bedürfnis, mich mit Bösewichten anzulegen. In diesem Moment wünschte ich mir nichts anderes, als einfach so zu tun, das alles wäre nie passiert.

Abgesehen von meinem Kuss mit Debonair. Der war definitiv eine Erinnerung wert, selbst wenn der Mann ein Dieb und ein Schürzenjäger übelster Sorte war. Wer weiß? Vielleicht würde ich mir sogar sein Videospiel kaufen …

Ich schüttelte den Kopf und ermahnte mich selbst, auf dem Heimweg an der Notaufnahme vorbeizuschauen. Weil ich eine Gehirnerschütterung haben musste, wenn ich in diesem Moment darüber nachdachte, wie sexy Debonair doch war.

Eine weitere Explosion erschütterte den Raum und schleuderte Schutt und Glas in alle Richtungen. Meine Macht flackerte auf, doch diesmal warf sie mich nicht nach vorn oder zur Seite oder nach hinten. Stattdessen rutschte, aus welchem Grund auch immer, einer meiner Füße nach vorn, als würde ich einen Spagat machen wollen. Einen Moment später schlitterte der Stern-Saphir über den Boden und stoppte an meinem Schuh. Die schimmernden blauen Facetten fingen das wenige Licht im Raum ein und ließen das Juwel hell aufleuchten. Vollkommen fasziniert griff ich nach dem schweren Edelstein.

Erneut flackerte meine Macht auf und ich duckte mich. Striker segelte an mir vorbei und knallte gegen die Wand. Sein Kopf schlug gegen den harten Marmor, dann rutschte er zu Boden und stand nicht wieder auf. Ich lief zu ihm und drückte ihm zwei Finger an den Hals. Sein Puls schlug fest und gleichmäßig. Noch während ich den Superhelden untersuchte, schloss sich eine hässliche Platzwunde über seinem rechten Auge von selbst. Einen Augenblick später konnte man nicht einmal mehr erkennen, dass er je verletzt worden war – bis auf ein paar Tropfen getrockneten Bluts auf seinem Gesicht. Wie gut, dass Striker sich so schnell regenerieren konnte. In einer oder zwei Minuten wäre er wieder vollkommen in Ordnung.

Ich kniff die Augen zusammen, doch ich konnte die restlichen Mitglieder der Fearless Five nicht erkennen – alles war von dem weißen, fluffigen Lösch-Schaum überzogen und sah irgendwie unwirklich aus. Was ich allerdings erkannte, war eine sehr große, sehr bedrohliche Gestalt, die direkt auf mich zukam. Hangman. Mir blieb kaum Zeit, wieder aufzustehen, bevor er mich erreicht hatte.

»Gib mir den Stein. Jetzt«, knurrte er und hob die Faust, um mich zu schlagen.

Ein Treffer von ihm würde mich in Stücke brechen lassen wie eine Piñata. Noch während ich einen Schritt zurück machte, wurde mir klar, dass ich nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Er würde mich in die nächste Woche prügeln. Den nächsten Monat. Das nächste Jahr. Das würde wehtun. Sehr sogar.

Weit entfernt hörte ich, dass Striker – oder vielleicht war es auch Karma Girl? – mir etwas zurief, aber ich war zu sehr auf die Faust konzentriert, die auf mein Gesicht zuraste, um zuzuhören.

Dann legte sich ein Arm um meine Taille und die Welt verschwand vor meinen Augen.
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Na ja, sie verschwand nicht wirklich. Sie schoss nur in einer chaotischen Mischung aus Farbe, Licht und Geräuschen an mir vorbei. Es war, als befände ich mich in der weltgrößten Kombination aus Kaleidoskop und Achterbahn. Mein Körper fühlte sich an, als würde er auseinandergerissen, während verschiedene Ansichten von Bigtime vor meinen Augen aufblitzten. Die Museumsstufen. Paradise Park. Der Hafen.

Endlich blieb meine Umgebung für mehr als eine halbe Sekunde stabil. Ein kalter Wind pfiff um mich herum und peitschte mir die Haare ins Gesicht. Ich schob mir die krause Mähne aus dem Gesicht, um etwas zu erkennen, dann blieb mir der Mund offen stehen. Ich stand auf einer winzigen Plattform aus Metall. Um mich herum befand sich nichts, während vielleicht dreihundert Meter unter meinen zitternden Füßen Autos fuhren.

Die Skyline Bridge. Ich stand auf der Spitze der Brücke, die sich über die Bigtime Bay spannte. Egal, wie viel Pech ich auch hatte, wie stark mein Jinx auch war und wie abgestumpft ich auch sein mochte, das war nicht, was ich erwartet hatte, als ich mich zur Vorsitzenden des Organisationskomitees hatte ernennen lassen. Also tat ich, was jede vernünftige Frau unter den Umständen getan hätte.

Ich schrie.

»Hör auf, dich zu wehren, und sei still. Ich bringe dich aus der Gefahrenzone«, flüsterte mir Debonair ins Ohr. Er schlang seinen Arm wieder um meine Taille, bevor ich ihn davon abhalten konnte. »In einer Minute sind wir da.«

In der kommenden Minute brachte er mich auf das Dach des Wolkenkratzers, in dem The Exposé untergebracht war, in die Frauenkleider-Abteilung im Oodles n’ Stuff und an ein halbes Dutzend andere Orte. Debonair schnippte mit den Fingern und ließ verschiedene Gegenstände verschwinden, bevor er wieder nach mir griff und uns zu unserem nächsten Ziel teleportierte. Er materialisierte uns sogar lang genug im Quicke’s, um Essen zum Mitnehmen zu bestellen!

Ich schrie die meisten Zeit über. Ich konnte einfach nicht anders. Meine Macht flackerte, pulsierte und knisterte um meinen Körper, genauso durcheinander von dieser Herumspringerei wie ich. Die Hälfte der Zeit konnte ich nicht einmal etwas sehen, weil wir uns so schnell bewegten. Gegen Debonair war Swifte eine Schnecke.

Irgendwann, endlich, konnte ich die Welt wieder erkennen.

»Hier sind wir. Du bist jetzt in Sicherheit, Bella.« Debonairs Stimme klang sanfter als je zuvor.

»Kein Durch-die-Stadt-Teleportieren mehr?«, fragte ich. Meine Knie zitterten.

Ich versuchte, mich auf Debonairs Gesicht zu konzentrieren, doch der Raum wollte nicht aufhören, sich um mich zu drehen. Ich fühlte mich, als wäre ich in einem riesigen Hamsterrad gefangen, das sich um mich drehte und drehte, ohne je anzuhalten.

»Kein Teleportation mehr. Zumindest nicht, bis ich entschieden habe, was ich mit dir anfangen soll – und mit dem Edelstein.«

Ich schlug die Augen nieder. Obwohl ich nicht allzu klar sehen konnte, erkannte ich, dass ich immer noch den Stern-Saphir in der Hand hielt. Es überraschte mich fast, dass ich es geschafft hatte, ihn nicht fallen zu lassen. Debonairs behandschuhte Finger schlossen sich um mein Handgelenk. Ich umklammerte das Juwel nur fester. Ich würde es nicht verlieren. Nicht jetzt. Nicht nach alledem.

Debonair seufzte. »Was soll ich nur mit dir machen, Bella Bulluci? Du lässt mir nicht viele Möglichkeiten.«

Das klang ziemlich unheilvoll, selbst für die Ohren der Tochter eines Manchmal-Superhelden. Also tat ich, was jede gute Jungfrau in Nöten tat, wenn sie gerade von einem Fremden entführt wurde.

Ich fiel ihn Ohnmacht.

 

Irgendwann wachte ich wieder auf. Ich kuschelte mein Gesicht in das Kissen unter meinem Kopf. Es war groß, fest und gleichzeitig weich, genau, wie ich es mochte. Die Laken lagen kühl und glatt auf meiner Haut …

Moment mal. Ich riss die Augen auf. Ich mochte Baumwollbezüge. Einfache, vernünftige, robuste Baumwolle. Auf meiner Haut spürte ich aber unvorstellbar geschmeidige Seide. Voller Panik setzte ich mich auf.

Und sank sofort nach unten und wurde gleich darauf wieder hochgehoben, als befände ich mich in einem Boot. Ich lag in der Mitte des größten Wasserbetts, das ich je gesehen hatte. Ein Wasserbett mit schwarz-scharlachrot gestreiften Seiten-Bezügen.

Ich wartete, bis das Schwappen aufhörte, dann rutschte ich an den Rand des Bettes, entschlossen, mich aus diesem schwankenden Liebesnetz zu befreien. Doch etwas irritierte mich. Ich spähte unter die Decke und stellte fest, dass ich ein spitzenbesetztes, scharlachrotes Nachthemd trug, das mir kaum bis auf die Oberschenkel reichte. Wo war ich? Und wieso trug ich etwas so Scheußliches?

Nach ein paar Sekunden fiel mir alles wieder ein.

Gala. Museum. Debonair. Kuss. Hangman. Explosionen. Teleportation.

Debonair.

Ich presste mir die Decke an die Brust. Mein Blick schoss durch den Raum. Er war nicht da. Debonair war nicht hier.

Ich atmete tief durch, versuchte, meiner Panik Herr zu werden, und dachte nach. Debonair hatte mich nicht verletzt. Er hatte mich davor bewahrt, von Hangman das Gesicht eingeschlagen zu bekommen. Außerdem war Debonair sowieso mehr ein Liebhaber als ein Kämpfer. Er würde mich wahrscheinlich nicht umbringen. Höchstwahrscheinlich würde er versuchen, mich zu verführen. Dieses Babydoll-Nachthemd und das Wasserbett waren der beste Beweis.

Nach ein paar tiefen Atemzügen kam ich wieder zu Sinnen und musterte erneut den Raum. Er war groß und erinnerte mich an ein piekfeines Loft. Das Bett, auf dem ich saß, nahm einen guten Teil der linken Seite des Zimmers ein, während an der gegenüberliegenden Wand ein schwarz-weiß kariertes Sofa stand, zusammen mit vier Sesseln und einem Zweisitzer. Der große Ebenholzschrank an einer weiteren Wand verbarg vermutlich einen Fernseher und andere Unterhaltungselektronik. In einer Ecke stand ein kleiner Glastisch, während die Wände mit Aquarellen von Männern und Frauen in leidenschaftlichen Umarmungen behängt waren. Scharlachrote Rosen standen überall verteilt in Kristallvasen und erfüllten den Raum mit ihrem süßen, einladenden Duft. Eine offene Tür führte zu einem Bad. Hinter einem glitzernden roten Vorhang mit Perlenbesatz erkannte ich etwas, das aussah wie eine im Boden versenkte Granitbadewanne. Eine weitere Tür, diese allerdings geschlossen, führte wahrscheinlich zurück in die echte Welt.

Ich hatte von diesem Ort gehört. Die Grotte der Verführung. Unzählige Männermagazine hatten sich damit beschäftigt, diesen Raum und die Dinge, die hier drin geschahen, zu beschreiben. Neben seiner Beschäftigung als Dieb gab Debonair nämlich in mehreren Magazinen einsamen Männern und Frauen Romantik-Tipps. Gerade um den Valentinstag herum entkam man diesen Ratschlägen kaum. Ich glaubte mich zu erinnern, dass SNS Debonair dieses Jahr zum Valentinstag sogar einen halbstündigen Sendeplatz zur Verfügung gestellt hatte, aber ich war mir nicht sicher. Ich versuchte, Superhelden und Erzschurken zu ignorieren, wann immer es mir möglich war … als könnte ich so dafür sorgen, dass sie verschwanden. Also, das wäre mal eine nützliche Superkraft gewesen.

Ich befand mich in Debonairs Grotte der Verführung und trug nichts außer einem spitzenbesetzten Babydoll-Nachthemd. Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. So wollte ich nicht in den Tag starten. Wenn es überhaupt schon Tag war. Oder immer noch Tag.

Es gab keine Fenster oder Uhren im Raum, daher konnte ich die Zeit nicht abschätzen. Und ich wusste auch nicht, wo ich mich befand. In der Stadt, auf dem Land, auf einem anderen Planeten. Alles war möglich.

Ein scharlachroter Fleck auf einem Stuhl neben dem Bett erregte meine Aufmerksamkeit. Es war ein zum Nachthemd passender Kimono. Dem Himmel sei Dank. Ich mochte ja jeden Tag an meiner Fitness arbeiten, aber ich hatte definitiv nicht den durchtrainierten Körper einer Superheldin. Oder auch nur einen, der in diesem Hauch von einem Nichts gut aussah. Ich hatte einfach an den falschen Stellen Kurven.

Ich rutschte vom Wasserbett, schnappte mir den Kimono und schlang ihn mir eng um den Körper. Er bedeckte kaum mehr als das Nachthemd, aber zumindest fühlte ich mich nicht mehr so komplett nackt wie vorher. Mein Blick fiel auf den Boden und ich entdeckte ein paar Schuhe mit kleinem Absatz, die perfekt zum Rest meines grauenerregenden Outfits passten. Natürlich.

Oh Mann. Debonair wurde seinem Ruf auf jeden Fall gerecht. Ein Babydoll-Nachthemd, ein passender Kimono und Pumps mit angeklebten Puscheln. Die Modedesignerin und Möchtegern-Künstlerin in mir schüttelte sich, aber ich schlüpfte trotzdem in die Schuhe. Debonair hatte einen ganz eigenen Geschmack, das stand außer Frage. Zu dumm, dass er nicht von heute war. Oder stilvoll. Fiona hätte diesen Ort zweifellos geliebt.

Statisches Rauschen umhüllte mich. Ich erstarrte, weil ich in den Schuhen nicht stolpern wollte.

Plopp!

Debonair machte es sich in diesem Moment auf dem großen Sofa gemütlich. Blauschwarzer Lederanzug. Dunkles Haar. Blaue Augen. Und ein Körper, der einfach zu gut aussah, um wahr zu sein. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er war wirklich attraktiv. Zu attraktiv für einen einzigen Mann. Zu attraktiv für mich. Denn in diesem Moment wünschte ich mir nur, meine Hände an seine Brust zu drücken, direkt über der scharlachroten Rose, und seinen Mund auf meinen zu ziehen.

Ich hatte definitiv eine Gehirnerschütterung. Oder ich hatte mehr Blut verloren, als ich angenommen hatte.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Debonair, seine Stimme so tief und sexy wie immer.

»Ich würde es nicht schlafen nennen. Aber ja, ich fühle mich ein wenig besser.« Abgesehen von der kribbelnden Anziehung, die von mir Besitz ergriffen hatte.

»Gut.«

Sein Blick glitt über meinen Körper, den dünnen Kimono und die lächerlichen Schuhe. Als mir klar wurde, wie spärlich ich bekleidet war, zog ich den Kimono enger um mich. Debonairs Augen blitzten auf und der Duft von schwelenden Rosenblättern wurde intensiver. Ich fühlte mich wie ein Kätzchen, das auf einem Baum gefangen war. Eine falsche Bewegung und ich würde in den Tod stürzen. Oder, in diesem Fall, von einem notorischen Don Juan geschändet werden. Und das Ganze wahrscheinlich ein wenig zu sehr genießen.

Debonair starrte mich unverwandt an, anscheinend vollkommen zufrieden damit, nur das und nichts anderes zu tun. Ich versuchte, auf meinen Absätzen nicht zu schwanken.

»Wo ist der Saphir?«, fragte ich, verzweifelt auf der Suche nach einem Thema, das mich davon ablenkte, dass er mich ansah, als würde ihm mein Anblick gefallen.

Debonair nickte in eine Richtung und da entdeckte ich den Saphir auf dem Teppich am Fuß des Wasserbetts.

»Wieso hast du ihn einfach dort gelassen?«

»Zum einen ist es mir schwer genug gefallen, ihn überhaupt aus deinen verkrampften Händen zu lösen. Und als mir das endlich gelungen war, ist er mir ständig durch die Finger geglitten. Irgendwann wurde mir klar, dass der Edelstein dir nicht von der Seite weichen wollte. Oder dass du nicht vorhattest, ihn aus den Augen zu lassen.« Debonair erwiderte meinen Blick. »Du wirst mir erzählen müssen, wie du das angestellt hast. Besonders, da du zu diesem Zeitpunkt bewusstlos warst. Ich bin wirklich neugierig.«

»Ich habe gar nichts getan. Vielleicht warst du einfach ungeschickt.«

»Liebste Bella, ich bin niemals ungeschickt. Egal, was ich auch tue. Oder mit wem ich es tue.«

Mein Atem stockte. Küsse. Liebkosungen. Langsames Streicheln. Alle Arten von sinnlichen Bildern blitzten in meinem Kopf auf, sodass ich auf den Boden starrte, um nicht die anzüglichen Bilder an den Wänden ansehen zu müssen. Ich biss mir fest auf die Unterlippe, um mich zusammenzureißen. Debonair mochte die anderen Frauen, die er hierherbrachte, um ihren Verstand bringen, aber nicht mich. Ich würde seinem Charme nicht erliegen. Und ich würde auf keinen Fall mit ihm schlafen – oder mit irgendeinem anderen Superhelden. Superhelden brachten zu viel Herzschmerz, zu viele Sorgen mit sich. Selbst Pseudo-Superhelden wie Debonair. Oder mein Vater.

Ich wollte einfach nur nach Hause. Zurück in die Bulluci-Villa, zurück zu Großvater und zurück in mein sicheres, ruhiges, überwiegend superheldenfreies Leben.

»Kann ich jetzt nach Hause? Bitte?«

Debonair schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das kommt nicht infrage, Bella. Nicht, bevor ich ein paar Dinge herausgefunden habe.«

»Wie zum Beispiel?«

Debonair zeigte auf den Saphir am Boden. »Wie zum Beispiel, was Hangman damit wollte. Er schien sehr scharf darauf, das Juwel in die Finger zu bekommen, wenn er sich dafür gleichzeitig mit mir und den Fearless Five angelegt hat. Gewöhnlich ist er klüger, auch wenn ich das nur ungern zugebe.«

Er streckte die Hand aus. Meine Macht reagierte sofort und das statische Rauschen schien stärker zu werden, weil es nicht wollte, dass er den Saphir berührte. Irgendwie schaffte ich es, das Aufflackern zu unterdrücken. Debonair musste nichts von meiner Kraft erfahren – oder vielmehr von meiner Unfähigkeit, sie zu kontrollieren. Er könnte versuchen, mich dazu zu bringen, meine Kraft zu seinem Vorteil einzusetzen. Er würde mich nicht noch mehr ausnutzen, als er es schon getan hatte.

Debonairs Finger schlossen sich um den Saphir und er richtete sich auf. »Er ist wirklich wunderschön, nicht wahr?«

»Du musst ihn dem Museum zurückgeben«, erklärte ich. »Er gehört dir nicht. Genauso wenig wie das Gemälde, das du Berkley gestohlen hast.«

»Wieso sollte ich den Saphir zurückgeben? Wer’s findet, darf’s behalten – schon mal gehört?«

»Weil der Edelstein das Eigentum von Berkleys ist, der ihn dem Museum geliehen hat, damit jeder die Chance bekommt, ihn zu bewundern. Nicht nur du.«

Debonair legte den Kopf schief und starrte mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. »Das ist eine interessante Theorie, Bella.«

»Das ist keine Theorie. Das ist die Wahrheit. Indem du die Kunst hortest, die du stiehlst – oder was auch immer du damit anstellst –, nimmst du anderen die Möglichkeit, ihre Schönheit zu bewundert. Das ist kriminell. Es ist schlimmer als alles, was Hangman vielleicht mit dem Saphir anstellen wollte.«

»Oh, das bezweifle ich. Hangman tötet sehr viel lieber Leute als ich.«

Ich schluckte. Das stimmte allerdings.

Debonair warf den Saphir in die Luft und fing ihn wieder auf. Dann wandte er sich erneut an mich. »Also, was willst du, Bella?«

»Was meinst du damit?«

Er schlenderte zu mir herüber, und ich bemühte mich, nicht zu bemerken, wie sich seine Muskeln bei jedem Schritt unter der Lederkluft bewegten.

»Nun, ich möchte, dass sich meine Gäste – besonders meine weiblichen Gäste – wie zu Hause fühlen. Du wirst eine Weile hierbleiben, Bella. Also, sag mir, was wünschst du dir gerade?«

Ich will, dass du mich wieder küsst. Mich küsst, als wäre ich die einzige Frau auf der ganzen Welt.

Ich musste mir den Kopf im Museum wirklich heftig angeschlagen haben, weil seltsamerweise genau diese Worte das Erste waren, was mir in den Kopf kam. Doch ich drängte sie zurück und wandte mich praktischeren Themen zu. Diese Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen.

»Ich will etwas zu essen und zu trinken, natürlich. Ich bin nicht wählerisch, bring mir irgendwas. Ich will mein Kleid und meine Tasche zurück. Und ich will meinen Großvater anrufen und ihm sagen, dass es mir gut geht.«

»Ich glaube, ich kann etwas Besseres liefern, als nur irgendetwas zu essen und trinken. Aber dein Kleid war nicht mehr zu retten, was der Grund ist, wieso du das Nachthemd trägst.«

Ich starrte den scharlachroten Stoff an. »Du hast mich ausgezogen?« Ich wand mich innerlich, weil ich an Fettpölsterchen, Dehnungsstreifen und Cellulitis dachte. All das besaß ich im Übermaß.

»Keine Sorge, ich habe nicht hingeschaut.« Debonair zwinkerte mir zu. »Zumindest nicht allzu lange.«

Was bedeutete, dass er meine Oberschenkel in all ihrer Glorie gesehen hatte. Wunderbar.

Er zählte die Antworten auf meine restlichen Forderungen an den Fingern ab. »Ich werde dir die Tasche zurückgeben, aber ein Anruf bei deinem Großvater kommt nicht infrage. Es gibt keine Telefone in diesem Raum.«

Ich hob die Hände in die Luft. »Nun, kannst du nicht einfach eines davon hier reinschnipsen, wie du es mit allem anderen tust?«

»Ich fürchte nein. Außerdem bin ich mir nicht mal sicher, ob es hier unten funktionieren würde.«

Hier unten. Das bedeutete, dass wir uns wahrscheinlich unter der Erde befanden oder die Wände außergewöhnlich dick waren. Das erfüllte mich nicht gerade mit viel Hoffnung in Bezug auf einen Fluchtversuch.

»Du musst mir erlauben, ihn anzurufen.« Die Panik nahm wieder Besitz von mir. »Du musst.«

»Nein, muss ich nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht. Mein Vater war … Er … er wurde vor einiger Zeit getötet. Er ist nicht rechtzeitig nach Hause gekommen, aber ich … ich dachte, er hätte noch geschäftlich zu tun oder irgendwas. Und dann wurde uns mitgeteilt, dass seine Leiche gefunden wurde. Oder zumindest das, was davon übrig war. Seitdem melde ich mich alle paar Stunden bei meinem Großvater. Er wird krank vor Sorge sein, besonders, wenn er hört, was im Museum passiert ist.«

Debonair musterte mich, ließ seinen Blick langsam über mein Gesicht gleiten. Ich wollte nicht betteln, aber ich wollte auch nicht, dass Großvater sich Sorgen machte. Ich wollte nicht, dass er dieselben Ängste ausstehen musste, die ich so lange Zeit über jede Nacht hatte ertragen müssen.

»Bitte, lass mich ihn anrufen. Ich werde alles tun, was du willst, und ich werde nicht sagen, wo ich mich befinde. Ich kann gar nichts sagen, weil ich keine Ahnung habe, wo ich bin. Ich habe nicht den leisesten Schimmer.«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Debonair.

Ich musste mir auf die Lippe beißen, um ihn nicht weiter anzuflehen.

»Gibt es sonst noch etwas, was du brauchst oder gern hättest?«, fragte er sanft.

»Könntest du mir etwas anderes zum Anziehen besorgen?«

»Warum? Ist das Nachthemd nicht bequem?«

»Du machst Witze, oder?« Ich streckte die Arme aus. »Schau mich doch an. Ich sehe in diesem Outfit absolut lächerlich aus. Ganz zu schweigen davon, dass es hier nicht gerade warm ist.«

Debonairs Blick fiel auf meine Brustwarzen, die unter der dünnen Seide deutlich zu erkennen waren. »Ja, ich nehme an, das stimmt.«

Unendlich verlegen verschränkte ich die Arme vor der Brust. Debonair kam zu mir und streckte eine Hand aus.

Für einen Moment glaube ich schon, er würde mich an sich ziehen. Mein Atem stockte vor Angst und mehr als nur ein wenig gespannter Erwartung. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn er mich wieder küsste. Wahrscheinlich würde ich einfach in seinen Armen dahinschmelzen. Was an ihm brachte mich so durcheinander?

Stattdessen befühlte er den Ärmel des Seidenbademantels. »Ich finde, du siehst bezaubernd aus, Bella. Du solltest wirklich öfter Rot tragen. Die Farbe steht dir.« Debonair ließ die Hand sinken. »Aber ich werde sehen, was ich in Bezug auf andere Kleidung tun kann.«

Ich konnte ihn nur anstarren.

Dann …

Plopp!

Debonair verschwand, nahm den Saphir mit und ließ mich allein zurück.

Und seltsamerweise wünschte ich mir, er würde zurückkommen.
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Ich hatte gerade erst einen Schritt in Richtung der geschlossenen Tür gemacht, als weitere Plopp-Geräusche ertönten und sich allerlei Dinge im Raum materialisierten.

Zuerst erschien etwas zu essen auf dem Glastisch in der Ecke. Debonair hatte nicht übertrieben. Er brachte mehr als nur Brot und Wasser. Ein echtes Festessen tauchte vor meinen Augen auf, verschiedenen Käse- und Brotsorten, frische Früchte und jede Menge Schokolade, ergänzt von einer Flasche teurem Champagner. Die Auswahl war sogar noch beeindruckender als das, was Quicke’s auf der Gala serviert hatte. Der Anblick ließ meinen Magen knurren und mir lief das Wasser im Mund zusammen.

Als Nächstes erschienen meine Tasche und mein Kleid. Beide landeten am Fußende des riesigen Wasserbettes. Debonair hatte recht gehabt. Das Kleid war jenseits von Gut und Böse. Ruß, Asche und Blut klebten auf dem Satinstoff, der so zerrissen war, dass keine Chance bestand, ihn jemals zu flicken. Auch die dazu passende Handtasche war schmutzig, aber zumindest halbwegs unbeschädigt.

Dann erschien ein Satz neuer Kleidung. Eine enge Hüfthose aus Stoff lag plötzlich vor mir auf dem Bett, außerdem eine kurzärmlige Bluse mit Paisleymuster, die so tief ausgeschnitten war, dass sie auch nicht viel besser war als das Nachthemd. Eine Sekunde später entdeckte ich eine dazu passende grüne Lederjacke und ein Paar Slingback-Pumps. Alles war über und über gemustert und verziert, von den bunten Blumen auf den Taschen der Hose über die glitzernden Strass-Steine auf der Bluse bis hin zu den winzigen Perlen auf den Schuhen. Das Outfit sah aus wie etwas, was Fiona tragen würde, nur noch extravaganter. Nicht mein Stil, aber ich würde es anziehen müssen. Oder weiter dieses Babydoll-Nachthemd tragen, was nicht infrage kam.

Und dann …

Nun, mehr ploppte nicht auf.

Denn obwohl ich es verlangt hatte, erschien kein Telefon im Raum. Also wühlte ich in meiner Tasche herum, bis ich mein Handy fand. Doch die Balkenanzeige auf dem Display verriet mir, dass es hier drin keinen Empfang gab.

Enttäuscht steckte ich das Handy wieder weg. Debonair hatte die Wahrheit gesagt. Ich war von der Außenwelt abgeschnitten, zumindest medial. Vermutlich hätte ich meinem Kidnapper dankbar für das sein sollen, was er mir gegeben hatte. Ich bezweifelte stark, dass Hangman so großzügig gewesen wäre. Trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich angestrengt auf ein weiteres Plopp! lauschte, das mir verriet, dass Debonair zurückgekehrt war.

Doch er tauchte nicht auf. Keine Ahnung, wieso ich deswegen eine solche Enttäuschung empfand.

Aber so war es.

Trotzdem, ich war zu praktisch veranlagt, um lange Trübsal zu blasen. Schließlich musste ich aus meinem Gefängnis entkommen. Debonair hatte nicht gesagt, dass er vorhätte, mich laufen zu lassen, auch wenn es keinen Grund gab, davon auszugehen, dass er mich gefangen halten wollte. Trotzdem wollte ich kein Risiko eingehen. Nicht bei einem derart verführerischen Dieb. Ich vertraute ihm nicht. Vielleicht vertraute ich einfach mir selbst nicht, wenn ich in seiner Nähe war.

Auf jeden Fall machte ich mich an die Arbeit.

Ich schob mich durch den perlenbesetzten Vorhang ins Bad und verriegelte die Tür hinter mir. Nicht, dass eine verschlossene Tür den Dieb von einer kleinen Stippvisite abgehalten hätte. Debonair konnte sich wahrscheinlich überall materialisieren. Trotzdem, ich fühlte mich damit einfach besser.

Als Erstes kümmerte ich mich um meine diversen Wunden. Überall auf Armen, Händen und Knien prangten kleine Schnitte, als hätte ich mit einem Dornenbusch gekämpft. Doch keine der Wunden war so tief, dass sie genäht werden musste. Jeder andere statt mir wäre wahrscheinlich von den herabfallenden Glasscherben des zerstörten Museumsdachs in Scheiben geschnitten worden. Ich wusste, dass das mit meinem Jinx zu tun hatte. Für alles Schlechte, was mir zustieß, passierte auch immer etwas Gutes. Also war ich mit geringfügigen Verletzungen davongekommen, obwohl ich mitten in einen Superhelden-Erzschurken-Kampf geraten war. Kein schlechter Deal.

Ich machte mit der Untersuchung weiter. Ich hatte mir ein paar Prellungen und Schwellungen eingehandelt, was bedeutete, dass ich mich schon in ein paar Stunden nicht mehr würde richtig bewegen können. Doch anscheinend hatte ich mir nichts verstaucht oder gebrochen. Außerdem ertastete ich keine Beulen an meinem Kopf und ich sah vollkommen klar. Vermutlich hatte ich keine Gehirnerschütterung. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich mich darüber freute. Denn wie sonst ließ sich die heftige Anziehung erklären, die ich für jemand so Unangemessenen wie Debonair empfand?

Ich gönnte mir eine kurze Auszeit in der riesigen Badewanne, während der ich meinen gesamten Körper mehrmals schrubbte und mir die Haare wusch. Dann zog ich mich an, wenn auch ohne Unterwäsche. Der BH und die Unterhose, die ich unter meinem Kleid getragen hatte, waren genauso blutig und verdreckt wie das Kleid selbst, und ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, den blutbesudelten Stoff wieder an meine Haut zu lassen. Also verzichtete ich auf ein Darunter, auch wenn es mir nicht besonders gefiel.

Die Klamotten passten, auch wenn sie mehr als knapp bemessen waren. Und die Bluse war ohne ein Jackett darüber quasi sittenwidrig. Debonair hatte ein gutes Auge, wenn es darum ging, Konfektionsgrößen einzuschätzen, vor allem am weiblichen Körper. Es gab keinen Zentimeter Stoff zu viel. Egal wo.

Ich wischte den Dampf vom Spiegel über dem Waschbecken und starrte mein Spiegelbild an. Rotbraunes, welliges Haar. Haselnussbraune Augen. Und ein Outfit, das in seiner Aufdringlichkeit fast schön war. Ich sah aus wie ich selbst, aber irgendwie auch nicht. Es lag nicht sosehr an der Kleidung, sondern an irgendetwas anderem. Etwas, was ich nicht genau benennen konnte. Meine Wangen waren leicht gerötet und ein Leuchten, das vorher nicht da gewesen war, ließ meine Augen strahlen. Wer hätte das gedacht? Vielleicht bekam es mir ja, in tödliche Gefahr zu geraten, um anschließend von einem gut aussehenden Dieb entführt zu werden. Es war zumindest gut für meine Haut. Oder ich hatte, ohne es zu wissen, doch eine Gehirnerschütterung erlitten und drehte langsam durch.

Sobald ich mehr oder minder ordentlich angezogen war, setzte ich mich an den Tisch und widmete mich dem Essen, zur Abwechslung einmal, ohne mir Gedanken um Kalorien und Kohlenhydrate zu machen. Fiona wäre stolz auf mich gewesen. Ich aß den gesamten Käse. Die gesamte Schokolade. Alle Früchte und das ganze Brot, mal abgesehen von der Rinde. Ich hatte Brotrinde noch nie gemocht.

Den Champagner allerdings trank ich nicht, sondern holte mir lieber Wasser aus dem Bad. Ich wollte einen klaren Kopf behalten. Den würde ich brauchen, wenn ich wirklich entkommen wollte.

Sobald ich mein Mahl beendet hatte, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Tür. Verschlossen. Also durchsuchte ich den Raum, öffnete Schränke und Schubladen, spähte unter die Möbel und hob sogar die Kanten des riesigen Wasserbetts an.

Nichts. Es gab nichts, was mir bei meiner Flucht helfen könnte. Nicht einmal einen rostigen Nagel, den ich aus der Wand ziehen konnte, um Debonair damit anzugreifen. Wenn ich das überhaupt zustande gebracht hätte. Die meiste Zeit war ich ja nur damit beschäftigt, ihm verträumt in die Augen zu starren. Der Mann war atemberaubend, ja, aber wieso benahm ich mich so albern? Man sollte meinen, ich hätte noch nie zuvor einen heißen Superhelden oder Erzschurken gesehen. Oder ich hätte noch nie Sex gehabt. Okay, es war eine Weile her, aber das war keine Entschuldigung. Debonair hatte mich entführt und mir unmissverständlich klargemacht, dass ich seine Gefangene war. Ich sollte ihn hassen.

Doch aus irgendeinem Grund tat ich das nicht.

Und er war ja auch nicht wirklich bösartig. Er hatte mich vor Hangman gerettet. Er hatte mir alles gegeben, worum ich gebeten hatte, abgesehen von einem Telefon.

Trotzdem, in meiner momentanen Situation brachte es mich nicht weiter, hier herumzustehen und über ihn nachzudenken.

Also erhob ich mich von der Bettkante und durchsuchte den Raum ein weiteres Mal, diesmal langsamer und sorgfältiger. Ich öffnete wirklich jede Schublade. Spähte intensiv unter die Möbel. Tastete das gesamte Wasserbett ab.

Nach und nach wurde mir klar, dass … irgendetwas seltsam war.

Oh, es lagen eine Menge DVDs neben dem Fernseher im Schrank – aber alle Boxen glänzten, als wären sie niemals geöffnet worden.

Im Bad standen die verschiedensten Badeöle, Massage-Gels und Feuchtigkeitscremes auf einem Regalbrett – doch die Deckel waren fest verschlossen und alle Fläschchen waren voll, als wären sie nie verwendet worden.

Ja, im Schrank neben dem Bett gab es jede Menge Sexspielzeuge, pelzbesetzte Handschellen und essbare Unterwäsche. Aber alles wirkte brandneu, als hätte es noch nie jemand verwendet.

Und ich fand keine Kondome.

Kein einziges.

Man sollte meinen, ein Casanova wie Debonair hätte irgendwo in der Grotte der Verführung eine Großpackung versteckt. Vielleicht sogar zwei oder drei, wenn er wirklich so ein Aufreißer war, wie gemunkelt wurde. Doch ich konnte nichts finden.

Und langsam fragte ich mich: War die Grotte der Verführung überhaupt echt? Oder war sie nur Show? Und falls ja, warum?

Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich das wirklich wissen wollte. Dieser Ort wirkte auf mich irgendwie unecht. Also schnappte ich mir den Block und den Stift, den ich in einer der Schubladen des TV-Schranks gefunden hatte, und ließ mich aufs Wasserbett fallen.

Es spielte keine Rolle, was Debonair hier drin trieb oder mit wem er es tat. Es gab nur eine Sache, die zählte: Ich würde hier aus eigener Kraft nicht herauskommen. Ich würde darauf warten müssen, dass die Fearless Five mich retten kamen. Sicherlich waren sie inzwischen unterwegs. Sam und Carmen ließen Henry Harris und Lulu Lo wahrscheinlich Überstunden am Computer machen, um mich aufzuspüren. Wenn irgendwer das konnte, dann die beiden Computer-Gurus. Schließlich hatte Lulu es Anfang des Jahres auch geschafft, Johnny aufzuspüren, als er von Siren und Intelligal hypnotisiert und entführt worden war.

Mein Blick glitt zum zehnten Mal durch den Raum, und da kam mir eine Idee. Ich fing an, den Grundriss der Grotte der Verführung zu skizzieren und alle Einrichtungsgegenstände einzuzeichnen. Genau dieses Vorgehen hatte Carmen Cole letztes Jahr dabei geholfen, die Identitäten der Terrible Trinity aufzudecken. Heute war sie selbst eine Superheldin, doch in der Zeit davor hatte die Reporterin die geheimen Identitäten von Helden und Schurken auffliegen lassen. Vielleicht würde ihr meine Zeichnung dabei helfen, Debonair zu demaskieren, nachdem sie mich gerettet hatten.

Ich machte auch ein paar Skizzen des Badezimmers. Dann widmete ich mich dem Dieb selbst.

Zu meiner Überraschung fiel es mir sehr leicht, ihn zu zeichnen. Aber vielleicht war ich einfach nur besessen von ihm. Ich füllte Seite um Seite mit Bildern des attraktiven Diebs. Debonair im Museum. Debonair mit dem Saphir in der Hand. Debonair, der mich anstarrte.

Doch die beste Zeichnung war ein Porträt von Debonairs Gesicht. Ich zeichnete ihn im Profil, halb mir zugewandt, halb versteckt im Schatten. Ein schiefes Lächeln verzog seine Lippen und ließ seine verwegene Art erahnen, während er aus dem Augenwinkel zu mir aufsah.

Ich ergänzte noch ein paar Linien in seinem Haar, dann musterte ich das Porträt. Es gefiel mir. Ich hatte am College meinen Abschluss in Kunst gemacht und seitdem ein paar Kurse belegt, also erkannte ich eine gute Arbeit, wenn ich sie sah – sogar, wenn sie von mir stammte. Ich bezweifelte, dass selbst Arthur Anders etwas an meiner Zeichnung auszusetzen gehabt hätte. Nicht, dass er sie jemals zu Gesicht bekommen würde.

Meine Kunst war mein ganz privates, persönliches Hobby – ich zeigte meine Zeichnungen niemandem außer Johnny und Großvater. Sie ermunterten mich stets, weiterzumachen, doch ich hatte nicht das Gefühl, dass sie wirklich verstanden, wie wichtig es mir war, mich auf diese Art auszudrücken – oder wie viel Leidenschaft ich für die Malerei, das Zeichnen und die Kunst an sich empfand. Niemand hatte das je wirklich verstanden, außer meinem Vater, und der war nicht länger da.

Müde und erschöpft gähnte ich. Der Kampf im Museum hatte mir eine Menge abverlangt, genau wie der wilde Teleportationsritt durch die Stadt, nur um dann aufzuwachen und festzustellen, dass ich nichts außer einem Babydoll-Nachthemd trug. Doch die Tortur war fast vorbei. Die Fearless Five würden mich bald finden und dann würde ich nach Hause zurückkehren, wo ich hingehörte.

Da ich nichts anderes mehr tun konnte, rollte ich mich auf dem Wasserbett zusammen, den Zeichenblock neben mir, und schlief ein.
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Ich wusste in dem Moment, in dem ich aufwachte, dass sich Debonair im Raum aufhielt. Der Geruch schwelender Rosenblätter erfüllte die Luft und es herrschte eine Stille, die ich langsam als die Ruhe vor dem Sturm erkannte. Oder vielmehr die Stille nach dem Plopp!

Als ich mich aufsetzte, entdeckte ich ihn auf dem Sofa. Er beobachtete mich aus dunklen, nachdenklichen Augen. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon dort saß. Und mich beobachtete. Und was er dachte, während er das tat.

»Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich, die Stimme rau vom Schlaf.

»Kurz vor Mitternacht. Du hast den gesamten Nachmittag verschlafen.«

Ich rieb mir die Augen und schüttelte die Schläfrigkeit ab. Ich war schon fast einen ganzen Tag verschwunden. Großvater war inzwischen wahrscheinlich vollkommen verrückt vor Sorge. An seiner Stelle wäre ich es gewesen. Ich konnte nur hoffen, dass der Stress nicht zu viel für ihn war. Und dass er ihn nicht als Ausrede nutzte, um zu essen, zu trinken und zu rauchen, was auch immer er wollte. Dass ich entführt worden war, war noch lange kein Grund, sich zum Trost Schokolade reinzuziehen.

Ein leises Rascheln riss mich aus den Gedanken. Ich sah auf. Debonair hielt den Block mit meinen Zeichnungen in seinen behandschuhten Händen. Entsetzen, reines Entsetzen, erfüllte mich. Ich hatte meine Arbeiten nie, niemals, irgendwem außer Johnny, meinem Vater und Großvater gezeigt. Ich hatte einfach zu viel Angst davor, was die Leute sagen könnten. Dass sie lachen oder sich darüber lustig machen könnten, wie Terrence es getan hatte. Dass sie meinen Verdacht bestätigen könnten, dass ich meine Zeit auf einen Traum verschwendete, der niemals wahr werden würde. Das von noch jemandem zu hören hätte mich zerstört.

Debonair konnte offenbar Gedanken lesen, denn er sagte: »Der Block klemmte unter deinem Arm. Es sah ziemlich unbequem aus, also habe ich mir erlaubt, ihn zu entfernen.«

»Gib. Ihn. Zurück.« Meine Finger vergruben sich in den Seidenlaken. »Bitte.«

Debonair schlug die Beine übereinander und blätterte durch die Zeichnungen, um eine nach der anderen zu mustern.

»Ich habe nur so vor mich hin gekritzelt.« Panik erfüllte mich, obwohl ich mich eigentlich bemüht hatte, so locker wie möglich zu klingen. »Das tue ich, wenn ich mich langweile.«

»Nun, du kritzelst ziemlich gut. Besonders das hier gefällt mir.« Er deutete auf das Porträt. Sein Porträt. »Du hast Talent, Bella. Zeichnest du oft?«

»Hin und wieder, mehr nicht.«

»Nun, du solltest es öfter tun. Und du solltest den Leuten deine Arbeiten zeigen. Sie sind sehr gut. Deine Strichführung ist sicher, die Proportionen sind perfekt und deine Schattierungen sind herausragend.«

Sein Lob erfreute mich. Mehr, als ich es für möglich gehalten hätte. Johnny und Großvater hatten mir immer wieder versichert, dass ich wirklich talentiert sei und meine Bilder anderen zeigen solle. Genauso wie mein Vater James, als er noch am Leben gewesen war. Aber es war etwas ganz anderes, dasselbe von einem vollkommen Fremden zu hören – na ja, einem fast vollkommen Fremden. Und von jemandem, der Kunst stahl. Vielleicht war mein Traum, eine Künstlerin zu werden, ja doch nicht so utopisch – wenn ich denn jemals den Mut aufbrächte, ihn wirklich zu verfolgen.

»Gefällt es dir tatsächlich? Oder willst du nur nett sein?«

Debonair lächelte. »Mir gefällt es, Bella. Ganz ehrlich.«

Mein Herz machte einen Sprung, allerdings wusste ich nicht, ob das an seinen Worten oder seinem unglaublichen Lächeln lag.

»Um ehrlich zu sein, gefällt mir dieses Porträt von mir so gut, dass ich ihm das offizielle Debonair-Gütesiegel verleihen werde.« Er schnippte mit den Fingern und ein Stift erschien in seiner Hand. »Stört es dich?«

»Nein. Bitte, mach nur.«

Debonair kritzelte seinen Namen ganz unten auf das Papier, dann hielt er mir den Block hin. Ich rutschte vom Wasserbett, streckte den Arm aus und kniff die Augen zusammen.

»Das nennst du eine Unterschrift? Sieht aus wie ein großes D mit ein bisschen Krakelei dahinter.«

Debonair zuckte mit den Achseln. »Unglücklicherweise gehört Kalligrafie nicht zu meinen Superkräften. Wir alle haben Schwächen.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Komm. Es ist Zeit fürs Abendessen. Ich habe etwas Deftigeres mitgebracht als nur Brot und Käse.«

Ich zögerte, dann ergriff ich seine behandschuhte Hand. Es fühlte sich besser an, als ich erwartet hatte. Fast natürlich.

Debonair führte mich zu dem Tisch in der Ecke. Er war offensichtlich sehr aktiv gewesen, während ich geschlafen hatte. Mit silbernen Hauben bedeckte Teller standen auf der Glasplatte, daneben mehrere brennende Kerzen und ein Strauß roter Rosen. Eine Flasche Weißwein wartete in einem Weinkühler neben dem Tisch, der mit gutem Porzellan und Kristallgläsern gedeckt war. Es war eine perfekte, romantische Szene, wie aus einem Buch oder einem Film. Der Anblick löste Unbehagen in mir aus.

Debonair zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor. Ich setzte mich und er nahm den Platz mir gegenüber ein. Der Dieb griff nach einer weißen Serviette, schüttelte sie aus und drapierte sie auf seinem Schoß, so mühelos anmutig, dass Neid in mir aufstieg. Wenn ich etwas Ähnliches versuchte, würde ich mir wahrscheinlich selbst ein Veilchen verpassen.

Dann zog Debonair seine Lederhandschuhe aus und legte sie zur Seite. Ich starrte seine Hände an. Vielleicht war es die Künstlerin in mir, aber ich musterte immer die Hände anderer Leute. Seine waren sehr schön. Sie wirkten stark und elegant, mit kurzen, ordentlich gepflegten Nägeln und nur ein paar dunklen Härchen auf den Fingergliedern.

»Wie wäre es mit einem Schluck Wein?«, fragte er und griff nach der Flasche. »Oder magst du lieber etwas Stärkeres?«

Ich liebte Wein, allerdings trank ich ihn nicht besonders oft. Oder vielmehr durfte ich es nicht. Wann immer ich es versuchte, spielte mein Jinx vollkommen verrückt und am Ende landete mehr vom Wein auf mir als in meinem Magen, wahrscheinlich aufgrund des unterschwelligen Schuldgefühls wegen all der Kalorien. Daher trank ich gewöhnlich nur kalorienarmes, mit Vitaminen angereichertes Wasser. Das hinterließ auch nicht so viele Flecken auf dem Boden, dem Tisch oder meiner Kleidung.

Doch heute Abend würde ich nicht wählerisch sein. Debonair hatte mir bereits so viel gegeben. Ich hasste den Gedanken, um noch mehr zu bitten – selbst wenn ich mich gegen meinen Willen hier aufhielt. Ich musste einfach hoffen, dass mich mein Jinx nicht dazu brachte, etwas außergewöhnlich Chaotisches zu tun.

»Weißwein ist wunderbar.«

Er goss uns beiden ein, dann schnippte er mit den Fingern. Die Deckel über den Tellern verschwanden und enthüllten Hühnchen in Orangenmarinade mit gemischtem Gemüse, geröstetem Baguette und Bergen von Kartoffelpüree, die fast unter Butter, saurer Sahne, angebratenem Speck und Cheddar-Käse verschwanden.

Der Dampf, der von den Tellern aufstieg, vertrieb den Duft von schwelenden Rosenblättern. Mein Magen knurrte, obwohl ich erst vor ein paar Stunden gegessen hatte. Oder war das schon länger her? Ich wusste es nicht.

»Bitte. Bedien dich. Ich kann mir denken, dass du nach allem, was du durchgemacht hast, wirklich hungrig sein musst«, sagte Debonair.

Ich beäugte das Essen, wie Fiona eine Tüte mit Schokoriegeln angesehen hätte. Alles sah himmlisch aus, trotz der unglaublichen Mengen an Kohlenhydraten. Doch ich sagte mir selbst, dass ich heute das Recht hatte, mir etwas zu gönnen. Schließlich geriet ich nicht jeden Tag mitten in einen Superhelden-Erzschurken-Kampf und überlebte.

Ich nahm einen Bissen vom dem Hühnchen und seufzte, als sich süßsaurer Saft in meinem Mund ausbreitete. »Das ist köstlich.«

Debonair hob sein Weinglas. »Für dich nur das Beste, Bella.«

Normalerweise wäre ich nett und höflich gewesen und hätte nur ein wenig im Essen gestochert, wobei ich das gefährliche Brot und die Kartoffeln ignoriert hätte. Doch ich war zu hungrig, um mir Gedanken darüber zu machen, was Debonair von meinem Essverhalten hielt. Vielleicht beeinflusste es mich auch mehr, als ich dachte, ständig Fiona dabei zuzusehen, wie sie Essen in sich hineinstopfte, als gäbe es kein Morgen. Auf jeden Fall leerte ich meinen Teller innerhalb von Minuten, ohne irgendetwas fallen zu lassen oder zu verschütten. Mein Jinx knisterte gleichmäßig um mich herum, anscheinend zufrieden, mich einfach machen zu lassen. Zur Abwechslung mal.

»Möchtest du noch etwas?«, fragte Debonair nach einer Weile.

»Nein, danke«, sagte ich, während ich mir den Mund mit einer frischen Leinenserviette saubertupfte. »Das war mehr als genug und alles war wirklich wundervoll.«

Er lächelte. »Das freut mich. Das Hühnchen ist ein altes Familienrezept. Meine Großmutter hat mir vor vielen Jahren beigebracht, es zu kochen.«

»Deine Großmutter? Ist sie hier?«

Falls ja, konnte ich sie vielleicht dazu bringen, mir bei der Flucht zu helfen. Oder sie zumindest dazu überreden, meinen Großvater anzurufen. Trotz Debonairs Charme durfte ich nicht zulassen, dass ich ihn als etwas anderes sah als meinen Entführer. Wenn auch den nettesten Entführer, den es je gegeben hatte.

Debonair schüttelte den Kopf. »Sie ist noch am Leben, falls du das wissen willst. Aber sie ist nicht hier. Sie ist eine wunderbare Frau.«

»Wie heißt sie?«, fragte ich, in der Hoffnung, ihn zu überrumpeln.

»Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann, Bella.«

Ich hatte nicht wirklich erwartet, dass der Trick funktionieren würde, also versuchte ich es mit einer anderen Taktik. »Du liebst deine Großmutter sehr, nicht wahr?«

Meine Frage schien ihn fast zu beleidigen. »Natürlich liebe ich meine Großmutter. Ich mag ja ein Dieb sein, aber ich habe ein Herz.«

»Kannst du dir vorstellen, welche Sorgen sich deine Großmutter machen würden, wenn du … sagen wir … entführt würdest? Du würdest sie anrufen wollen, um ihr zu sagen, dass es dir gut geht, nicht wahr?«

Debonair seufzte. »Ich kann dich nicht mit deinem Großvater sprechen lassen, Bella. Ich werde dir alles geben, was du dir wünschst, aber nicht das.«

»Warum nicht? Ich will ihn doch nur wissen lassen, dass es mir gutgeht.«

»Weil er alle in der Stadt nach dir suchen lässt, inklusive aller Superhelden. Wenn ich dir den Anruf gestatte, wird er ihn höchstwahrscheinlich zu mir zurückverfolgen. Nenn mich einen Feigling, wenn du willst, aber ich will mich nicht mit deinem Großvater anlegen. Oder deinem Bruder Johnny. Sie sind sehr mächtige Männer.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sie würden mich genüsslich in Stücke reißen, wenn auch mit den besten Absichten.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Familie, Ehre und Traditionen bedeuteten meinem Großvater und meinem Bruder alles. Sie würden mehr tun, als Debonair nur in Stücke zu reißen. Sie würden ihn noch mal zusammensetzen und von vorn anfangen. Mehrmals. Danach würden sie sich wahrscheinlich als Johnny Angel verkleiden und ihn mit ihren Motorrädern über den Haufen fahren. Ich wollte ja vielleicht nach Hause, aber nicht zu diesem Preis. Ich mochte Helden und Schurken verabscheuen, doch ich konnte nicht leugnen, dass mir der sexy Dieb irgendwie ans Herz gewachsen war. Und er hatte mir das Leben gerettet. Das machte eine Menge wett.

»Hast du schon herausgefunden, was Hangman mit dem Stern-Saphir will?«

Debonair schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Natürlich könnte er ihn einfach nur wollen, weil er ihn will. Aber Hangman war bisher nie von blinder Gier getrieben, sondern eher machthungrig. Ich glaube, jemand anderes hat ihn angeheuert, den Stein zu stehlen. Aber ich habe keine Ahnung, was diese Person damit vorhat. Vielleicht könnte ich die Antwort schneller finden, wenn ich mehr Ressourcen hätte.« Er seufzte. »Ich muss zugeben, dass ich gerade harte Zeiten durchmache.«

Ich ließ meinen Blick durch den Raum wandern. Ich betrachtete die teuren Möbel, dann die Reste der köstlichen Mahlzeit, die wir gerade genossen hatten. Für mich sah das alles nicht nach harten Zeiten aus.

»Nun, ich kann nicht ewig hierbleiben. Das kann ich meinem Großvater nicht antun. Das verstehst du doch sicher?«

»Das tue ich. Besser, als du dir vorstellen kannst. Aber ich kann nicht riskieren, dass Hangman dich schnappt, um an mich heranzukommen. Und das wird er tun, das weißt du. Er hat gesehen, dass ich mit dir verschwunden bin. Er weiß, dass ich den Saphir habe. Er wird zu dir kommen und wissen wollen, wo ich bin. Wer ich bin. Und wenn du es ihm nicht sagen kannst, wird er dir wehtun. Sehr sogar.«

»Ich kann auf mich aufpassen. Und ich habe Freunde, die mir helfen werden. Mächtige Freunde.« Wenn ich meine Abneigung gegen die Elasthan-Kostüme und Alter Egos der Fearless Five lang genug beiseiteschieben konnte, um mir von ihnen helfen zu lassen.

»Das wird nicht reichen. Nicht gegen Hangman.« Debonair sah mir tief in die Augen. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, Bella. Dafür bist du mir zu wichtig.«

Ich lachte. »Du klingst fast, als würde ich dir etwas bedeuteten. Ich, eine vollkommen Fremde!«

»Du bist für mich keine Fremde, Bella. Du bist absolut keine Fremde.«

Kaum hatte Debonair die Worte ausgesprochen, sah er aus, als hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er betrachtete die Reste seines Hühnchens und spielte an seiner Gabel herum. Ich konnte es nicht sicher sagen, aber ich hatte den Eindruck, dass er verlegen war. Und nahm die Haut an seinem Hals nicht gerade eine rötliche Färbung an? Unglaublich. Debonair wurde rot?

Sein Geständnis verwirrte mich ebenfalls.

»Ähm … Kenne ich dich? Dein wahres Ich?«

Er sah zur Seite und da wusste ich die Antwort. Es stimmte also.

»Wer bist du?«

Einen Moment lang kaute Debonair auf der Unterlippe herum. Er wirkte verloren, unsicher und gar nicht wie der weltmännische Gigolo, der er war. Dann wurde sein Blick wieder hart und der Moment war vorbei.

»Das ist nicht wichtig«, sagte er kühl. »Wichtig ist nur, dass du in Sicherheit bist. Deswegen wirst du hierbleiben, bis ich herausgefunden habe, was Hangman plant.«

Debonair würde mich nicht gehen lassen. Zumindest nicht in nächster Zeit. Meine Gedanken kehrten wieder zu Großvater zurück. Er würde sich Sorgen machen. Er saß wahrscheinlich in diesem Moment im Haus und grämte sich, so wie ich es in so vielen Nächten getan hatte, wenn mein Vater und Bruder als Johnny Angel auf den Straßen unterwegs gewesen waren. Großvater würde das Telefon anstarren und beten, dass es bald klingelte. Während er sich gleichzeitig davor fürchtete, dass es die Polizei oder die Fearless Five mit schlechten Nachrichten sein könnten.

Frustriert warf ich meine Serviette auf den Tisch. Meine Macht flackerte auf, das Tuch segelte weiter als beabsichtigt und landete auf einer der Kerzen, um sofort in Flammen aufzugehen. Die Kerze kippte um und riss mein halb leeres Weinglas mit sich. Kaum eine Sekunde später züngelten heiße, hungrige Flammen über den gesamten Tisch.

Allerdings nicht allzu lange. Debonair schnippte mit den Fingern und ein Feuerlöscher erschien in seinen Händen. Er zog den Sicherheitsstift und drückte den Hebel. Weißer Schaum schoss über den Tisch und erstickte die orangeroten Flammen. Das Feuer verlosch so schnell, wie es ausgebrochen war.

Ich saß einfach nur da, sah die Überreste des Tisches an und beobachtete, wie der Rauch zur Decke stieg. Der Kampf, die Entführung, die Grotte der Verführung, die Tatsache, dass ich Großvater nicht kontaktieren konnte, Debonair, mein Jinx … Es war zu viel. Das alles war verdammt noch mal zu viel für mich.

Ich stand auf und ging zum Wasserbett. Und auch wenn ich versuchte, das Geräusch zu unterdrücken, drang ein Schluchzen über meine Lippen.

»Bella …«

»Bitte, geh.« Meine Stimme zitterte und ich schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. »Bitte.«

Debonairs Hände berührten meinen Schultern und drehten mich sanft herum. Ich öffnete die Augen und sah vor mir die rote Rose mit dem silbernen Dorn, die sein blauschwarzes Lederkostüm zierte. Der Dieb hob mein Kinn, um mir ins Gesicht zu schauen.

»Weine nicht«, flüsterte er und wischte mir eine Träne von der Wange. »Bitte. Ich kann es nicht ertragen, dich weinen zu sehen. Ich werde einen Weg finden, deinem Großvater eine Nachricht zukommen zu lassen. Irgendwie.«

»Versprochen?«

»Ich verspreche es.«

Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm. Debonair wischte mir eine weitere Träne aus dem Gesicht. Er starrte mich an und ich erwiderte seinen Blick unverwandt. Mir wurde bewusst, wie heiß sich seine Hand auf meiner Wange anfühlte, und bemerkte, wie nah sich unsere Körper waren. Und da begriff ich plötzlich, wie sehr ich mir wünschte, er würde bleiben.

»Bella, weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist?«

Ich zwang mich zu einem Lachen, obwohl ich innerlich bebte. »Ich wette, das sagst du allen Frauen, die du hierherbringst.«

Seine Augen blitzten saphirblau auf und er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Doch das tat er nicht. Stattdessen hob er die Hand und spielte mit einer meiner Locken.

»Weich und geschmeidig, wie ich es mir vorgestellt habe.« Debonair hob die Strähne an seine Nase. »Deine Haare riechen nach Rosen. Süß und köstlich.«

»Es ist dein Duft«, stellte ich richtig. »Ich habe vorhin dein Shampoo benutzt.«

Erheiterung blitzte in seinen Augen auf. »Du bist sehr praktisch veranlagt, weißt du das?«

»Und du bist sehr unpraktisch veranlagt, weißt du das?«, hielt ich dagegen.

»Das ist es, was mich so unwiderstehlich macht.« Er grinste und ich konnte nicht anders: Ich lachte.

»Das solltest du öfter tun.«

»Was?«

»Lachen«, sagte Debonair. »Es ist ein wunderschönes Geräusch.«

Ich sah ihn einfach nur an. Seinen perfekten Körper. Seinen blauschwarzen Anzug. Sein dunkles, gelocktes Haar.

Debonair erwiderte meinen Blick, ein hungriges Glitzern in den Augen.

»Nun, es war ein langer Tag«, sagte ich nervös. »Ich nehme an, ich sollte dir eine gute Nacht wünschen.«

»Gute Nacht, Bella.« Seine Stimme war tief und heiser und er bewegte sich nicht vom Fleck.

»Danke für das Abendessen. Und dafür, dass du versprochen hast, meinen Großvater zu kontaktieren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«

Einem Impuls folgend, stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen kurzen Kuss auf die Wange zu drücken … doch Debonair drehte den Kopf und fing meine Lippen mit seinem Mund ein.

Geschickt. Sehr, sehr geschickt.

Er vergrub seine Hand in meinem Haar und zog mich an sich, so nah, dass unsere Körper sich auf voller Länge berührten. Seine harte Erektion drückte sich an meinen Schenkel und erfüllte mich mit Sehnsucht, als er meinen Mund mit seiner Zunge eroberte. Er schmeckte süß wie die Orangensoße, die wir gerade gegessen hatten.

Ich ließ meine Finger über seine breite Brust gleiten, bewunderte die harten Muskeln unter dem Leder und wünschte mir, ich könnte seine Haut berühren. Debonair schien meine Erkundungen zu genießen, denn er stöhnte und umfasste mit der freien Hand meinen Po.

Er schob meine Lederjacke nach hinten und enthüllte so meine fast nackten Schultern. Debonair drückte sanfte Küsse auf meine Lider, meine Wangen und meine Nase. Dann wanderten seine Lippen tiefer und zogen einen brennenden Pfad über meine Brust. Seine Lippen schlossen sich um eine meiner harten Brustwarzen und saugten durch den dünnen Stoff des Oberteils daran. Ich war in diesem Moment extrem glücklich, dass Unterwäsche nicht Teil der Kleidung gewesen war, die er mir hatte zukommen lassen.

Ich drückte den Rücken durch. Meine Macht flackerte auf und kribbelte um mich herum. Statische Entladungen sammelten sich in meinen Haaren und meinen Fingerspitzen. Doch das war nichts im Vergleich zu den Empfindungen, die sich funkelnd und heiß durch meinen Körper arbeiteten wie eine Feuerwerksrakete nach der anderen.

Debonair kniete mittlerweile vor mir. »Ich begehre dich schon so lange Zeit. Sag mir, dass du mich auch willst, Bella. Sag es mir.«

Ich ließ meine Fingerspitzen über sein Gesicht gleiten, ignorierte die Maske, die einen Großteil davon verbarg, und tat so, als gäbe es sie gar nicht. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Wölbung seines Kinns. Das winzige Grübchen darin. Seine gerade Nase. Seine vollen, perfekten Lippen.

»Ich will dich auch«, flüsterte ich und stellte überrascht fest, dass es der Wahrheit entsprach.

»Du willst nicht, dass ich aufhöre?«

Er klang schüchtern, fast ängstlich, als fürchtete er sich davor, dass ich ihn zurückweisen könnte. Ich. Debonair zurückweisen. Den heißesten Superhelden der Stadt.

Debonair mochte ein verführerischer Schurke sein, aber aus irgendeinem Grund wusste ich, dass er mich zu nichts zwingen würde, was ich nicht wollte. Im Grunde war er ein Gentleman und seine scheue Unsicherheit rührte mich. Also tat ich etwas, was ich sonst wirklich niemals tat.

Ich gab nach.

»Nein, ich will nicht, dass du aufhörst.«

Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus, als hätte er gerade den Lotto-Jackpot geknackt. Debonair erhob sich und ließ seinen Mund langsam über meinen Körper nach oben wandern. Dann schob er mich rückwärts und ich sank aufs Wasserbett. Einen Augenblick später schloss Debonair sich mir an. Ich griff nach ihm und zog ihn auf mich, genoss das Gefühl seines Körpers auf meinem. Seine Wärme. Seine Berührungen. Seinen rauchigen Duft.

Ein Teil meines Hirns schrie mich an, aufzuhören, nachzudenken, vernünftig zu sein. Das war Debonair. Ein Dieb, ein Schurke, ein berüchtigter Playboy, ein Super-Irgendwas.

Ich war Bella Bulluci. Die Frau, die nette Männer mochte und Superhelden mehr hasste als alles andere.

Und doch wollte ich ihn. Verzweifelt. Hemmungslos. Mit unmöglicher Intensität.

Heute Nacht wollte ich nicht vernünftig sein.

Heute Nacht wollte ich frei sein.

Frei von Regeln und Sorgen und der ständigen Angst.

Heute Nacht wollte ich Debonair.

Wir küssten uns, bis mich das Gefühl seiner Zunge an meiner schwindelig machte. Seine Hände glitten zu meinen Brüsten, umfassten sie durch die dünne Bluse. Ich konnte das leise Stöhnen, das über meine Lippen drang, nicht unterdrücken.

»Gefällt dir das?«, fragte er und sah mir tief in die Augen.

Ich nickte.

»Mir auch. Aber ich glaube, das hier dürfte uns beiden noch besser gefallen.«

Er schnippte mit den Fingern und meine Bluse verschwand.

Ich keuchte, als kühle Luft über meine Haut glitt, und schlug die Hände vor meine entblößten Brüste. »Du kannst mit einem Fingerschnipsen Frauen ausziehen?«

Er lächelte. »Teleportation hat viele Vorteile, Bella.«

Er zog meine Hände nach unten und drückte sie aufs Bett. Sein Blick wanderte über meinen Körper, als wollte er mich von Kopf bis Fuß verschlingen. Der hungrige Ausdruck in seinen Augen überraschte mich.

»Weißt du, wie schön du bist, Bella? Wie sehr ich dich begehre?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann werde ich es dir zeigen.«

Debonair senkte seinen Kopf auf meinen Busen, um erneut meine Brustwarze zu liebkosen und daran zu saugen. Er widmete sich erst einer, dann der anderen Brust, wieder und wieder. Ich wand mich und schrie vor Lust auf. Das Wasserbett schwankte unter unseren Bewegungen.

Debonair leckte an meinem Hals. Ich schob die Hand in seine Haare und zog seine Lippen für einen weiteren heißen Kuss auf meine.

»Zieh dich aus«, flüsterte ich an seinem warmen, einladenden Mund. »Ich will dich auch berühren.«

Debonair schnippte mit den Fingern. Sein Lederanzug und die Stiefel verschwanden, zusammen mit dem Rest meiner Kleidung. Ich stützte mich auf einen Ellbogen und sah ihn an. Seine Brust war breit, mit festen, definierten Muskeln. Dunkles Haar wuchs darauf und zog sich in einer schmalen Spur bis zu seinem Bauch. Kein Wunder, dass die Frauen sich ihm der Reihe nach hingaben. Er war wirklich perfekt. Mein Blick sank tiefer. In jeder Hinsicht perfekt.

Ich schmiegte mich an seinen Oberkörper, drückte eine Hand an seine Brust und ließ Küsse auf sein Gesicht und seinen Hals niederregnen.

»Was hast du vor?«, fragte Debonair atemlos.

»Das wirst du gleich sehen.«

Dann nahm ich seinen Penis in die Hand und streichelte ihn, wobei ich Debonair gleichzeitig wieder zu küssen begann. Gewöhnlich überließ ich beim Sex dem Mann die Führung, ließ ihn das Tempo bestimmen. Vielleicht lag es an dem Wein, den ich getrunken hatte. Oder an Debonairs wunderbarem, berauschendem Duft. Vielleicht war mir von all dem Stress auch eine Sicherung durchgebrannt. Aber einmal in meinem Leben war ich mutig, kühn und abenteuerlustig. Und ich genoss jede einzelne Sekunde.

»Bella«, murmelte Debonair und schloss die Augen. »Bella!«

Sein Orgasmus kam plötzlich und schnell. Ich beobachtete, wie sich sein Gesicht genussvoll verzog, und war glücklich, dass ich ihm so viel Lust bereiten konnte. Ein letztes Zittern lief über seinen Körper, er wandte sich mir zu und lächelte.

Und dann …

Plopp!

Ich fand mich auf dem Rücken wieder, Debonair auf mir. Und seine Finger in mir.

»Das ist nicht fair!«, quietschte ich.

Debonair bewegte die Hand langsam und gleichmäßig vor und zurück. »Wer hat irgendwas von Fairness gesagt?«

Er nahm eine meiner Brustwarzen in den Mund, während seine Finger mit den Liebkosungen fortfuhren. Meine Macht flackerte so hell auf wie ein Stern, als ich vor Lust unter ihm zusammenzuckte. Mein Begehren wurde fast schmerzhaft. Ich verzehrte mich danach, dass er aufhörte, und gleichzeitig danach, dass er weitermachte.

Ich fühlte, dass er erneut hart wurde. Debonair stemmte sich über mich, bereit, den nächsten Schritt zu gehen.

»Warte … warte«, keuchte ich. Ich war nicht so außer mir, dass ich jegliche Sicherheit vergaß. Na ja, zumindest war noch ein bisschen Verstand geblieben. »Wir … wir brauchen … ein Kondom. Hast du … eines?«

Er schnippte mit den Fingern und ein kleines Plastiktütchen erschien in seiner Hand. »Jetzt schon.«

Debonair zog sich rasch das Kondom über, dann drückte er meine Beine auseinander und schob sich in mich.

Mein Atem stockte.

»Tue ich dir weh?«, fragte er und erstarrte.

Ich vergrub meine Finger in seinem Rücken, weil ich wollte, dass er tiefer in mich eindrang. »Nein. Du könntest mir nie wehtun.«

Ich schlang meine Beine um seine Hüften und zog ihn näher an mich, tiefer in mich. Zuerst bewegte er sich langsam, glitt in einem gleichmäßigen Rhythmus in mich und wieder heraus.

Mir allerdings stand nicht der Sinn nach Kuschelsex. Ich kratzte mit den Fingernägel über seinen Rücken. Mein Mund fand seinen und wir küssten uns erneut leidenschaftlich.

»Bella, ich kann mich nicht kontrollieren, wenn du das tust. Ich kann mich nicht zurückhalten«, flüsterte er.

»Ich will nicht, dass du dich zurückhältst«, keuchte ich. »Ich will dich in mir, jetzt. Ganz.«

Also hielt er sich nicht länger zurück.

Debonair drang tief in mich ein und ich nahm ihn in mir auf. Ich genoss das Gefühl seiner Erektion, die mich erfüllte. Seinen harten, heißen Körper auf meinem. Die Lust, die in mir höher und höher kochte. Wir wiegten uns auf dem Bett hin und her, während unter uns Wasser schwappte.

Dann, in einem unglaublichen Moment der Lust, erreichten wir beide unseren Höhepunkt und lagen danach still da, versunken in der Umarmung des anderen.
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Irgendwann später wachte ich auf. Ich atmete tief durch, aber es hing nicht länger der Duft von schwelenden Rosenblättern in der Luft. Ich öffnete die Augen und setzte mich hin, ließ meinen Blick durch den Raum gleiten, spähte in jede Ecke und selbst ins Badezimmer. Doch Debonair war nicht da. Der Tisch mit dem Abendessen darauf war verschwunden. Es sah aus, als hätte Debonair aufgeräumt. Doch er selbst war nirgendwo zu entdecken. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht war.

Ohne seine Anwesenheit, die mich ablenkte, drängten all meine Ängste, Zweifel und Sorgen zurück an die Oberfläche. Meine vernünftige Seite übernahm die Führung, wie es immer der Fall war. Ich ließ mich aufs Wasserbett zurücksinken und schlug die Hände vors Gesicht. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich meine oberste Regel gebrochen hatte: mich nie, wirklich niemals auf einen Superhelden oder Erzschurken einzulassen.

Und doch hatte ich mit einem geschlafen.

Was stimmte nicht mit mir?

Ich wollte nichts mit Helden und Schurken und monumentalen Schlachten zu tun haben. Das war alles so albern. Elasthan, Leder, Masken, geheime Identitäten. Wussten die Leute denn nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen, als sich zu verkleiden?

Ironisch war, dass ich mir als Kind verzweifelt gewünscht hatte, eine Superheldin zu sein. Ich hatte davon geträumt, als weiblicher Johnny Angel in die Fußstapfen meines Großvaters zu treten, durch die Stadt zu ziehen und dem Guten zu dienen. Doch die Jahre, in denen ich nachts auf meinen Vater gewartet und mich ständig gefragt hatte, ob er überhaupt zurückkommen würde, hatten ihren Tribut gefordert. Jetzt sah ich nur die Absurdität der gesamten Sache.

Meine Familie hatte schon so viel durchgemacht. Ich hatte schon so viel durchgemacht. Ich würde nicht zu Hause sitzen und darauf warten, dass das Telefon klingelte oder ein anderer Superheld an meine Tür klopfte und mir erklärte, ich müsse ins Leichenschauhaus kommen. Das würde ich mir nicht antun. Nicht für Debonair und nicht für irgendjemand anderen.

Ich schüttelte den Kopf. Wieso dachte ich überhaupt über eine Beziehung mit Debonair nach? Ja, wir hatten miteinander geschlafen. Aber es war nicht so, als würde ich dem gut aussehenden Dieb etwas bedeuten. Das konnte nicht sein. Ich war einfach eine weitere Frau, die er hierhergebracht und mit seinem Charme, seinem Witz und seinem guten Aussehen verführt hatte. Abendessen, Wein, Rosen, süße Worte. Wahrscheinlich zog er jedes Mal dieselbe Nummer ab.

Und ich war darauf reingefallen.

Ich suhlte mich gute zwei Minuten in meinem Selbstmitleid, machte mir Vorwürfe und geißelte mich dafür, dass ich eine so willige und einsame Närrin gewesen war. Dann wurde ich ein wenig ruhiger und dachte mit Sinn und Verstand über alles nach. Zumindest war der Sex gut gewesen.

Mehr als gut.

Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass ich nicht mehr hier sein wollte, wenn Debonair zurückkehrte. Ich konnte ihm einfach nicht gegenübertreten. Ich war seinem Zauber einmal verfallen – aber ich würde kein zweites Mal so dämlich sein.

Heute würde ich entkommen, irgendwie.

 

Glücklicherweise hatte Debonair meine Kleidung auf einem der Stühle auftauchen lassen, statt mir nur ein Seidenlaken zu geben, um mich damit zu bedecken. Ich zog die geliehenen Klamotten an, wobei ich wegen meines malträtierten Körpers ein paar Grimassen zog. Doch ich hatte keine Schmerzen wegen des Angriffs aufs Museum. Es waren meine anderen … ähm … Aktivitäten, die dafür gesorgt hatten, dass manche Stellen etwas empfindlich waren.

Während ich mich anzog, vermied ich es möglichst, das Bett anzusehen, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was darin geschehen war. Wie ich ihn angebettelt hatte, mit mir zu schlafen …

Ich hatte einen Superhelden angebettelt.

Ich hätte nie geglaubt, dass das einmal passieren könnte. Nun, Debonair war kein echter Superheld, aber er war auch kein Erzschurke.

Natürlich versuchte ich es erneut mit der Tür. Ich rüttelte daran, bis meine Arme schmerzten. Doch es war sinnlos. Ich bezweifelte, dass selbst Fiona mit ihrer Superkraft das Schloss aufbekommen hätte. Ich besaß keine Superstärke – nur launisches, skurriles, unberechenbares Glück. Und selbst davon ziemlich wenig.

Also tat ich das Einzige, was mir übrig blieb: Ich griff nach meiner Macht. Oder nach dem, was ich für meine Macht hielt.

Normalerweise bemühte ich mich sehr, das statische Rauschen um meinen Körper zu ignorieren, genauso wie das plötzliche Aufflackern von Energie. Ich ignorierte meine kribbelnden Finger und mein Haar, das manchmal um meinen Kopf herum abstand, als hätte ich in die Steckdose gefasst. Als könnte ich dadurch so tun, als gäbe es das alles nicht. Dass es nicht real war. Dass ich nicht der größte Pechvogel von Bigtime war.

Meine Macht, mein Glück, mein Jinx, brachte mir kaum je etwas anderes ein als Kummer und Verlegenheit. Doch jetzt konzentrierte ich mich darauf. Stellte mir das Kraftfeld um meinen Körper vor und bündelte die Kraft. Meine Finger zuckten erwartungsvoll. Mein Haar implodierte förmlich und kräuselte sich binnen Sekunden zu einem wilden Lockenkopf.

Ich sah die Tür an. Ich konnte sie nicht aufbrechen, aber vielleicht gab es einen anderen Weg. Mein Blick glitt zu den Angeln, die sie im Rahmen hielten. Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit darauf und malte mir aus, wie die Scharniere so mühelos aus der Wand sprangen, wie ich eine Flasche Wasser öffnete. Dann entsandte ich meine Macht, mein konzentriertes Jinx und all meine chaotischen Gefühle in Richtung der Tür.

Ich rechnete nicht damit, dass es funktionierte.

Aber irgendwie klappte es tatsächlich.

Vielleicht lag es an meiner Verzweiflung. Oder mein Jinx hatte beschlossen, ein wenig Nachsicht zu zeigen, weil ich bereits so unglaublich dumm gewesen war. Auf jeden Fall löste sich die obere Angel mühelos aus der Wand, als ich daran zog. Ich wiederholte die Prozedur mit der zweiten und dritten Angel. Auch sie fielen mir quasi entgegen.

Es dauerte ein paar Augenblicke, die schwere Tür zur Seite zu schieben, doch als ich es endlich geschafft hatte, quetschte ich mich durch die Lücke und fand mich in einem langen Flur wieder, der mit Teppich ausgelegt war. Ich hörte auf, mich auf meine Macht zu konzentrieren – ignorierte sie wie gewöhnlich –, und machte einen Schritt nach vorn.

Ich stolperte beinahe im selben Moment. Mein Fuß verfing sich in einer nicht existenten Falte des Teppichs. Ich knallte gegen die Wand gegenüber der Tür, bevor ich auf die Knie sank. Die Schmerzen sorgten dafür, dass ich das Gesicht verzog. Es war nichts Ernstes, nichts, was ich nicht schon tausendmal erlebt hätte. Morgen früh würde ich lediglich ein paar weitere blaue Flecken als Zugabe zu denen haben, die Hangman mir verpasst hatte.

Also ignorierte ich das dumpfe Pochen in verschiedenen Teilen meines Körpers, stand wieder auf und lief los. Ich bewegte mich so leise wie möglich und hielt alle paar Schritte an, um mich umzusehen und zu lauschen. Ich wollte nicht, dass Debonair mich dabei ertappte, wie ich durch die Gänge schlich. Er würde uns beide nur zurück in die Grotte der Verführung teleportieren. Und wer wusste schon, was dann passierte? Er wäre wütend auf mich, weil ich einen Fluchtversuch unternommen hatte. Und ich ging davon aus, dass er auch verletzt und enttäuscht wäre.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Was interessierte es mich, ob er verletzt und enttäuscht wäre? Er war doch derjenige, der mich entführt hatte. Der nicht gestattete, dass ich meinen Großvater anrief. Der dieses ganze Spielchen angefangen hatte. Das war nicht ich gewesen.

Der Flur endete am Fuß einer Holztreppe. Eng an die Wand gedrückt, schlich ich die Stufen hinauf. Eines der Holzbretter knarzte unter meinem Gewicht und ich erstarrte, voller Angst, dass er mich hören könnte. Doch Debonair erschien nicht und meine Macht verharrte in ihrem normalen, unterschwelligen Brummen. Also ging ich weiter.

Ich hielt kurz vor dem Ende der Treppe vor einer geöffneten Tür an und schob langsam den Kopf durch den Rahmen. Vor mir befand sich ein großer, leerer Raum, mit einem weiteren Gang auf der anderen Seite. An dessen Ende, vielleicht fünfzig Meter entfernt, entdeckte ich eine weitere Tür. Die war mein Ziel. Sicherlich führte diese Tür aus dem Haus oder der Villa oder was auch immer heraus. Und wenn ich nach draußen kam, konnte ich auch entkommen.

Ich betrat den Raum und schob mich auch hier an der Wand entlang, blieb jedoch in den Schatten. Mein Blick huschte von links nach rechts. Das hier war vielleicht mal ein Wohnzimmer oder sogar ein Ballsaal gewesen, doch jetzt gab es hier drin nichts außer Staub. Ich erkannte rechteckige Abdrücke in dem grauen Schleier auf dem Boden, vielleicht von Möbeln. Spinnweben hingen in den Ecken, als wäre der Raum schon sehr lange Zeit nicht mehr benutzt oder gereinigt worden. Die Luft roch feucht und muffig.

Ich schob mich in den Flur und schlich weiter. Alle paar Schritte hielt ich an und spähte in die vom Flur abgehenden Räume. Sie waren allesamt seltsam leer, genauso wie der erste Raum, den ich durchquert hatte. Ich konnte noch Umrisse erkennen, wo Bilder an den Wänden gehangen hatten, genauso wie die Druckstellen auf dem Teppich, wo Sofas, Schränke und andere Möbel gestanden hatten. Selbst die Lampen waren entfernt worden, sodass alles in dämmrigem Schatten lag. Na ja, so konnte zumindest keine von ihnen von der Decke fallen und mich ausknocken.

Irgendwann einmal mochte dies ein fantastisches Haus gewesen sein, doch jetzt war alles leer, wirkte öde und irgendwie traurig. Tatsächlich waren die Möbel in der Grotte der Verführung das einzige Mobiliar, das ich bis jetzt entdeckt hatte.

Ich dachte daran zurück, wie Debonair über harte Zeiten gesprochen hatte. Vielleicht hatte er die Wahrheit gesagt. Vielleicht gehörte er auch zu den Helden und Schurken, die nicht reich waren. Doch dieser Ort, dieses Haus, wirkte nicht verlassen, sondern nur heruntergekommen. Es war das Herrenhaus eines Superreichen. Zumindest war es das einmal gewesen.

Ich streckte den Kopf in einen weiteren Raum und hielt inne. Dieses Zimmer unterschied sich von den anderen. Zum einen gab es ein paar vereinzelte Möbel. Zum anderen ruhte der Stern-Saphir auf einem Podest auf einem Tisch, zusammen mit Mikroskopen und anderen wissenschaftlichen Geräten. Ich betrat den Raum und musterte die Papiere und Vorrichtungen, wobei ich sorgfältig darauf achtete, nichts zu berühren. Das Glück war auf meiner Seite, also zerbrach ich nicht die Linse des Fünftausend-Dollar-Mikroskops, indem ich es nur ansah, während ich den Raum durchquerte.

Ich hielt vor dem Saphir an, um den ein paar Papiere lagen. Ich kniff die Augen zusammen, doch sie waren in Debonairs unleserlicher Sauklaue geschrieben. Ich erkannte gerade mal die Worte Karat und reflektierende Eigenschaften? in dem ganzen Chaos, aber das war’s auch schon.

Ich schob den Saphir und die Papiere in meine schmutzverklebte Handtasche, die ich aus der Grotte der Verführung mitgenommen hatte, und zog mir dann den Riemen über den Kopf, damit ich sie auf keinen Fall verlieren konnte. Debonair fand vielleicht nicht heraus, was Hangman mit dem Saphir wollte, aber die Fearless Five waren sicher in der Lage dazu. Außerdem hatte er mir auch etwas gestohlen: meine Würde. Ich wollte den Gefallen erwidern. Kleinlich, ich weiß, aber das Einzige, was mich vorwärtstrieb.

Ich verließ den Raum und ging wieder in den Flur zurück. Eine weitere Tür erschien linker Hand und ich öffnete sie. In diesem Moment explodierten leuchtende Farben vor meinen Augen. Ich keuchte. Ein Durcheinander aus Gemälden, Skulpturen und Zeichnungen erfüllte den Raum, zusammen mit Tischen voller Farben, Pinsel und anderem Künstlerbedarf. Es sah ein wenig aus wie in einem Flügel des Bigtime-Museums für Moderne Kunst – wenn auch eine heruntergekommene Version davon.

Mein Blick glitt über die Lupen, Farbkratzer und anderes Malzubehör, während ich auf ein Gemälde zulief, das ein Stillleben mit Lilien zeigte und am anderen Ende des Raums auf einer Staffelei lehnte. Ich erkannte es als das, was Debonair aus Berkleys Haus gestohlen hatte. An der Wand daneben klebten Notizzettel, die auf fehlerhafte Stellen und einen kleinen Schimmelfleck auf dem Gemälde hinwiesen.

Ich runzelte die Stirn. Es sah fast so aus, als wollte Debonair das Gemälde restaurieren. Debonair? Ein Kunstliebhaber? Stahl er deswegen Gemälde? Um sie zu restaurieren? Ich verstand es nicht. Andererseits hatte ich noch nie kapiert, was Leute dazu brachte, sich in einen Spandex-Anzug zu quetschen und einen anderen Namen zu geben. Reiner Irrsinn, wenn ihr mich fragt.

Ich wollte bereits wieder gehen, als mir ein weiteres Bild ins Auge fiel. Die Zeichnung, die ich von Debonair gemacht hatte. Die mit der unleserlichen Unterschrift. Sie lag in der Mitte eines kleinen Tischs, in dessen Nähe sich weder Farben noch Pinsel befanden. Stattdessen lag daneben ein schwerer Silberrahmen … Als hätte Debonair vor, das Gemälde zu behalten.

Ich starrte das Bild an, musterte das Gesicht, das ich gezeichnet hatte. Das Gesicht des Mannes, mit dem ich geschlafen hatte. Dann nahm ich die Zeichnung, rollte sie zusammen und verstaute sie in meiner Tasche. Ich hatte keine Ahnung, wieso ich das tat. Vielleicht wollte ich etwas haben, was mich an meine Zeit hier erinnerte. Vielleicht wollte ich nicht den Verstand verlieren. Ich wusste es einfach nicht. Ausnahmsweise ließ mich meine Vernunft vollkommen im Stich.

Der Kunstraum war der letzte vor der Tür gewesen, die vermutlich nach draußen führte. Ich drehte am Türknauf. Unverschlossen. Ich öffnete sie und fand mich auf einer breiten Galerie aus Stein wieder, die genauso leer war wie der Rest des Hauses. Doch es war nicht diese Leere, die dafür sorgte, dass sich mein Herz verkrampfte. Sondern das, was ich in einiger Ferne erkannte.

Wasser.

Es erstreckte sich kilometerweit, bis zu dem Punkt, an dem ich sehen konnte, wie die grauen Wellen in die frühmorgendliche Silhouette von Bigtime übergingen. Ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf.

Ich lief ans andere Ende der Galerie, wo mich dieselbe Aussicht empfing. Ich rannte weiter ums Haus, sah aber immer dasselbe.

Wasser, überall Wasser.

Eine Insel.

Ich war auf einer Insel mitten in der Bigtime Bay gefangen.
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Ich starrte auf das schimmernde Meer. Eine Insel. Wie zur Hölle sollte ich von einer Insel herunterkommen? Das Festland lag Kilometer entfernt, viel zu weit, um die Strecke zu schwimmen. Außerdem war November. Ich würde an Unterkühlung sterben, wenn ich es auch nur versuchte.

Ich erlaubte mir ungefähr dreißig Sekunden lang, in Panik zu verfallen. Ließ mein Herz rasen. Meine Hände zittern. Gestattete einem kleinen, verängstigten Wimmern, in meiner Kehle aufzusteigen.

Dann atmete ich tief durch und fing an, die Situation logisch zu durchdenken. Irgendwo musste es ein Boot geben. Das war der einzige Weg, die Inseln in der Bigtime Bay zu erreichen. Natürlich konnte Debonair jederzeit hierher ploppen, wann immer es ihm einfiel, aber er brachte sicherlich hin und wieder andere Leute hierher. Und wenn er seine geheime Identität nicht auffliegen lassen wollte, musste er seine Gäste mit einem Boot übersetzen.

Ich eilte die gewundene Treppe hinunter, die von der Galerie nach unten führte. Vor dem ums Haus führenden Steingang erstreckte sich eine weitläufige Rasenfläche, gesäumt von einer Reihe Birnenbäume. Ihre scharlachroten Blätter bildeten einen farbenfrohen Kontrast zum Gras. Normalerweise hätte ich ein paar Minuten innegehalten, um die Bäume und die Art zu skizzieren, wie das Sonnenlicht die Tautropfen auf den leuchtenden Blättern reflektieren ließ. Doch ich hatte keine Zeit.

Ich musste ein Boot finden.

Ich hastete an den Bäumen vorbei, wobei ich mich im Schatten hielt. Es konnte nicht später sein als kurz nach sechs oder sieben Uhr morgens, da die Sonne gerade erst über den Wolkenkratzern in der Ferne aufgestiegen war. Kühle, feuchte Luft hing in einem dünnen Nebel über der Bucht. Zitternd steckte ich die Hände in die Taschen der Lederjacke, dankbar, dass Debonair sie zurückgelassen hatte. Ein paar Vögel zwitscherten in den Bäumen, während im Gras versteckt hin und wieder ein Frosch quakte. Die Luft roch nach Salz und Meer. Meine Nase kribbelte von dem rauen Duft.

Ich erreichte das Ende der Baumreihe und lief zum Ufer. Das Gras ging in einen Strand über, der halb aus Felsen, halb aus Kieseln bestand. Das Grau erinnerte mich an die Farbe von Hangmans Uniform. Ich stützte mich an einem der Felsen ab, um nicht ins Wasser zu fallen, und hielt eine Hand in die heranrollende Welle. Schon eine Sekunde später fühlten sich meine Finger an wie gefroren. Ich schüttelte mich. Viel zu kalt, um zu schwimmen. Also ging ich weiter, immer auf der Suche nach einem Boot, einem Kanu oder einem Kajak oder irgendetwas, womit ich von der Insel verschwinden konnte.

Ich war vielleicht einen Kilometer die Küste entlanggelaufen, als ich einen Bootssteg entdeckte. Er ragte ungefähr hundert Meter weit ins Wasser – wie ein langer, fahler Finger, der auf die Stadt zeigte. Wie der Rest des Hauses wirkte auch der Steg, als hätte er schon bessere Tage erlebt. Die Bretter schienen verzogen und verwittert und einige wiesen Risse auf oder fehlten ganz.

Doch mein Blick glitt an dem faulen Holz vorbei und fand, was ich am meisten begehrte: ein kleines Segelboot am Ende des Stegs. Mein Fluchtfahrzeug von der Insel, weg von Debonair und all den seltsamen, ungewollten Gefühlen, die er in mir auslöste.

Ich trat auf den Steg. Das Holz knirschte und das erste Brett bog sich unter meinem Gewicht durch, doch es brach nicht. Ich wagte den nächsten Schritt, dann noch einen, langsam und vorsichtig. Ich stellte einen Fuß immer sicher ab, bevor ich den anderen hob. Ein falscher Schritt und ich würde in der Bucht landen. Dann würde ich mir keine Sorgen mehr um Rettung machen müssen. Ich würde erfrieren, bevor mich jemand finden konnte.

Ich trat über die Lücken im Steg und arbeitete mich langsam vorwärts. Aber je näher ich dem Boot kam, desto tiefer rutschte mir das Herz in die Hose. Die Jolle war nicht länger als knapp vier Meter und kam mir genauso schäbig und heruntergekommen wie der Rest des Hauses vor. Die rote Farbe war an vielen Stellen abgeplatzt und so rissig, dass ich nicht einmal mehr den Namen des Bootes erkennen konnte. Schimmel hatte das Segel verfärbt und die Seile, die das Boot am Steg festhielten, sahen aus, als würden sie jeden Moment reißen. Trotzdem, das Gefährt hob und senkte sich auf den sanften Wellen und wirkte durchaus seetüchtig. Und es war alles, was ich hatte.

Ich wusste nichts über Segeln und Schifffahrt, aber ich setzte mich trotzdem in das Boot und löste die morschen Seile vom Steg. Das Boot trieb rasch in die Bucht, getragen von einer Strömung. Es war nicht windig, doch daran konnte ich vielleicht etwas ändern. Ich griff erneut nach meiner Macht und konzentrierte mich auf das schlaffe Segel, während ich mir mit aller Kraft Wind herbeiwünschte. Mein Glück flackerte auf und eine Brise erhob sich.

Ich lächelte, angetan, dass mein Jinx zur Abwechslung einmal tat, was ich von ihm wollte. Doch die Brise hielt nicht lange an. Schon nach ungefähr dreißig Sekunden legte sie sich wieder. Nun ja. Ich musste nehmen, was ich kriegen konnte.

Trotzdem trieb das Boot weiter auf die Bigtime Bay hinaus, getrieben von vereinzelten Windstößen und der stärker werdenden Strömung. Ich nutzte die Gelegenheit, in meiner Tasche nach dem Handy zu wühlen. Inzwischen hatte ich guten Empfang, sodass ich sofort die 555–555 wählte – die Notfall-Nummer der Fearless Five.

Carmen Cole hob schon nach dem ersten Klingeln ab. »Bella! Wo bist du?«

»Ich sitze in einem Boot in der Bigtime Bay«, erklärte ich. »Es geht mir gut. Größtenteils. Hat Debonair euch keine Nachricht zukommen lassen? Oder meinem Großvater?«

»Nein, wir haben nichts von ihm gehört. Wir haben ohne Unterlass nach dir gesucht. Ist alles okay? Bist du verletzt?«

Ich biss mir auf die Unterlippe.

Er hatte mich angelogen. Er hatte Großvater nicht informiert. Er hatte überhaupt niemandem Bescheid gesagt. Was für eine Närrin ich doch war.

Ich erzählte Carmen, wie Debonair mich gerettet und danach in seiner Grotte der Verführung festgehalten hatte. Den Teil, in dem ich mit meinem Kidnapper geschlafen hatte, ließ ich allerdings aus. Ich wollte nicht, dass Carmen dachte, ich wäre so bescheuert wie die Leute aus der Sklaven-für-Superhelden-Sex-Vereinigung, die sich an Helden ranschmissen. Oder dass ich es genossen hätte, eine Gefangene zu sein – trotz der Tatsache, dass ich das zum Teil tatsächlich getan hatte.

»Wie geht es Großvater?«, fragte ich.

»Es geht mir gut, Bella. Ich bin hier.« Bobbys feste Stimme drang an mein Ohr. »Hat er dir wehgetan?«

»Nein, Großvater. Er hat mir nicht wehgetan. Er hat mir nur ein wenig Angst eingejagt.«

Carmen kam wieder ans Telefon. »In Ordnung, Bella. Bleib am Telefon. Henry und Lulu arbeiten daran, dein Handy zu orten. Sam, Chief Newman und ich werden jetzt losgehen, um dich zu holen. Halt Ausschau nach einem großen schwarzen Motorboot.«

»Ihr habt ein Boot?«

»Natürlich«, antwortete Carmen. »Wir sind die besten Superhelden in der Stadt. Wir sind immer auf alles vorbereitet und dank Sam mit allem ausgestattet. So, ich gebe dir jetzt wieder Bobby.«

»Großvater?«

»Ich bin hier, Bella.«

Jetzt, wo offiziell Hilfe unterwegs war, lehnte ich mich gegen die Reling und erzählte meinem Großvater dieselbe Geschichte, die ich schon Carmen erzählt hatte – wie mich Debonair durch die gesamte Stadt teleportiert hatte, bevor er mich in seine Grotte der Verführung gebracht hatte.

»Grotte der Verführung? Bah!« Mein Großvater schnaubte abfällig. »Wäre ich zehn Jahre jünger, würde ich auf mein Motorrad springen und ihn überfahren, weil er dir solche Angst eingejagt hat. Johnny Angel könnte ihm ein oder zwei Dinge darüber beibringen, wie man eine Dame behandelt. Diese jungen Superhelden haben einfach keinen Respekt mehr.«

»Rede nicht so. Er hat mir nicht wehgetan«, widersprach ich. »Er hat mich vor Hangman gerettet. Tatsächlich war er freundlich und großzügig.«

Besonders im Bett, aber das konnte ich Großvater ja kaum erzählen. Das konnte ich niemandem erzählen. Niemals.

Plötzlich unterbrach ein seltsames Geräusch meine widersprüchlichen Gedanken. Musik – wilde, fröhliche Musik mit einem treibenden Calypso-Beat.

Calypso-Musik? In der Mitte der Bucht?

»Warte mal eine Sekunde, Großvater. Ich höre etwas Seltsames.«

Ich sah mich um, in der Hoffnung, die Quelle des Geräuschs auszumachen. Das Brummen eines starken Motors erfüllte die Luft und einen Augenblick später erschien ein Schiff aus dem dünner werdenden Nebel – das farbenprächtigste, fröhlichste Gefährt, das ich je gesehen hatte. Das Schiff war in wilden Mustern bemalt, mit Farben, die von Neonorange bis zu grellem Violett reichten, mit jeder anderen vorstellbaren Farbe dazwischen. Ein Banner mit der Aufschrift Freie Liebe! Freies Bier! Freies Meer! hing zwischen zwei wabernden Segeln. Ich brauchte einen Moment, um den Anblick zu verarbeiten und zu verstehen, mit wem ich es zu tun hatte.

Kapitän Freebeard und seine wilden Weiber. Der Kapitän war ein weiterer von Bigtimes eher zwielichtigen Charakteren – nicht wirklich ein Erzschurke, aber definitiv kein Superheld. Der moderne Pirat und seine Mannschaft aus wilden Weibern segelten fast jeden Tag auf die Bigtime Bay hinaus, um eine ihrer psychedelischen Schiffspartys zu veranstalten. Manchmal halfen sie verirrten Fischern zurück ans Ufer oder schleppten Boote in Seenot ab. Aber den größten Teil ihrer Zeit verbrachten sie damit, großen Kreuzfahrtschiffen aufzulauern, sie zu entern und so viel Alkohol und Essen zu kapern, wie sie tragen konnten. Die Kreuzfahrtgesellschaften störten sich allerdings nicht besonders daran. Der Pirat war gut fürs Geschäft. Die Leute buchten teilweise nur deswegen eine Fahrt, weil sie hofften, dem Kapitän zu begegnen und auf sein Schiff verschleppt zu werden, um dort mit der Mannschaft zu feiern.

Das Schiff segelte an meiner Jolle vorbei, sodass ich einen Blick auf Kapitän Freebeard werfen konnte. Er war ein großer Mann mit gebräunter Haut und Haaren, die so blond waren, dass sie fast weiß wirkten. Winzige Silberglöckchen und kleine Korallenstücke hingen von den Enden seiner Dreadlocks und dem dichten, lockigen Bart. Der Kapitän stand hinter einem glänzenden, silbernen Steuerrad, umgeben von barbusigen – und manchmal ganz nackten – Schönheiten. Sie waren eher … freizügig, wenn ihr versteht, was ich meine. Besonders, da es heute Morgen so kalt war.

Freebeard entdeckte mich. Er lupfte seinen Schlapphut aus Stroh und nickte mir respektvoll zu, während sich seine Weiber über die Reling hängten und mir fröhlich Luftküsse zuwarfen.

»Was ist das für ein Lärm?«, fragte Bobby.

»Gar nichts«, antwortete ich, während ich mich bemühte, nicht das nackte, von Öl glänzende Fleisch vor mir anzustarren. »Da ist gar nichts.«

Kapitän Freebeard und seine fröhliche Mannschaft segelten vorbei und ich unterhielt mich weiter mit Großvater. Doch schon nach ein paar Minuten erregte ein seltsam rauschendes Geräusch meine Aufmerksamkeit. Zuerst dachte ich, es wären Fische, die im Wasser sprangen und spielten. In der Bigtime Bay gab es Delfine, Wale und andere interessante Kreaturen. Doch dann begannen meine Finger zu kribbeln und mein Haar wurde kraus. Das Rauschen erklang ein weiteres Mal, diesmal lauter. Mein Herz begann zu rasen, und zwar nicht auf gute Art.

Ein großer Schatten fiel auf mich.

Stiefel knallten aufs Deck.

Und als ich mich umdrehte, entdeckte ich Hangman hinter mir.
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»Hangman ist hier. Sag den Fearless Five, sie sollen sich beeilen!«, kreischte ich ins Handy, bevor der Schurke es mir aus der Hand schlug.

Das Telefon knallte gegen die Reling. Für einen Moment glaubte ich schon, es würde über Bord gehen und in den Tiefen der blauen See versinken. Doch das silberne Gerät prallte von der Reling ab und landete auf dem Deck. Ich konnte nur hoffen, dass Großvater mich noch gehört hatte

»Wo ist er? Wo ist der Saphir?«, knurrte Hangman und trat einen Schritt auf mich zu.

Ich wich eilig zurück, während ich mich panisch umsah, auf der Suche nach einem Versteck, einer Waffe, irgendetwas, was ich zur Verteidigung einsetzen konnte, bis die Fearless Five eintrafen. Doch es gab nichts, was mir helfen konnte, nicht einmal ein zerbrochenes Ruder. Hangman streckte seine breiten Finger in Richtung meiner Kehle, zweifellos, um mich zu würgen, bis ich das Juwel herausrückte. Ich verfiel in blinde Panik und meine Macht explodierte.

Ein plötzlich aufkommender Wind blähte das Segel auf, sodass die Seile, die es gehalten hatten, zerrissen wie Spinnweben. Der Mast stürzte herunter und landete samt Segel genau auf Hangman. Der Erzschurke fluchte und versuchte, sich von der schweren Leinwand zu befreien. Ich beugte mich vor, schnappte mir mein Handy und rannte ans andere Ende des Bootes.

»Großvater!«

»Halt durch, Bella! Sie sind fast da!«

Und tatsächlich, in der Ferne konnte ich einen sich schnell nähernden schwarzen Punkt erkennen. Kommt schon, flehte ich innerlich. Kommt schon!

Begleitet von einem wütenden Brüllen warf Hangman das Segel zur Seite. Jetzt gab es nur noch eines, was ich tun konnte. Ich schüttelte meine Schuhe von den Füßen und kletterte auf die Reling – bereit, ins Wasser zu springen und um mein Leben zu schwimmen. Ich warf mich nach vorn und bereitete mich auf die eisige Kälte des Meeres vor. Doch eine Hand schloss sich um meinen Knöchel und zog mich hoch, bevor ich die Wasseroberfläche erreichte. Dieselbe Hand warf mich in die Luft wie einen Tennisball, bevor sie mich richtig herum wieder auffing.

Hangman schloss seine Finger um meinen Hals und hob mich hoch, bis mein Gesicht vor seinem schwebte. Meine Füße hingen auf einer Höhe mit seinen Knien. Ich versuchte, meine Zehen in seinem Gürtel zu vergraben, um ein wenig Druck von der Kehle zu nehmen, doch meine Füße glitten immer wieder von dem kalten, harten Metall ab.

Ich starrte in sein Gesicht. Hangmans Augen waren so hell wie der Himmel – eigentlich sogar farblos, abgesehen von der kalten Wut, die in den Tiefen brannte.

»Wo ist der Stein? Sag es mir jetzt und ich werde dafür sorgen, dass dein Tod schnell und schmerzlos ist. Ansonsten übergebe ich dich an Prisma. Sie wird bei Weitem nicht so nett sein wie ich.«

»Ich … weiß … es nicht«, presste ich hervor, wobei ich bereits gegen die Bewusstlosigkeit kämpfte.

»Schön. Wie du willst.«

Hangmans Griff wurde noch fester und Sterne explodierten vor meinen Augen. Und dann …

Plopp!

Der Duft von Rauch und Rosen erfüllte die Luft. Mein Blick schoss an Hangman vorbei. Debonair stand hinter ihm, die Hände zu Fäusten geballt. Vor Erleichterung wurde mir ganz warm ums Herz.

»Lass sie los«, knurrte Debonair. Seine Augen glühten vor Wut. »Ich bin derjenige, den du willst. Ich habe den Saphir. Nicht sie.«

Hangman warf mich zur Seite, als wäre ich ein zusammengeknülltes Stück Papier. Ich knallte gegen die Reling und der Schwung warf mich nach vorn. Ich konzentrierte mich darauf, nicht ins kalte Wasser zu fallen, dann sackte ich auf dem Deck zusammen, benommen von dem harten Aufprall, wenn auch nicht ernsthaft verletzt. Trotz meiner Abneigung gegen meine angebliche Superkraft war es manchmal wirklich schön, Glück zu haben. Sehr, sehr schön.

Hangman warf sich auf Debonair, der sich im letzten Moment in Luft auflöste. Der Erzschurke rutschte auf dem zerrissenen Segel aus und knallte mit dem Kopf gegen die Reling. Der Dieb dagegen ploppte an meiner Seite auf.

»Geht es dir gut, Bella? Hat er dir wehgetan?«, fragte Debonair und umfasste zärtlich meine Wange.

Ich wand mich aus der vertrauten, beruhigenden Berührung. »Mir geht es gut. Und jetzt lass mich in Ruhe!«

Verwirrung und Verletzung verdunkelten sein Gesicht. »Was ist los? Wieso bist du weggelaufen?«

Ich starrte ihn böse an. »Wieso hast du meinem Großvater keine Nachricht zukommen lassen?«

Ihm blieb keine Zeit für eine Antwort. Die Fearless Five erreichten uns in einem schicken schwarzen Motorboot. Hermit war am Steuer, während Karma Girl, Striker und Mr Sage auf dem Deck standen, bereit, das Segelboot zu entern.

Striker hob ein Megafon an die Lippen. »Hier sind die Fearless Five! Hangman, Debonair, Hände hoch! Beide! Sofort!«

Hangman kämpfte darum, auf die Beine zu kommen, seine Füße immer noch im Segel verheddert. »Verdammt noch mal!« Er schnappte sich eine Granate vom seinem Gürtel und ließ sie aufs Deck fallen. Dann hob er die Arme und schoss in den blauen Himmel davon, während das Segel hinter ihm herflatterte.

Ich beobachtete entsetzt, wie die Granate über das Deck des Bootes kullerte. Irgendwann blieb sie liegen und an einem Ende begann ein rotes Licht zu blinken. Ich versuchte, mich zu bewegen, mich über die Reling zu hieven. Doch in diesem Moment flackerte meine Macht auf und das Pech traf mich mit voller Breitseite, wie es in wichtigen Momenten immer der Fall war. Mir rutschten die Füße weg.

Plötzlich packte Debonair mich um die Taille.

Plopp!

Die Welt verschwand, als er mich zum Motorboot der Fearless Five teleportierte. Eine Sekunde später explodierte die Granate mitsamt der Jolle und schleuderte Feuer, Rauch und Holzsplitter hundert Meter hoch in die Luft. Debonair drückte mich aufs Deck und warf sich über mich, als die Trümmer auf uns herabregneten. Striker tat dasselbe mit Karma Girl, während Hermit und Mr Sage unter dem Ruder Schutz suchten.

Das Motorboot schaukelte und schwankte von der Schockwelle, dass mir ganz schlecht wurde. Doch irgendwann beruhigten sich die Wellen wieder. Der Rauch, die Asche und das Feuer erloschen, verschlungen vom kalten Wasser. Nach und nach erhoben wir uns und kamen auf die Beine.

»Geht es dir gut?«, fragte Debonair, als er mir beim Aufstehen half.

»Wunderbar. Und jetzt lass mich los«, knurrte ich und stieß ihn von mir.

»Bella?«, fragte Karma Girl, als sie näher trat. Striker folgte ihr.

»Es geht mir gut, Karma Girl. Wirklich.«

Die beiden Superhelden sahen sich an, dann traten sie rechts und links neben Debonair.

»Wir müssen mit dir reden, Debonair«, sagte Striker, nachdem er mich kurz gemustert hatte. »Über eine Menge Dinge.«

Doch der Dieb beachtete die zwei Superhelden überhaupt nicht. Stattdessen starrte er mich unverwandt an, seine saphirfarbenen Augen voller Schmerz. Für einen Moment wollte ich zu ihm gehen und mich dafür entschuldigen, dass ich geflohen war. Dann fiel mir wieder ein, dass er mich in Bezug auf Großvater angelogen hatte, und der irrationale Impuls löste sich in Luft auf.

Debonair lehnte sich vor. »Wir sind noch nicht miteinander fertig, du und ich. Absolut nicht.«

»Doch, sind wir. Lass mich in Ruhe. Bitte.«

Er starrte mich an. Dann beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf meine, in einem harten Kuss, der mich atemlos zurückließ. Er trat zurück, lächelte und verbeugte sich leicht.

»Stopp!«, sagte Karma Girl. Ihre Augen begannen neonblau zu leuchten.

Doch es war zu spät.

Plopp!

Debonair war bereits vom Erdboden verschluckt.
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»Irgendetwas, Hermit?«, knurrte Striker.

Hermits Finger glühten bläulich weiß über der Tastatur seines Laptops, als er seine Superkräfte einsetzte, um sein Gehirn mit dem Computer zu verbinden und Milliarden von Bytes zu durchforsten. Gedankenverschmelzung, so nannte er das. Einen Augenblick später erlosch das Glühen, seine Finger nahmen wieder ihre normale mokkabraune Färbung an und er schüttelte den Kopf. Die Augen hinter seiner runden Schutzbrille waren groß und entschuldigend.

»Lulu?«, fragte Striker.

Die hübsche Frau mit dem stacheligen, schwarz und blau gefärbten Haar tippte auf einem anderen Computer herum. »Nichts. Kein Hinweis auf einen von ihnen. Hangman ist in Richtung Himmel auf und davon und Debonair hat einfach plopp gemacht. Sie sind beide verschwunden.«

Wir saßen zu sechst in der großen Kabine auf dem Boot der Fearless Five – Striker, Karma Girl, Hermit, Mr Sage, Lulu und ich. Es war ein wenig, als wäre man in einem Farbrad gefangen. Hermit hatte ein Kostüm mit schwarz-weißem Schachbrettmuster mit dazupassender Brille an, während Karma Girl einen schillernden silbernen Elasthan-Anzug trug. Mr Sage war in Grün und Weiß gekleidet, während Striker einen engen schwarzen Lederanzug trug, der mich an Debonairs erinnerte. Lulu und ich waren die Einzigen, die kein Kostüm anhatten. Fiona Fine aka Fiera in ihrem orangeroten Catsuit wäre ebenfalls hier gewesen, hätten sie und Johnny sich nicht auf ihrer Reise befunden.

»Wie fühlst du dich, Bella?«, fragte Mr Sage. Seine blauen Augen wirkten sanft und freundlich, als er mir den Blutdruck maß.

»Ich bin ein wenig erschüttert«, gab ich zu. »Und wirklich froh, dass ihr noch rechtzeitig aufgetaucht seid.«

Es war eine Sache, die Tochter eines ermordeten Manchmal-Superhelden zu sein. In der Sicherheit meines eigenen Hauses konnte ich es mir erlauben, wütend und verbittert zu sein. Es war etwas vollkommen anderes, angegriffen, entführt, wieder angegriffen und gerettet zu werden, und zwar im Verlauf von gerade mal anderthalb Tagen. Ich war erschöpft – körperlich, emotional, sexuell.

»Bist du dir sicher, dass sie weg sind?«, fragte Striker.

Lulu nickte. »Unglücklicherweise. Wir sind so schnell aufgebrochen, dass mir keine Zeit blieb, meine komplette Ausrüstung mitzunehmen. Dieser Laptop, den ihr hier an Bord habt, ist Technikmüll, zusammen mit dem Rest dieses Zeugs. Auf keinen Fall kann ich die beiden damit aufspüren.«

Die Hackerin wedelte mit der Hand in Richtung der Monitore und Tastaturen, die sie umgaben. Für mich sahen die Sachen nicht nach Technikmüll aus. Die Kabine war mit fast so vielen Geräten, Karten und Computern ausgestattet wie die unterirdische Bibliothek der Fearless Five. Mich überraschte immer wieder, wie viel Geld Superhelden für ihre Spielzeuge ausgaben. Andererseits waren die Fearless Five aus gutem Grund das beste Superhelden-Team von Bigtime. Und im Moment war ich sehr dankbar dafür, mich unter Superhelden aufzuhalten – statt den Fischen in der Bigtime Bay einen Besuch abzustatten.

»In Ordnung, dann nehme ich jetzt Kurs auf die Bucht«, sagte Striker und drückte auf einem großen Kontrollpanel herum.

Er nahm seine schwarze Maske ab. Die anderen folgten seinem Beispiel und enthüllten so ihre wahren Identitäten – Sam Sloane, Carmen Cole, Henry Harris und Chief Sean Newman.

»Dein Blutdruck und deine Temperatur sind in Ordnung. Ich mache mir allerdings ein bisschen Sorgen wegen dieser Beule an deinem Kopf. Und ich fürchte, morgen früh wirst du ziemlich übel zugerichtet aussehen«, sagte Chief Newman mit seinem breiten irischen Akzent. »Davon abgesehen dürfte alles in Ordnung sein.«

Neben seiner Maskerade als Superheld spielte Chief Newman auch den Arzt der Fearless Five.

»Danke.« Ich lächelte ihn an, als er die Manschette von meinem rechten Arm löste. »Wo ist Großvater? Ist er nicht mitgekommen?«

Carmen schüttelte den Kopf. »Er wollte weiter mit dir telefonieren. Er hat gesagt, wir sollen aufbrechen und er würde in Sublime darauf warten, dass wir dich zurückbringen.«

Sublime war Sam Sloanes Herrenhaus am Rand von Bigtime. Es war eines der eindrucksvollsten Anwesen in der gesamten Stadt, doch nur wenige Leute wussten, dass ein Labyrinth aus Höhlen unter dem Haus das Hauptquartier der Fearless Five und das Lager ihrer Ausrüstung verbarg. Ich hatte es ebenfalls nicht gewusst, bis Fiona Großvater und mich dorthin gebracht hatte, als wir verzweifelt nach Johnny gesucht hatten, weil er von Erzschurken entführt worden war.

»Ich habe Bobby gerade eine Nachricht geschickt, dass es dir gut geht«, sagte Lulu.

»Großvater kommt nicht allzu gut mit Computern klar. Vielleicht sollte ich ihn anrufen.«

Lulu lächelte. »Keine Sorge. Ich habe dafür gesorgt, dass die Nachricht auf dem großen Bildschirm in der Bibliothek angezeigt wird. Er kann sie gar nicht übersehen.«

Während wir mit Höchstgeschwindigkeit zurück zum Hauptquartier der Fearless Five rasten, erzählte ich den Superhelden und Lulu alles, was auf dem Segelboot passiert war, inklusive Hangmans Erwähnung von jemandem namens Prisma.

»Prisma?«, fragte Carmen. »Was für ein seltsamer Name. Ich frage mich, welche Kräfte sie wohl hat. Hast du je von ihr gehört, Sam?«

Der gut aussehende Geschäftsmann schüttelte den Kopf. »Nein. Wie sieht es bei euch anderen aus?«

Sowohl Henry als auch der Chief schüttelten den Kopf. Lulu allerdings räusperte sich, sodass wir sie ansahen.

»Wahrscheinlich bedeutet es nichts«, meinte sie.

»Was heißt, dass es definitiv irgendetwas bedeutet«, antwortete Carmen, griff nach einem Zauberwürfel und fing an, ihn in ihren Händen zu verdrehen. »Spuck es aus, Lulu.«

»Na ja, ihr wisst ja von meinen anderen Interessen jenseits der Fearless Five, richtig?«

Der Chief verschränkte die Finger ineinander und starrte Lulu an. »Du meinst dein Netzwerk aus Spionen und Informanten? Oder eher deine Freundschaft zu einem berüchtigten Bombenbauer? Oder vielleicht beziehst du dich auch auf die Wirtschaftsspionage, der du dich in letzter Zeit gewidmet hast? Du hast eine Menge Interessen, Lulu. Von denen nicht alle legal sind. Wir haben das schon mehrmals diskutiert, anscheinend ohne jeden Erfolg.«

Die Hackerin wirkte etwas blass, trotz ihrer Mähne aus vielfarbigem Haar. »Na ja, diesmal geht es um Jasper. Ich habe letzte Woche bei ihm angerufen, um zu hören, wie es ihm geht, und er hat den Namen Prisma erwähnt. Hat gesagt, jemand mit diesem Namen hätte gewollt, dass er für sie arbeitet, aber er hätte den Auftrag abgelehnt.«

Jasper war einer von Lulus zahlreichen zwielichtigen Freunden. Er war darauf spezialisiert, Dinge in Bigtime in die Luft zu sprengen, und hatte den Fearless Five schon bei mehr als nur einer Gelegenheit geholfen.

»Wir werden Jasper besuchen müssen, um herauszufinden, was er über diese mysteriöse Prisma weiß«, sagte Carmen zu Lulu.

»Ich will mitkommen«, schaltete ich mich ein.

Die anderen starrten mich an, als hätte ich mir den Kopf ein wenig zu fest angeschlagen. Vielleicht stimmte das sogar.

»Ich hätte gedacht, du willst zurück ins Hauptquartier oder nach Hause«, meinte Carmen sanft. »Wir wissen doch, wie du in Bezug auf Helden und Schurken empfindest, Bella.«

»Schon klar.« Ich rutschte unter ihrem neugierigen, prüfenden Blick auf meinem Stuhl hin und her. »Aber ich war diejenige, die angegriffen und entführt und fast von einer Granate in Stücke gerissen wurde. Zwei Mal. Ich will wissen, was zum Teufel vor sich geht. Außerdem könnte es vielleicht helfen, wenn wir Jasper das hier zeigen.«

Ich zog den Stern-Saphir aus meiner halb zerfetzten Tasche und legte ihn vor mir auf den Tisch. Irgendwie hatte ich es geschafft, ihn während des ganzen Chaos nicht zu verlieren.

Lulu griff nach dem Edelstein. »Schaut euch an, wie groß dieses Ding ist.« Sie drehte das Juwel, bis der Saphir das Licht einfing, das durch die Bullaugen drang. »Weißt du, Henry, falls du mir etwas zu Weihnachten schenken willst … der hier gäbe einen sehr schönen Verlobungsring ab.«

Henry schob seine Brille höher. »Aber du hast bereits einen Verlobungsring.«

Lulu hob die Hand, an der ein wirklich nicht kleiner Smaragd funkelte. »Aber stell dir nur vor, wie gut die beiden nebeneinander aussehen würden.«

Lulu grinste Henry an und ich musste einfach lachen.

 

Zwanzig Minuten später standen wir auf dem Deck, als Henry das Boot in eine kleine, versteckte Bucht navigierte. Er steuerte das Boot direkt auf eine steile Felswand zu. Alle anderen schienen sich keinerlei Sorgen darum zu machen, dass wir in ungefähr drei Sekunden am Felsen zerschellen würden.

Ich schloss die Augen und wappnete mich für den Aufprall, der jedoch niemals kam. Etwas Kühles strich über meine Haut und ein weißes Licht blitzte hinter meinen geschlossenen Lidern auf. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass wir uns in einer Art unterirdischer Höhle befanden. Ich drehte den Kopf nach hinten. Die Klippe ragte hinter uns aus dem Wasser und wirkte vollkommen real.

»Das ist ein 3D-Hologramm«, erklärte Henry, als er meine Verwirrung bemerkte. »Diese Klippe gibt es nicht wirklich.«

»Netter Trick.« Ich schüttelte den Kopf.

Das Boot glitt durch die Höhle. Kleine, in gleichmäßigen Abständen in die Wände eingelassene Lampen verbreiteten ein sanftes, gelbliches Licht und ließen die Höhle glitzern, wo Katzengold und Rosenquarz in den Stein eingeschlossen waren. Ein paar Fledermäuse versteckten sich in dunkleren Nischen. Es waren kleine Tiere, nicht größer als meine Hand, und sie hatten die Flügel eng um ihre kopfüber hängenden Körper geschlungen, während sie schliefen. Die Luft roch nach salzigem Meer, mit einem Hauch von Schwefel. Bis auf das Brummen des Motors und das gelegentliche Plätschern eines Fisches, der die Oberfläche durchbrach, war es still.

Schweigend fuhren wir noch ungefähr fünf Minuten weiter, bevor wir ein Stahltor erreichten, das sich von der Decke der Höhle bis zur Wasserlinie erstreckte. Irgendetwas verriet mir, dass dieses Tor kein Hologramm war. Henry hob ein kleines Gerät, das mich an die Fernbedienung für eine Garage erinnerte, und drückte fünfmal schnell hintereinander den Knopf. Das Tor hob sich rasselnd und gab den Blick frei auf ein Metall-Dock, an dem verschiedenste Arten von Booten ankerten, während auf dem Steg Schwimmwesten und andere Ausrüstungsgegenstände lagen. Henry steuerte das Motorboot in eine Lücke. Zwei weitere, ähnliche Gefährte langen rechts und links.

»Ich wusste gar nicht, dass ihr auch einen unterirdischen Hafen euer Eigen nennt.« Ich bewunderte die teure Hightech-Ausrüstung. Ich hatte das Hauptquartier der Fearless Five nur ein paarmal besucht, doch wann immer ich hier war, schien es, als hätten die Superhelden massenweise neues Zeug angeschafft.

»Er ist relativ neu«, sagte Sam, während er das Boot am breiten Steg vertäute. »Ich war es leid, unser Boot im Hafen liegen zu haben. Ständig haben Leute Fotos davon geschossen und wir konnten es nie benutzen, wenn wir es brauchten.«

Wir waren gerade auf den schwimmenden Steg getreten, als eine tiefe Stimme rief: »Bella!«

Großvater erschien am anderen Ende der riesigen Höhle. Ich lief zu ihm, so schnell es mir mit meinen ganzen Blessuren eben möglich war, dann warf ich mich in seine Arme und drückte ihn fest an mich. Das Rauschen um mich herum pulsierte, verstärkt durch meine tiefe Erleichterung, doch es sorgte nicht dafür, dass ich stolperte oder zur Seite umfiel. Zumindest nicht im Moment.

»Oh, Bella. Ich bin ja so froh, dass du in Sicherheit bist«, sagte Großvater und streichelte mir über das verknotete krause Haar.

»Ich auch«, flüsterte ich. »Ich auch.«

Trotz meines Protests scheuchte Chief Newman mich in die Krankenstation, während die anderen sich in die Bibliothek begaben, um zu schauen, ob sie Hangman oder Debonair aufspüren konnten. Ich verbrachte den Rest des Nachmittags damit, mich an verschiedenen unangenehmen Stellen piksen zu lassen. Außerdem schaffte ich es, ein Thermometer, drei Plastikkanülen und einen Monitor zu zerstören, indem ich sie einfach nur ansah.

Am Ende der Foltersitzung verkündete der Chief, dass er mich zur Beobachtung über Nacht dabehalten wolle, bevor er mir erlaube, nach Hause zu gehen.

Großvater saß während der Untersuchungen neben meinem Bett und hielt meine Hand, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, das Durcheinander zu beseitigen, das ich anrichtete. Sobald der Chief verschwunden war, löcherte Großvater mich mit Fragen über den Angriff im Museum und darüber, wie Debonair mich behandelt hatte. Überwiegend hielt ich mich an die Wahrheit und erklärte Bobby, dass mir der sexy Dieb den größtmöglichen Respekt entgegengebracht hatte – bis auf den Teil, wo er sich geweigert hatte, mich gehen zu lassen, und all den Sex, den wir gehabt haben. Manche Dinge konnte ich meinem Großvater einfach nicht erzählen, egal, wie hip und cool er auch sein mochte.

»Na ja, ich nehme an, ich kann seine Argumente verstehen«, grummelte Bobby. »Er hat nur versucht, für deine Sicherheit zu sorgen.«

Wenn man es als sicher betrachtete, mit einem berüchtigten Playboy und Dieb ins Bett zu gehen, ja, dann hatte Debonair wohl für meine Sicherheit gesorgt. Zumindest hatten wir ein Kondom benutzt. Das war wahrscheinlich das Sicherste, was wir während der Zeit gemeinsam getan hatten.

»Hast du Johnny angerufen und ihm erzählt, was passiert ist?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

Bobby nickte. »Er wollte sofort nach Hause kommen, aber ich habe ihm gesagt, dafür gäbe es keinen Grund. Ich hoffe, dass das für dich okay ist. Er wird dich morgen früh anrufen.«

»Natürlich.«

Es ging mir ja wieder gut. Es gab keinen Grund, wieso Johnny und Fiona ihren Urlaub abbrechen sollten. Unglücklicherweise hatte die Bulluci-Familie schon sehr viel Schlimmeres durchgemacht. Auf einer Skala von eins bis zehn – wenn eins ein kleiner Blechschaden war und zehn der Mord an meinem Vater – rangierte mein Martyrium nicht höher als eine vier.

Schließlich gingen Bobby die Fragen aus. »Du solltest dich ausruhen, Bella. Du musst müde sein. Wir werden uns später weiter unterhalten. Jetzt versuch erst einmal, ein wenig zu schlafen.«

Großvater drückte mir einen Kuss auf die Stirn, schaltete das Licht aus und verließ die Krankenstation.

Ich ließ mich in die Kissen sinken und versuchte, es mir bequem zu machen. Wie alles im Hauptquartier der Fearless Five war auch dieses Krankenhausbett von herausragender Qualität. Die dicke Matratze umfing meinen schmerzenden Körper, außerdem waren da mehrere luftige Kissen und weiche Laken mit teuren Bezügen. Doch trotz des ganzen Luxus um mich herum konnte ich nicht schlafen.

Und das war seine Schuld.

Debonair. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu dem gut aussehenden Dieb. Ich konnte einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Mich daran zu erinnern, wie er mich geküsst hatte. Wie er mich gehalten hatte. Wie sanft er gewesen war.

Ich dachte sogar darüber nach, wer er sein konnte – wer er unter all dem blauschwarzen Leder wirklich war. Doch sosehr ich mich auch anstrengte, ich kam mit seiner wahren Identität einfach nicht weiter. Vielleicht konnte Carmen mir dabei helfen, das Rätsel zu lösen. Sie besaß eine Begabung für so was.

Doch überwiegend ging ich im Kopf wieder und wieder die letzte Nacht durch. Das Abendessen, den tollen Sex.

Obwohl ich so erschöpft war, wie man nur sein konnte, dauerte es mehrere Stunden, bis ich endlich einschlief.

 

»Bist du dir sicher, dass du mitkommen willst?«, fragte Carmen mindestens zum fünften Mal. »Du musst nicht.«

Der nächste Morgen war angebrochen. Nachdem ich die Nacht auf der Krankenstation verbracht hatte, hatte Chief Newman mir grünes Licht gegeben, in mein normales Leben und zu meinen normalen Beschäftigungen zurückzukehren. Großvater war letzte Nacht nach Hause gefahren, nachdem ich darauf bestanden hatte, dass er nicht bleiben musste.

Bobby hatte mir erzählt, dass er seiner Damenbekanntschaft versprochen hatte, bei ihr vorbeizuschauen, sobald er wusste, dass ich in Sicherheit war. Das warme Leuchten in den grünen Augen meines Großvaters, als er über diese geheimnisvolle Frau sprach, hatte mir verraten, dass ich mit meiner Vermutung recht gehabt hatte: Sie bedeutete ihm mehr als nur eine Bekannte oder jemand, mit dem man mal essen ging.

Ich freute mich für meinen Großvater. Ich wusste ja, wie einsam man sich als Single fühlen konnte. Außerdem, wer war ich, einem alten Mann das Vergnügen weiblicher Gesellschaft zu verwehren? Natürlich nur, solange er sich verantwortungsvoll benahm. Dennoch hatte ich Bobby erst gehen lassen, nachdem ich ihm das Versprechen abgenommen hatte, mir seine Freundin noch diese Woche vorzustellen.

»Bella?«, fragte Carmen.

»Ja«, sagte ich und konzentrierte mich wieder auf das Hier und Jetzt. »Ich will mit. Ich muss mit.«

Carmen, Lulu und ich saßen in der Bibliothek an dem riesigen Holztisch mit dem F5-Logo in der Mitte. Heute waren nur wir Mädels anwesend. Sam, Henry und Chief Newman waren mit ihren normalen Jobs beschäftigt. Sam damit, noch mehr Geld für sein Milliarden-Dollar-Imperium zu scheffeln, Henry mit seiner neusten Technik-Kolumne für The Exposé und der Chief damit, die Polizei von Bigtime zu koordinieren und Verbrecher zu fangen.

»Ich will wissen, wieso Hangman den Saphir so dringend haben will, und ich will wissen, wer Prisma ist.« Ich holte tief Luft. »Und ich will, dass ihr mir dabei helft, herauszufinden, wer Debonair ist. Ich muss wissen, wer er wirklich ist. Ich muss einfach.«

»Aber du hasst Superhelden«, sagte Lulu, ohne den Blick von dem Computermonitor vor sich abzuwenden. »Du erträgst sie nur, weil Fiona deinen Bruder geheiratet hat. Wieso interessiert es dich, wer Debonair wirklich ist? Ich hätte gedacht, du würdest nur zu gern nach Hause zurückkehren und die ganze Sache einfach vergessen.«

Carmen sah von dem Puzzle auf, an dem sie arbeitete, und starrte mich an. Ihr blauer Blick verschleierte sich für einen Moment, dann wurden ihre Augen wieder klar. »Du hast mit ihm geschlafen, richtig?«

Ich konnte nicht anders: Mir fiel die Kinnlade nach unten. Carmen war eine Empathin, eine Art von medial veranlagter Person, die die Gefühle und selbst die Kräfte von Leuten anzapfen konnte. Doch ich hätte nie damit gerechnet, dass sie mein dunkelstes Geheimnis erraten würde. Meine Finger zuckten, meine Haare wurden kraus und meine Macht flammte auf wie ein Neonschild.

Was folgte, erinnerte an eine Szene aus einem Cartoon. Lose Puzzlestücke flogen durch die Luft und knallten gegen Bücher und Wände. Ein paar der kleinen Flugkörper trafen die verschiedenen Globen im Raum und brachten sie dazu, sich in perfektem Gleichklang zu drehen. Ein paar Stücke prallten gegen Lulus Monitor, sodass sie sich tiefer hinter den Bildschirm duckte. Und natürlich schoss ein Stück wie eine Rakete durch den Raum und traf den riesigen Bildschirm, der an der Wand hing. Obwohl er mit sechs dicken Bolzen befestigt war, schwankte der Schirm kurz, dann krachte er zu Boden – komplett mit Rahmen und allem – und kippte lautstark nach vorn um. Carmen und Lulu zuckten zusammen und starrten erstaunt auf das, was eben noch der Monitor gewesen war. Ich musste mich nicht mal umdrehen, um zu wissen, dass der Bildschirm mich nur knapp verfehlt hatte. Hätte mein Stuhl auch nur fünf Zentimeter weiter hinten gestanden, hätte mir das Teil den Schädel eingeschlagen. Doch ich war außerhalb der Gefahrenzone gewesen, wie immer. Was war ich doch für ein Glückspilz.

»Ich deute das als Ja«, sagte Carmen, als sie aufstand, um die Puzzlestücke einzusammeln.

Ich zog eine Grimasse, beschämt von dem plötzlichen Ausbruch meiner Macht. »Woher wusstest du das?«

Carmen grinste. »Es hat durchaus Vorteile, eine Empathin zu sein. Die Geheimnisse seiner Freunde zu erraten gehört dazu. Also los, Bella. Spuck es aus.«

»Ja, ich habe mit ihm geschlafen«, murmelte ich.

Ich erzählte den beiden, wie Debonair mich hatte ausführen wollen, wie er mich im Museum geküsst hatte, wie wir in der Grotte der Verführung zusammen zu Abend gegessen hatten und was hinterher geschehen war.

»Und dann hat er etwas total Seltsames gesagt. Dass ich keine Fremde für ihn wäre und dass ich ihm etwas bedeuten würde. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, was ich davon halten soll. Eigentlich weiß ich das immer noch nicht. Glaubt ihr, ich kenne ihn? Also sein richtiges Ich?«

»Wahrscheinlich«, meinte Carmen. »Er ist vermutlich einer der reichen Geschäftsmänner der Stadt. Himmel, vielleicht hat er dir sogar bei der Museumsgala neulich einen saftigen Scheck in die Hand gedrückt. Auf jeden Fall werde ich dir dabei helfen, seine wahre Identität aufzudecken.«

»Ich fühle mich wie eine Idiotin«, gab ich zu. »Er hat wahrscheinlich schon Hunderte Frauen verführt und trotzdem bin ich auf seine Sprüche hereingefallen wie alle anderen auch.«

»Du solltest dich nicht schlecht fühlen, Bella. So etwas passiert. Ich persönlich glaube ja, es hat etwas mit diesen engen Lederkostümen zu tun.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Carmen will damit sagen, dass ihr exakt dasselbe passiert ist. Sie hat mit einem Superhelden geschlafen«, schaltete sich Lulu ein.

»Echt jetzt?«

Ein verlegenes Lächeln erschien auf Carmens Gesicht und sie nickte. »Ja, ich war mit Striker im Bett, bevor ich wusste, wer er wirklich ist.«

Mein Geständnis hatte ausgereicht, um mir Lulus ungeteilte Aufmerksamkeit zu sichern. »Wo wir gerade von Superhelden-Sex sprechen … Wie war er?«, fragte sie. Neugier brannte in ihren dunklen Augen. »Debonair soll in vielerlei Hinsicht sehr geschickt sein. Zumindest habe ich das gehört.«

»Du bist verlobt! Was interessiert dich das?«

Lulu hob eine Hand. »Dass ich einen Ring am Finger trage, bedeutet noch nicht, dass ich mich keinen Fantasien hingeben darf.«

»Erfüllt Henry nicht all deine Fantasien?«, stichelte ich.

Ich klang zickig, aber das war mir egal. Ich wollte nicht über das reden, was zwischen Debonair und mir geschehen war. Wollte nicht zugeben, wie leicht ich seinem Zauber erlegen war – und wie dumm ich mich fühlte, weil ihn ein Teil von mir wiedersehen wollte, trotz der Tatsache, dass er mich angelogen hatte.

Lulu beachtete meinen scharfen Tonfall gar nicht. Sie kniff die Augen zusammen und schenkte mir ein listiges Lächeln. »Henry stellt sich in Fantasieverwirklichungshinsicht ganz prima an. Er kann mehr mit seinen Fingern anstellen, als nur richtig schnell zu tippen, wenn du weißt, was ich meine. Eine Menge mehr. Aber es gibt immer noch Luft nach oben.«

 

Wir stiegen in Lulus Van und fuhren in die Stadt. Lulu fragte mich weiter über Debonair und seine legendären Fähigkeiten im Schlafzimmer aus, doch ich schaffte es, sie zu ignorieren – überwiegend zumindest.

Zwanzig Minuten später hielt Carmen in einem der besseren Viertel von Bigtime an und parkte den Van vor einem gepflegten Sandsteinhaus, das fast den gesamten Block einnahm. Ein schmiedeeisernes Geländer führte neben den Stufen nach oben, in einem urnenförmigen Pflanztrog neben der Tür wuchsen spätblühende Stiefmütterchen. Weitere Blumen hingen aus Pflanzkästen vor den Fenstern der oberen Stockwerke. Auf den ersten Blick hätte man in diesem Haus eine wohlhabende Witwe und ihr winziges Schoßhündchen erwartet – nicht den führenden Bombenexperten der Stadt.

Ich hatte genau dieses Haus schon einmal besucht, als Fiona und Lulu einige explosive Überraschungen für den Kampf gegen die Erzschurken gekauft hatten, die Johnny und die anderen Mitglieder der Fearless Five entführt hatten. Dank Jaspers Bomben war es uns gelungen, die anderen zu retten, auch wenn wir dabei das Observatorium von Bigtime in Schutt und Asche gelegt hatten. Die Stadt war immer noch mit dem Wiederaufbau beschäftigt. Wie die Superhelden war auch Jasper sehr, sehr gut in dem, was er tat.

Carmen und ich stiegen aus dem Lieferwagen und warteten darauf, dass Lulu sich ihren Gehstock schnappte. Vor ein paar Jahren war Lulu in einem Kampf zwischen den Fearless Five und der Terrible Trinity als Geisel genommen worden. Als Folge war sie gelähmt und auf einen Rollstuhl angewiesen gewesen. Sie hatte überhaupt nicht laufen können, bis Siren sie während des Kampfes im Observatorium mit ein paar Tausend Volt beschossen hatte. Irgendwie hatte das dazu geführt, dass Lulus Körper und ihr zerstörtes Rückenmark sich regenerierten. Nach unzähligen Stunden Physiotherapie war Lulu nicht länger an den Rollstuhl gefesselt. Sie konnte noch nicht ganz ohne Hilfe laufen, aber eines Tages würde es so weit sein. Ich bewunderte ihre Entschlossenheit. Seltsam, wie sich die Dinge in Bigtime in einem Augenblick ändern konnten.

Carmen und ich halfen Lulu die Stufen nach oben, dann drückte sie auf einen Knopf an der Sprechanlage. Ein Kameraauge schwenkte zu uns herüber und zoomte unsere Gesichter heran.

Jasper achtete sehr auf seine Sicherheit. Das musste er auch, in seinem Beruf.

»Wie lautet das Passwort?«, fragte eine tiefe Stimme.

»Ist es wieder Bumm-Bumm?«, fragte Lulu.

»Nein«, antwortete Carmen. »Und auch nicht Stille Nacht. Er hat die Parole seitdem zweimal geändert.«

Die beiden kabbelten sich eine Minute, um das richtige Passwort herauszufinden. Dann schnippte Lulu mit den Fingern.

»Ich weiß es. Die Parole ist Glücksbringer.«

»Glücksbringer?«, fragte ich, weil ich Jaspers seltsamen Sinn für Humor nicht ganz verstand.

Lulu zuckte mit den Achseln. »Er hat gesagt, das wäre eines seiner neuen Projekte.«

Sie sagte das Passwort in Richtung der Sprechanlage. Der Türöffner summte und wir betraten das Haus.

»Jasper?«, rief Lulu, als der Bombenexperte nicht auftauchte, um uns zu begrüßen.

»Im Wohnzimmer«, rief eine männliche Stimme aus den Tiefen des Hauses. »Den Flur entlang und dann rechts.«

Lulu sah Carmen an, die nur mit den Achseln zuckte. Doch mir fiel auf, dass Carmens Augen glühten. Zusammen gingen wir den breiten Flur entlang, bogen um eine Ecke und hielten vor einer offenen Tür an.

Jasper saß vor uns auf einem Sofa. Sein linker Arm und sein linkes Bein waren eingegipst und sein Gesicht war mit Schnitten übersät, geschwollen und vollkommen verfärbt. Er sah aus, als hätte ein Boxer ihn als Sandsack missbraucht – zehn Runden lang.

Jasper spähte durch seine Brille zu uns auf und versuchte, den Blick trotz halb zugeschwollener Augen scharf zu stellen.

»Hey, wurde auch Zeit, dass ihr hier auftaucht«, sagte er.
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»Jasper, was ist denn dir passiert?«, fragte Lulu. Sie humpelte zum Sofa und setzte sich neben ihn.

Carmen und ich ließen uns auf Sesseln in der Nähe nieder.

»Nicht was … wer.« Jasper hob einen halb geschmolzenen Eisbeutel vom Kissen neben sich hoch. Er nahm die Brille ab, drückte sich das Eis aufs blaue Auge und verzog das Gesicht. »Ich hatte vor ein paar Nächten einen Besucher.«

»Lass mich raten«, meinte Carmen. »Hangman.«

Jasper nickte. Zumindest versuchte er es. Sein Kopf senkte sich vielleicht ein paar Zentimeter, bevor er schmerzerfüllt innehielt. »Er ist nach Mitternacht eingebrochen. Hat eines der Dachfenster im Schlafzimmer geknackt und erklärt, er wäre hier, um ein paar Dinge zu holen, die seine Arbeitgeberin haben will.«

»Prisma?«, fragte ich.

Jasper drehte seinen Kopf ein winziges Stück, um mich anzusehen. »Ihr habt von ihr gehört?«

»Deswegen sind wir hier«, erklärte Lulu. »Wir wollten alles erfahren, was du über sie weißt.«

»Nicht viel. Ich bin ihr nie begegnet. Ich kenne nicht ihren wahren Namen, weiß nur, dass sie sich Prisma nennt.«

»Dämlicher Name«, sagte Carmen. »Er verrät nicht, welche Superkraft sie hat.«

»Dämlich oder nicht, sie hat mir vor einem Monat eine Mail geschickt und erklärt, dass sich mich für einen Spezialauftrag anheuern will«, sagte Jasper.

»Welche Art von Spezialauftrag?«, fragte Carmen.

Jasper sah sie aus seinem guten Auge an.

»Oh. Das.«

Jasper war Bigtimes bester Bombenbauer. Wenn man etwas möglichst eindrucksvoll und spektakulär in die Luft sprengen wollte, wandte man sich an ihn. Er arbeitete oft für die Bauunternehmen der Stadt, doch er verkaufte auch Sprengstoff an zwielichtige Charaktere und gierige, verzweifelte Leute, die ihre Versicherung linken wollten. Jasper war nicht wirklich böse – er machte keine Geschäfte mit Erzschurken –, aber er war auch kein Unschuldslamm. Er war in etwa wie Debonair, aber ohne den attraktiven Körper. Und die Augen. Und das Haar. Und die Lippen …

Carmen rammte mir den Ellbogen in die Seite. »Konzentrier dich, Bella. Du kannst später über deinen Traummann nachdenken.«

Ich starrte sie böse an, während ich mir die schmerzenden Rippen rieb. Hellseher. Himmel. Von allen Superhelden hasste ich sie am meisten. Es gab wirklich nichts, was man tun konnte, um sie davon abzuhalten, in den Kopf einzudringen. Selbst mein Glück konnte mir dabei nicht helfen.

»Was wollte Prisma von dir?«, fragte Lulu. »Welche Art von Bombe wollte sie?«

»Das ist ja das Seltsame«, meinte Jasper. »Sie wollte keine Bombe. Eigentlich nicht. Es war eher ein Beraterjob. Sie wollte, dass ich mir die technischen Daten eines Geräts anschaue, das sie geschaffen hat … um zu schauen, ob es tatsächlich funktioniert.«

Jasper war neben allem anderen auch noch eine Art verrückter Erfinder und fand immer seltsame neue Wege, die Stadt dem Erdboden gleichzumachen. Zumindest Teile davon.

»Es war kein Radio, oder?«, fragte Lulu. »Eine Art riesige Karaoke-Maschine?«

Wir wechselten nervöse Blicke. Vor ein paar Monaten hatten Siren und Intelligal ein solches Gerät als ultimative Waffe gebaut, um damit Menschen zu kontrollieren – und hatten damit fast ganz Bigtime versklavt.

Jasper schüttelte den Kopf – oder versuchte es zumindest. »Nein, eher ein riesiger Laser – die Art, die wirklich alles zerschneidet. Banktresore, Stahltüren, Eisengitter, selbst Solidium. Nur ein Erzschurke würde so etwas bauen wollen, weswegen ich den Auftrag auch nicht angenommen habe. Sie hat mir allerdings eine nette Summe geboten. Eine sehr, sehr nette Summe.« Jaspers Miene nahm einen verträumten Ausdruck an, als er an das Geld dachte.

»Konzentrier dich, Jasper. Geld ist nicht alles«, meinte Carmen.

Er tauchte wieder auf. »Ich weiß nicht, was sie damit vorhat. Sie wollte einfach nur wissen, ob der Laser funktionieren würde.«

»Was hast du ihr gesagt?«, fragte Lulu.

Ein fieses Grinsen verzog Jaspers Lippen. »Natürlich nichts. Ich hatte den Job ja nicht übernommen. Und selbst wenn ich es getan hätte, hätte ich doppelt so viel Geld verlangt, wie sie geboten hat, bevor ich ihr auch nur die Uhrzeit verraten hätte.«

»Wofür sollte Prisma den Saphir brauchen, wenn sie einen Laser baut?«, fragte Carmen.

»Welchen Saphir?«, fragte Jasper.

»Du hast davon nichts mitbekommen? Vom Raub im Museum?«, fragte ich.

Er versuchte, seinen gebrochenen, in Gips gehüllten Arm zu heben. »Ich war ein wenig durch den Wind. Bitte, klärt mich auf.«

Ich informierte Jasper darüber, was im Museum geschehen war – angefangen mit Hangmans Angriff. Ich endete mit der Ausführung darüber, wie die Fearless Five mich gerettet hatten. Ich erwähnte natürlich keinen der echten Namen der Superhelden. Jasper wusste, dass Carmen und Lulu mit den Fearless Five befreundet waren, aber er wusste nicht, dass Carmen in Wirklichkeit Karma Girl war oder dass Lulu mit Hermit verlobt war. Zumindest ging ich davon aus, dass er nichts wusste.

»Ich verstehe immer noch nicht, was sie mit dem Saphir will«, wiederholte Carmen. Ihre Finger zuckten, als arbeitete sie an einem unsichtbaren Puzzle, das außer ihr niemand sehen konnte.

Lulu schnaubte. »Hast du denn noch nie einen Science-Fiction-Film gesehen? Sie wird den Saphir einsetzen, um die Macht des Lasers zu verstärken oder den Brennpunkt zu optimieren. Vielleicht sogar beides. Richtig, Jasper?«

Der Bombenbauer nickte, nur um sofort das Gesicht zu verziehen. »Das könnte hinkommen. Die reflexiven Eigenschaften eines Edelsteins wie des Stern-Saphirs könnten auf diese Weise eingesetzt werden – sehr effektiv, wenn man das nötige Know-how besitzt.«

»Was wir bräuchten, wären die technischen Daten des Lasers. Du hast nicht zufällig eine Kopie von den Unterlagen gemacht, oder?«, fragte Lulu.

Und dieses Mal grinste Jasper hinterhältig.

 

Carmen und ich schoben unsere Arme unter Jaspers Achseln und halfen ihm nach unten in seine Bombenbauer-Werkstatt. Lulu humpelte mit klapperndem Gehstock hinter uns her. Jasper lehnte sich auf Carmen und tippte eine Reihe von Zahlen in den Touchscreen neben der dicken Metalltür. Mein Blick glitt zur Mitte der Tür, in der eine faustförmige Vertiefung prangte. Jasper musste gar nichts sagen. Offensichtlich hatte Hangman angeklopft.

Die Tür öffnete sich zischend und wir betraten Jaspers Labor. Die Luft roch nach rostigem Metall, obwohl sich im hinteren Teil des Raums ein Ventilator drehte. Ich musterte all die Kabel, seltsamen Gerätschaften und schwarz verfärbten Metallteile, die sich auf den langen Arbeitstischen stapelten. Das letzte Mal, als Lulu und Fiona hier Bomben gekauft hatten, war ich nicht mit ins Haus gekommen. Bombenbauer ähnelten meiner Meinung nach zu sehr Superhelden und Erzschurken.

Schon an einem normalen Tag wäre diese Werkstatt chaotisch gewesen, doch im Moment sah es aus, als hätte ein Tornado das unterirdische Labor verwüstet. Kabel, Sprungfedern und Werkzeuge lagen auf dem Boden verteilt, zusammen mit Weckern, Zeitschaltuhren und anderen seltsamen Geräten. Papiere waren von Pinnwänden gerissen worden, während mehrere Handbücher anscheinend in Stücke gerissen und zur Seite geworfen worden waren.

Lulu stieß einen leisen Pfiff aus. »Hangman hat sich wirklich ordentlich ausgetobt, hm? Was hat er mitgenommen, Jasper?«

Der Bombenbauer setzte sich auf eine Holzbank und kratzte sich die Wange, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Schwellung um sein Auge nicht zu berühren. »Nichts Wichtiges. Ein paar Explodium-Granaten, die hier herumlagen. Eigentlich war er auf der Suche nach den Bauplänen für die Maschine. Prisma hat nicht begeistert darauf reagiert, dass ich ihr Jobangebot ausgeschlagen habe. Hangman hat mich hier runtergeschleppt und verlangt, dass ich ihm verrate, wo ich sie versteckt habe. Als ich mich geweigert habe, hat er beschlossen, einen Stepptanz auf meinem Gesicht hinzulegen. Glücklicherweise hat Hangman die Alarmanlage ausgelöst, als er das Dachfenster zerstört hat. Swifte ist ungefähr drei Minuten später aufgetaucht, weitere fünf Minuten später die Polizei. Hangman ist abgehauen und Swifte hat mich ins Krankenhaus gebracht.«

»Also bist du der Kerl aus der Zeitung. Der, den Swifte in die Notaufnahme gebracht hat.« Ich kniff die Augen zusammen. »Moment mal. In den Zeitungen und auf SNS wurde berichtet, du wärst von Räubern angegriffen worden, nicht von einem einzelnen Schurken. Wieso hast du gelogen?«

Jasper schob einen Finger in seinen Gips und kratzte seinen verletzten Arm. »Weil ich – genau wie meine Klienten – Anonymität zu schätzen weiß. Hätte ich den Leuten erzählt, dass ich von Hangman angegriffen wurde, würden Kelly Caleb und andere Reporter auf meiner Türschwelle campieren. Außerdem war es einfacher. Mit der Lüge muss ich weniger Formulare ausfüllen.«

»Seit wann hast du Kontakte zu Swifte?«, fragte Carmen und ihre Stimme klang hoch und irgendwie quiekend. Aus irgendeinem Grund wurde sie immer ein wenig nervös, wenn Swifte erwähnt wurde.

Jasper zuckte mit den Achseln. »Man begegnet sich immer mal und wir haben eine Abmachung getroffen. Wenn jemand in mein Haus einbricht, reagiert er.«

»Und im Gegenzug?«, fragte ich.

Jasper schob die Brille höher auf seine Nase. »Verkaufe ich meine Babys an niemanden, der sie in einem Umkreis von drei Blocks um das Quicke’s einsetzen will. Anscheinend ist das Swiftes Lieblingsrestaurant und er will nicht, dass jemand es in die Luft sprengt.«

In gewisser Weise ergab das Sinn. Quicke’s sollte neutrales Territorium sein – sowohl Superhelden als auch Schurken konnten dort essen, ohne fürchten zu müssen, dass die Polizei oder ihresgleichen sie belästigten. Doch wahrscheinlich konnte eine Zusatzversicherung nie schaden. Swifte war vermutlich wie Fiona, er musste ständig essen, um seine Supergeschwindigkeit und seine Stärke zu bewahren. Und das Quicke’s hatte das beste Essen der Stadt. Selbst wenn es bis zum Überquellen mit Superhelden-Devotionalien vollgestopft war.

Jasper deutete auf eine staubige Bodendiele. »Die Baupläne befinden sich auf einer Festplatte, die unter der Diele festgeklebt ist. Eine Kopie zumindest. Was habt ihr damit vor?«

»Wir werden die Information natürlich an die Fearless Five weiterleiten«, sagte Carmen ruhig, bereits damit beschäftigt, das Dielenbrett zu heben und die Festplatte davon zu lösen.

Ich bewunderte ihre Ruhe. Ich war nie besonders gut darin gewesen, zu lügen und meine Gefühle zu verbergen, aber Carmen blinzelte nicht mal, während sie ihren Freund anlog. Andererseits war es ja eigentlich keine Lüge.

»Braucht ihr Mädels oder eure Superhelden-Freunde noch zusätzliche Feuerkraft? Muss ich überhaupt fragen?« Jasper zog eine Augenbraue hoch.

Lulu und Carmen sahen sich an.

»Mal schauen, was du anzubieten hast.«

 

Jasper gab Carmen ein paar Anweisungen und sie zog Bomben und andere explosive Geräte aus Metallsafes, die in Wänden und Boden versteckt waren. Es gab sogar eine an der Decke befestigte Kiste, die aussah wie ein Luftschacht.

Jasper nahm Carmen eine der Bleikisten ab und öffnete sie auf seinem Schoß. Es kam eine schwarze Samtkiste zum Vorschein, die an die Etuis erinnerte, in denen der Schmuck aufbewahrt wurde, den Frauen am Valentinstag geschenkt bekamen. Jasper öffnete das Kästchen und enthüllte ein glänzendes Silberarmband, an dem verschiedenste Anhänger baumelten. Es gab ein winziges Buch, einen hochhackigen Schuh, einen Strandschirm, ein Martiniglas und andere Symbole – insgesamt dreizehn Stück. Alle süß und hübsch und fein gearbeitet. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich es für ein handgefertigtes Stück aus Jewels Juwelen-Imperium gehalten.

»Das ist mein aktuellstes Projekt«, sagte er.

»Ein Glücksbringer?«, fragte ich, weil ich an den Türcode denken musste.

Jasper nickte.

»Ich wusste nicht, dass du jetzt auch Schmuck anfertigst, Jasper.« Lulu grinste. »Man könnte denken, du wirst weich.«

Jasper schnaubte abfällig. »Weich? Kaum. Diese Anhänger sind mit genug Explodium gefüllt, um einen ganzen Häuserblock in Luft aufzulösen. Man kann sie auch kombiniert verwenden – je nachdem, wie viel Rumms man braucht. Oder einzeln, wenn es um kleinere Explosionen geht. Wenn man alle gleichzeitig einsetzt, könnte man den Großteil der Innenstadt in ein Niemandsland verwandeln.«

Lulu stieß einen leisen Pfiff aus.

»Aber warte, das ist noch nicht alles«, sagte Jasper, wobei er seine Kreation glücklich musterte. »Das Armband ist sprachgesteuert und mit einem Codewort ausgestattet, sodass nur der Besitzer es benutzen kann.«

»Wie viele von diesen Dingern hast du?«, fragte Lulu.

»Ich habe natürlich noch einen Prototyp. Aber das ist das einzige funktionierende Modell, das ich momentan besitze.«

Carmen und Lulu wechselten einen Blick, dann nahm Carmen das Armband vorsichtig aus dem Etui.

»Wir nehmen es«, sagte Lulu. »Aber wer soll es tragen?«

Carmens Augen glühten auf. »Ich glaube, Bella sollte es bekommen«, murmelte sie.

Carmen hielt mir das Glücksbringer-Armband hin. Ich wollte es nicht nehmen. Ich sollte mich wirklich von dieser Art von Sachen fernhalten – bei meiner unkontrollierbaren Energie … Und ich wollte definitiv nicht in eine Situation kommen, in der ich die Anhänger und das Armband einsetzen musste. Ich würde das nicht überleben. Selbst ich hatte nicht so viel Glück.

»Vertrau mir, Bella«, sagte Carmen leise. »Ich bin inzwischen wirklich gut darin, so etwas einzuschätzen.«

Trotz meiner sich kräuselnden Haare, dem Kribbeln in meinen Fingern und meiner generellen Nervosität ließ ich zu, dass sie das Armband um mein Handgelenk legte. Es war hübsch, auf eine Eine-falsche-Bewegung-und-ich-reiße-dir-den-Arm-ab-Weise.

»So, und jetzt nennst du mir einfach das Codewort oder den Schlüsselsatz, den du verwenden willst, um den Sprengstoff im Armband auszulösen, und ich werde es für dich programmieren«, sagte Jasper. Gleichzeitig bedeutete er Lulu, ihm irgendein elektronisches Spielzeug zu reichen, das mich persönlich an einen Taschenrechner erinnerte.

Vorsichtig brachte ich das Armband in Bewegung und beobachtete, wie die Anhänger daran hin und her schwangen. Sie klirrten, als sie sich gegenseitig anstießen. Meine Macht flackerte auf und schien das neue Ding an meinem Handgelenk abzutasten. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass gleich etwas sehr, sehr Schlimmes passieren würde, doch dann kehrte meine Macht zu ihrem üblichen ruhigen Brummen zurück. Trotzdem hatte ich eine Eingebung.

»Lass uns Das Glück ist mit den Tüchtigen nehmen«, sagte ich.

»Warum nur, Bella? Fühlst du dich heute besonders vom Glück begünstigt?«, witzelte Lulu.

Ich ignorierte ihren Kalauer. Lulu wäre bei Weitem nicht so munter, wenn sie dieses Ding am Arm tragen würde. Trotzdem, vielleicht hatte Carmen recht. Es könnte sich als praktisch herausstellen, wenn ich noch mal Hangman begegnete – oder vielleicht sogar der mysteriösen Prisma. Glück war keine allzu tolle Superkraft in der Welt der Superhelden und Erzschurken. Es war kaum ein Pünktchen auf dem Radar, verglichen mit Leuten, die Feuerbälle mit bloßen Händen formen konnten oder Personen in Eisstatuen verwandeln oder in den Himmel schießen wie eine Rakete. Trotzdem würde ich mit meinem neuen Schmuckstück sehr vorsichtig umgehen.

Jasper tippte auf seinem Dingsbums herum, dann ließ er mich noch mal mein Codewort sprechen. An einem der Anhänger – einem Engelskopf – blinkten die Augen drei Mal saphirblau.

»Der Engel ist der Schlüssel«, erklärte Jasper. »Sobald seine Augen anfangen zu blinken, hast du ungefähr zwanzig Sekunden, um dich von der Bombe zu entfernen.«

»Kapiert.«

Jasper zeigte mir, wie man die Anhänger von der Kette löste, und erklärte mir, welcher mehr Wumms hatte als die anderen. Als wir fertig waren, sah Carmen auf die Uhr, während sich Lulu ihren Gehstock schnappte und Richtung Treppe ging.

»Vergisst du nicht etwas?«, fragte Jasper.

»Was?«, antwortete Lulu. »Wir haben Informationen über die Erzschurken, haben mehr oder minder verstanden, was sie planen, haben die Baupläne für ihre Waffe des ultimativen Bösen gefunden und Bella ein paar nagelneue, superstarke Bomben besorgt. Ich glaube, wir haben alles.«

Jasper räusperte sich. »Nun, da wäre allerdings noch die Frage, wie ihr mich zu bezahlen gedenkt.«

Ah, Jasper. Immer der Geschäftsmann.


18

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du ihm für dieses Armband eine Million Dollar gegeben hast«, sagte Carmen zehn Minuten später, als wir wieder auf den Van zugingen. »Du hast nicht mal versucht, ihn runterzuhandeln.«

»Hatte keinen Sinn. Er hatte nicht vor, sich noch mal für dumm verkaufen zu lassen«, meinte Lulu. »Er hat sich das letzte Mal von Fiona mit Kleidung abspeisen lassen, weil er eine Schwäche für sie hat. Mich hätte er mit so was nicht durchkommen lassen. Außerdem hat er mir selbst bei der Million einen Nachlass gegeben. Wir sind regelmäßige Kunden von Jasper, ob es dir nun gefällt oder nicht. Der Mann könnte allein mit dem, was wir im letzten Jahr für Bomben ausgegeben haben, in Rente gehen. Sam sollte ihn einfach auf die Gehaltsliste setzen. Letztendlich wäre das billiger.«

Carmen seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Ich werde Sam heute nach der Arbeit dazu bringen, dir einen Scheck auszustellen.«

»Schwachsinn. Ich gehöre genauso zum Team wie ihr anderen, auch wenn ich kein Kostüm trage. Schreib einfach einen weiteren begeisterten Artikel über Yee-haw! und wir sind quitt«, antwortete Lulu. »Deine Berichte haben in den letzten Monaten wirklich Wunder bei mir bewirkt.«

Yee-haw! war ein therapeutisches Reitprogramm, das fast ausschließlich von Lulu Lo finanziert wurde, dank ihrem Verbrecherleben und ihre Hackerfähigkeiten. Sie war seit Jahren eine der Nutzerinnen und Unterstützerinnen des Programms und erzählte ständig begeistert davon. Tatsächlich war Yee-haw! eine von Lulus großen Leidenschaften im Leben – zusammen mit Henry, Computern und ihren grauenhaft schlechten Witzen.

Wir hatten Jasper mit jeder Menge Aspirin zurückgelassen, nachdem wir ihm versprochen hatten, später noch mal nach ihm zu schauen. Im Anschluss an den Besuch beim Bombenbauer fuhren Lulu und Carmen mich nach Hause. Zumindest hatten sie das vorher erklärt.

Carmen, die auf dem Fahrersitz saß, startete jedoch den Motor nicht. »Vielleicht sollten wir noch einmal darüber nachdenken, ob es eine gute Idee ist, dich nach Hause zu fahren, Bella. Wenn Prisma auch nur ansatzweise wie Malefica ist, wird sie nicht aufgeben, bis sie den Saphir in Händen hält. Sie wird Hangman ganz sicher noch mal auf dich hetzen, wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass du den Stein hast oder weißt, wo er sich befindet. Sie könnte dich sogar entführen und versuchen, dich gegen den Saphir einzutauschen. Und dann wären wir wieder da, wo wir angefangen haben.«

Der Plan, den die Superhelden und ich ausgeheckt hatten, um Hangman von mir fernzuhalten, lautete wie folgt: Lulu sollte über ihre zwielichtigen Kontakte verlauten lassen, dass die Fearless Five Debonair den Saphir wieder abgenommen hatten – und die Superhelden würden dasselbe noch mal auf SNS erklären. Wenn die fünf Helden den Stein im Besitz hatten, gab es keinen Grund für die Schurken, mich ins Visier zu nehmen. Zumindest in der Theorie. Bei Erzschurken konnte man sich nie sicher sein.

»Wieso gebt ihr den Saphir nicht einfach dem Museum zurück?«, fragte ich.

»Wieso sollten wir das tun wollen?«, fragte Lulu. »Das wäre einfach dämlich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Hangman und Prisma den Saphir brauchen, um ihren Laser zu verstärken, werden sie versuchen müssen, ihn erneut aus dem Museum zu stehlen. Wenn sie das tun, können die Fearless Five auf sie warten. So könnt ihr in einer einzigen Nacht die Schurken fangen, sie davon abhalten, den Saphir zu stehlen, und die Stadt retten.«

Ich konnte Helden und Schurken vielleicht nicht besonders leiden, aber ich konnte auf jeden Fall Pläne schmieden wie sie.

»Und was, wenn die Schurken an uns vorbeikommen?«, fragte Carmen.

»Ihr seid die Fearless Five. Das wird doch sicherlich nicht passieren.«

Carmen warf mir einen langen Blick zu. »Du solltest wissen, dass man nichts als gegeben hinnehmen darf – und niemals zu sehr von sich eingenommen sein sollte.«

Obwohl sie recht hatte, beharrte ich auf meinem Plan. Ich wollte nicht im Hauptquartier der Fearless Five herumsitzen, bis sie Hangman erwischt hatten. Ich würde mich zu Tode langweilen. Und wahrscheinlich wegen des ganzen Elasthans einen Ausschlag bekommen. Außerdem könnte ich Debonair nicht wiedersehen, wenn ich in einem geheimen Superhelden-Versteck festhing. Und das wollte ich.

Oder doch nicht? Wollte ich den attraktiven Dieb wirklich wiedersehen? Dass wir einen heißen One-Night-Stand gehabt hatten, hieß nicht, dass ich ihm etwas bedeutete. Oder dass er mich wiedersehen wollte. Er hatte seit unserer gemeinsamen Nacht wahrscheinlich schon mit mehreren anderen Frauen geschlafen. Verdammt, vielleicht sogar mit einem Dutzend, wenn die Gerüchte über ihn der Wahrheit entsprachen.

Doch ein Teil von mir wollte Debonair trotzdem sehen. Wollte mehr über ihn erfahren. Wollte wissen, ob er mehr für mich empfand als Lust – weil ich definitiv etwas für ihn empfunden hatte. Es war keine Liebe, aber ich hatte inzwischen eine Schwäche für den Dieb entwickelt – selbst, wenn er sich durch Verführung in mein Bett gemogelt hatte. Außerdem rettete er mir ständig das Leben. In diesem Fall fiel es wirklich schwer, wütend auf den Kerl zu sein.

Nach einer zehnminütigen Diskussion hatte ich Carmen davon überzeugt, mich nach Hause zu fahren. Ich dachte darüber nach, sie noch einmal daran zu erinnern, Nachforschungen über Debonairs wahre Identität anzustellen, aber damit hätte ich mein Glück wahrscheinlich überstrapaziert. Ich würde sie morgen darum bitten. Inzwischen war es Nachmittag und ich wollte einfach nur nach Hause und so tun, als wäre alles vollkommen normal. Als hätte ich die letzten Tage nicht in einer Achterbahnfahrt der Gefühle verbracht.

Carmen fuhr durch die Stadt und bog in den Lucky Way ab. Unzählige mit Louisiana-Moos bewachsene Zypressen säumten die breite Straße. Die Äste schwankten im Wind wie Strähnen grüngrauen Haars. Gepflegte Rasenflächen erstreckten sich hinter den Zäunen, da sich in diesem ruhigen Viertel ein Herrenhaus ans andere reihte. Die Sonne glänzte auf den Dächern der BMWs und Aston Martins und anderer teurer Autos, die am Ende der gewundenen Einfahrten standen. Alles sah genauso aus wie beim letzten Mal, doch für mich wirkten die Straße und die Häuser plötzlich ganz anders. Sie erschienen mir … irgendwie kleiner, weniger einschüchternd.

Carmen bog in die Einfahrt. Das schmiedeeiserne Tor öffnete sich langsam, als sie heranrollte. Ich beugte mich auf dem Rücksitz vor und die Bulluci-Villa wurde sichtbar. Rote Dachschindeln, Steinbögen, Balkone, hohe, schmale Fenster. Das Haus war bei Weitem nicht so groß oder eindrucksvoll wie Sublime oder Brilliance, aber ich verspürte bei seinem Anblick immer ein Gefühl des Friedens. Das war mein Zuhause, und ich war froh, wieder hier zu sein.

Carmen parkte den Van vor dem Haus und wir stiegen aus.

»Keine Lakaien?«, fragte Lulu. »Kein Butler, der uns empfängt?«

»Wir hatten so was nie. Wann immer ich eine Modenschau hier abgehalten habe oder wir Gäste zum Abendessen eingeladen haben, haben wir Leute angeheuert. Seitdem Johnny und Fiona zusammengekommen sind, tun wir nicht einmal mehr das. Wir wollen nicht riskieren, dass sich jemand fragt, wie Fiona so viel essen kann«, erklärte ich, als ich einen Schlüssel aus meiner derangierten Tasche zog und ins Türschloss steckte.

Wir betraten das Haus. Mein Blick glitt über den Fliesenboden, die hohe Decke, die vertraute Einrichtung voller Engel, Heiligenscheine und Flügel. Dann atmete ich tief durch. Zuhause. Hier gehörte ich hin. Nicht in das Hauptquartier der Fearless Five. Nicht in Jaspers Bombenlabor. Und definitiv nicht in die Grotte der Verführung.

»Großvater? Wo bist du?«, rief ich.

Ein lauter Knall war zu hören, gefolgt von einem Klopfen und einem tiefen Stöhnen.

»Was war das?«, fragte ich.

Panik stieg in mir auf und türmte meine Haare auf. War Hangman in die Villa eingebrochen, wie er es bei Jasper getan hatte? War er in diesem Moment hier und tat meinem Großvater weh? Folterte er Bobby, damit er ihm verriet, wo ich war – oder der Saphir?

»Bella, warte …«

Carmen wollte etwas sagen, doch ich war bereits losgerannt. Meine Macht flackerte auf. Mit dem Fuß blieb ich an einem Teppich im Flur hängen, sodass ich fast gestürzt wäre. Doch ich konzentrierte mich darauf, nicht zu fallen, und irgendwie verwandelte ich meinen Sturz in ein kontrolliertes Rutschen. Der Teppich schlitterte gegen den Türrahmen und kam zum Stillstand.

»Ha!«, schrie ich triumphierend, sprang vom Läufer und rannte weiter.

Die seltsamen Geräusche schienen aus dem Wohnzimmer im Erdgeschoss zu kommen. Ich schnappte mir einen kleinen Stuhl, der neben der Tür gestanden hatte, betrat den Raum und hob das Möbelstück über einen Kopf, bereit, es auf Hangmans basketballgroßen Schädel niedersausen zu lassen.

Ich konnte niemanden sehen, aber die Geräusche kamen vom Sofa. Hangman drückte meinen Großvater wahrscheinlich auf den Boden und zerquetschte ihm langsam die Kehle, wie er es auch bei mir versucht hatte.

Niemand würde meiner Familie je wieder Schaden zufügen. Niemand. Besonders nicht irgendein dämlicher Schurke, der die Kontrolle über Bigtime an sich reißen wollte.

Ich holte tief Luft, hechtete um das Sofa herum und hob den Stuhl noch höher. Ich fand meinen Großvater in einer sehr interessanten Position – mit einer Frau.
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Ich starrte die verschlungenen Glieder in einer Mischung aus Staunen und Entsetzen an. Ich hatte nicht gewusst, dass Bobby so beweglich war. Dass irgendwer in seinem Alter so beweglich war. Die Dame schien ebenfalls ganz schön biegsam. In verschiedenster Hinsicht.

Meinen Großvater beim horizontalen Tango mit seiner Damenbekanntschaft vorzufinden war nicht das, was ich erwartet hatte, als ich in den Raum gestürmt war. Es war um einiges schlimmer. Meine Macht flackerte erneut auf und der hoch erhobene Stuhl musste es ausbaden. Das Möbelstück explodierte nicht, ich riss es vielmehr in zwei Teile. Die beiden Beine, die ich in den Händen hielt, lösten sich vom Rest des Rahmens, der zu Boden donnerte. Wie mein Glück es wollte, knallte dabei eines der Stuhlbeine, das ich nicht hielt, gegen mein Knie, bevor sich das andere in meinen Fuß bohrte. Schmerzen explodierten in meinen Zehen und ich musste einen Schrei unterdrücken.

Ein paar Sekunden später betrat Carmen den Raum, gefolgt von Lulu. Ich hüpfte auf einem Bein herum und versuchte mir einzureden, ich hätte gerade nicht eine Menge nackter, runzliger Haut gesehen.

»Das wollte ich dir sagen – dass es nichts Ernstes ist«, flüsterte Carmen.

Lulu spähte über die Sofalehne, dann legte sie den Kopf schräg. »Für mich sieht das ziemlich ernst aus. Ernsthaft anzüglich.«

Ich scheuchte die beiden aus dem Zimmer und humpelte zum Sofa.

»Ähem.« Ich räusperte mich.

Die beiden hatten einfach weitergemacht, als wären sie siebzehn, nicht Mitte siebzig.

»Ähem!«

Endlich hörten sie mit dem auf, was sie taten, und mein Großvater sah über die Schulter zu mir zurück.

»Oh, Bella! Ich habe dich gar nicht gehört«, sagte Bobby und löste sich von der Frau unter sich.

Vielleicht sagte er wirklich die Wahrheit. Es fiel schwer, etwas zu hören, wenn man Beine über den Ohren hatte. Bobby knöpfte sein Hemd zu und zog die Unterhose hoch, womit er den Blick auf das gerötete Gesicht seiner athletischen Begleiterin freigab. Ich schaffte es, nicht mit offenem Mund zu starren.

»Hallo, Grace«, sagte ich so höflich, wie es mir möglich war. »Schön, dich, ähm, wiederzusehen.«

Grace, eine der reichsten Witwen Bigtimes und allem Anschein nach die neue Freundin meines Großvaters, rückte ihren violetten Angora-Pullover über ihren Schultern zurecht, zog den Rock nach unten und setzte sich auf. »Ebenso, Bella.«

Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, gleich so viel von Grace Caleb auf einmal kennenzulernen, aber das würde ich nicht laut aussprechen. Es war besser, einfach so zu tun, als hätten die letzten zwei Minuten nicht stattgefunden. Verdammt, am liebsten hätte ich so getan, als wenn die letzten paar Tage nie stattgefunden hätten.

»Ich hatte bisher keine Gelegenheit, dir das zu sagen, aber die Benefizgala war absolut wunderbar.« Grace’ Stimme klang so ruhig und gelassen wie immer. Ihrem Tonfall nach hätte man vermuten können, dass sie und mein Großvater nur eine Runde Canasta gespielt hatten. »Wir haben mehr Geld gesammelt als je zuvor, was wir – bedauerlicherweise – brauchen werden, um das Museum wieder instand zu setzen.«

»Wie sieht es dort aus? Wie viele Kunstwerke wurden beschädigt? Wurde der neue Flügel vollkommen zerstört?«, fragte ich, etwas verlegen, weil ich noch nicht zum Museum gefahren war, um die Schäden selbst zu begutachten.

»Auf den ersten Blick wirkt es katastrophal, aber insgesamt waren die Schäden nicht so schlimm, wie wir befürchtet hatten«, antwortete Grace, während sie ihr silbernes Haar richtete. »Mehrere Gemälde und Statuen haben durch Feuer und Rauch etwas abbekommen, aber Arthur meinte, alles ließe sich restaurieren. Natürlich wurde das Dach vollkommen zerstört, zusammen mit einem Teil der Wand. Wir sagen uns immer wieder, wie viel Glück wir doch hatten, dass Hangman nicht das gesamte Gebäude zum Einsturz gebracht hat.«

Großvater warf mir einen wissenden Blick zu, den ich einfach ignorierte.

»Aber alle haben sofort mitangepackt. Mehrere Superhelden, auch Swifte, die Invisible Innocents, Pistol Pete und Halitosis Hal, haben geholfen, das Museum auf Vordermann zu bringen, damit es so bald wie möglich wiederöffnen kann …«

Grace liebte das Museum fast so sehr wie ich. Sie stürzte sich in eine genaue Aufzählung der Kunstwerke, die beschädigt worden waren, und was nötig war, um sie zu restaurieren. Ich war mir nicht sicher, ob Grace aus echtem Interesse redete oder nur sprach, um das peinliche Schweigen auszufüllen. Irgendwann holte sie Luft und Großvater fiel ihr ins Wort.

»Bella, du und Grace, ihr könnt euch morgen weiter über das Museum unterhalten. Da wird sich Grace uns zum Abendessen anschließen, nicht wahr, Liebling?« Bobby drückte ihr einen Kuss auf den runzligen Handrücken.

Die ältere Frau tätschelte ihr silbernes Haar. Eine leichte Röte färbte ihre Wangen rosa. »Nun, wenn du darauf bestehst, Bobby.«

»Ich bestehe darauf«, sagte er und küsste erneut ihre Hand. »Und Bella auch, nicht wahr, Bella?«

»Natürlich«, murmelte ich.

Wir tauschten noch ein paar höfliche, inhaltsleere Lasst-uns-so-tun-als-hätte-ich-euch-nicht-beim-Sex-gesehen-Floskeln aus. Glücklicherweise verkündete Grace dann, dass sie heute noch verabredet war, und löste die höchst unangenehme Situation so auf. Wir verabschiedeten uns und Bobby bot ihr an, sie nach draußen zu begleiten. Kaum hatten sie den Raum verlassen, fingen sie an, miteinander zu flüstern. Es folgte ein Kichern, gefolgt von einem schmatzenden Geräusch, das sich verdächtig nach einem Zungenkuss anhörte. Mein Großvater küsste mit Zunge! Ich konnte den Gedanken kaum ertragen.

Ich ließ Bobby und Grace fünf Minuten Vorsprung. Dann verließ ich das Wohnzimmer und suchte Carmen und Lulu. Ich entdeckte sie am Küchentisch. Lulu hatte ihren Laptop geöffnet und schaute sich die Baupläne an, die Jasper uns gegeben hatte. Ein paar Minuten später schloss Bobby sich uns an, sein silbernes Haar verwuschelt und sein Hemd erneut aufgeknöpft.

»Grace? Grace Caleb? Sie ist deine geheimnisvolle Freundin?«, fragte ich meinen Großvater, kaum dass er die Küche betreten hatte. »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

»Weil ich nicht davon ausgegangen bin, dass du es gutheißen würdest«, antwortete Bobby.

»Darum geht es nicht. Ich hätte einfach nicht gedacht, dass sie dein Typ ist.«

Von unserer gemeinsamen Arbeit für die Benefizgala kannte ich Grace Caleb als reservierte, zurückhaltende Person. Sie trank Tee und buk Blaubeermuffins und sprach nie ein schlechtes Wort über irgendjemanden. Sie war still, scheu und zurückhaltend. Und sie verließ das Haus niemals ohne ihren Angora-Pullover und die Perlenkette. Grace trug hin und wieder sogar Handschuhe. Die weiße, altmodische Sorte mit fünfzig Jahre altem Spitzenbesatz.

Sie war vollkommen anders als mein Großvater, der laut und ungestüm und voller Leben war. Bobby trank gern, natürlich, aber Tee war nicht gerade das Getränk seiner Wahl. Eher Brighton’s Best Whiskey. Er mochte Schokoladenkuchen lieber als Scones und verkündete immer seine Meinung – ob es einem gefiel oder nicht. Herrje, hin und wieder lieh sich Bobby das Motorrad meines Bruders aus und kreuzte damit durch die Straßen von Bigtime – mitten in der Nacht.

Doch es hieß ja immer, dass Gegensätze sich anzögen – und die beiden waren definitiv unglaublich gegensätzlich. Außerdem durfte ich nichts sagen, nachdem ich selbst gegen meine eiserne Regel verstoßen und mich auf einen Superhelden eingelassen hatte. Wenn man einen One-Night-Stand so definieren wollte. In diesem Punkt war das letzte Wort noch nicht gesprochen.

Bobby machte bei meinem Kommentar ein langes Gesicht, sodass ich mich sofort ganz klein fühlte. Ich hatte es noch nie ertragen, meinen Großvater traurig oder verstimmt zu sehen, besonders, wenn ich der Grund dafür war. Also sagte ich: »Aber sie ist eine wunderbare Frau, Großvater. Wenn sie dich glücklich macht, freue ich mich sehr für euch beide.«

Bobby lächelte und drückte meine Hand. »Das tut sie, Bella. Sehr sogar.«

Ich öffnete den Mund, um ihn darüber auszuquetschen, wie sie sich getroffen hatten, wie lange sie schon zusammen waren und welche Absichten sie ihm gegenüber hegte. Doch Lulu kam mir zuvor.

»Hey, Leute, schaut euch das an! Ich habe die Baupläne analysiert, die Jasper uns gegeben hat.«

Ich erzählte Bobby alles, was Jasper uns anvertraut hatte, dann drängten wir uns gemeinsam um den Laptop, um einen Blick auf Prismas Vorrichtung zu werfen. Lulu hatte recht. Es sah aus wie etwas aus einem Science-Fiction-Film – nur viel bedrohlicher. Der Laser war ungefähr zehn Meter lang und erinnerte an einen Bulldozer mit einem gewaltigen Lauf, der von oben bis unten mit Spiegeln, Verstärkern und Batterien bestückt war. Oben auf dem Ding befand sich ein Sitz hinter einer Steuertafel und der gesamte Aufbau war drehbar – womit man in jede beliebige Richtung zielen konnte, fast wie bei einem Panzer.

»Hier soll anscheinend der Saphir hin«, meinte Lulu und deutete auf eine leere runde Stelle auf dem Plan, direkt vor dem Lauf. »Sie will ihn einsetzen, um die Macht und Reichweite des Lasers zu verstärken.«

»Welche Auswirkungen hätte das?«, fragte Carmen, den Blick unverwandt auf den Monitor gerichtet.

»Lass uns einfach sagen, wenn ich die Wahl zwischen dem Laser und Bellas glänzendem neuen Armband hätte, wüsste ich nicht, wofür ich mich entscheiden soll«, meinte Lulu. »Dieses Ding kann alles zerstören, was sich ihm in den Weg stellt. Autos, Gebäude, Leute. Die Hitze wäre so intensiv, dass jeder, der sich auch nur innerhalb von einem halben Meter um den Strahl herum aufhält, geröstet werden dürfte.«

»Super. Einfach super«, murmelte Carmen.

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nie verstanden, warum Erzschurken (und auch Superhelden) das Verlangen hatten, solch aufwendige Vorrichtungen zu schaffen. Apparate, Namen, Kleider, Schuhe. Einfach war immer besser. Und wieso konnten sie ihr Genie nicht für das Gute oder den Weltfrieden einsetzen?

Carmen begann, um den Tisch zu tigern. »Jetzt müssen wir nur noch verstehen, was Prisma mit dem Laser anstellen will und wo sie ihn versteckt hält. Unglücklicherweise ist das immer am schwersten. Gerade, wenn man denkt, man hätte alles durchschaut, passiert etwas Unerwartetes – und das macht alles um einiges schlimmer.«

Bobby sah mich an. »Vielleicht solltest du doch wieder ins Hauptquartier der Fearless Five zurückkehren, Bella, bis alles geklärt ist. Hangman ist schon gefährlich genug, aber diese Prisma gefällt mir wirklich überhaupt nicht.«

»Ich gehe nicht«, sagte ich. »Ich habe dieses Gespräch bereits mit Carmen geführt. Es könnte Tage oder sogar Wochen dauern, bis die anderen herausfinden, was die Schurken planen. Ich kann mich nicht so lange verstecken und ich will es auch nicht. Diese Leute haben mein Leben schon genug durcheinandergebracht. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich noch länger als Geisel halten. Keine Sorge, ich bin hier sicher. Bei dir.«

»Die Fearless Five können dich beschützen. Ich nicht – nicht mehr. Nicht, wie ich es früher gekonnt habe.«

Bobbys grüne Augen verdunkelten sich, sein Blick wurde traurig. Er hatte die beschwingteste Zeit seines Lebens als Johnny Angel gehabt und er vermisste es immer noch.

»Keine Sorge, Großvater«, sagte ich und hob mein neues Armband. »Ich habe jede Menge Schutz – genug, um die halbe Stadt in Schutt und Asche zu legen. Falls Hangman oder Prisma sich mir nähern, erwartet sie eine fiese Überraschung, von der sie sich nicht erholen werden.«

Der Nachteil daran war natürlich, dass ich mich wahrscheinlich auch nicht davon erholen würde. Egal, wie viel Glück ich auch haben mochte.

 

Am Ende konnte ich die anderen davon überzeugen, dass ich in unserer Villa bleiben durfte. Carmen und Lulu brachen auf, um in die F5-Bibliothek zurückzukehren und die Baupläne eingehender zu studieren, und ließen Großvater und mich allein zurück – wenn auch mit einer Standleitung zu den Superhelden. Lulu bastelte irgendein Konstrukt, mit dem wir nur leise das Wort Hilfe flüstern mussten – egal, wo im Haus wir uns auch aufhielten –, und die Fearless Five würden sofort kommen.

Der Rest des Tages verging allerdings ohne besondere Vorkommnisse. Keine Schurken traten die Eingangstür ein. Kein Laser zerteilte das Haus in zwei Hälften. Niemand rief an, um mir zu drohen, dass ich den Saphir rausrücken sollte, weil sonst etwas Schlimmes passieren werde. Ich bekam nur die üblichen drängenden Anrufe von Kelly Caleb und den anderen Reportern der Stadt, die ein Exklusivinterview über meine schreckliche Entführung und die heldenhafte Rettung haben wollten. Ich verweigerte jeden Kommentar.

Abby Appleby rief ebenfalls an, um zu hören, wie es mir ging. Sie war nervös, weil sie fürchtete, ich könnte wütend auf sie sein, weil die Benefizgala nicht genauso gelaufen war wie geplant. Ich versicherte Abby, dass ich sie nicht für das verantwortlich machte, was passiert war. Abby mochte die beste Eventplanerin der Stadt sein, aber selbst sie konnte nicht verhindern, dass ein Erzschurke die Party sprengte.

Auch Johnny rief an diesem Nachmittag an.

»Hi, Johnny«, sagte ich in den Hörer.

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«, erklang die vertraute Stimme meines Bruders an meinem Ohr.

»Anruferkennung, natürlich. Außerdem hat Großvater gesagt, dass du anrufen willst.«

»Na ja, ich muss doch mal sehen, wie es meiner kleinen Schwester geht.« Sofort wandte sich Johnny den ernsten Themen zu. »Wie geht es dir wirklich, Bella? Ich weiß, dass die letzten paar Tage hart gewesen sein müssen, besonders für dich. Willst du, dass ich nach Hause komme?«

Johnny wusste, wie sehr ich diesen ganzen Helden-Schurken-Lebensstil hasste. Er hatte gesehen, welchen Tribut es über die Jahre von mir gefordert hatte, jede Nacht auf unseren Vater zu warten. Doch statt so zu tun, als gäbe es Angel nicht, hatte Johnny einen anderen Weg gewählt: Er hatte sich zunächst geweigert, die Rolle des Johnny Angel von unserem Vater zu übernehmen. Das war das Einzige, weswegen die beiden sich je gestritten hatten. Wie ich hatte Johnny nichts mit Helden und Schurken zu tun haben wollen. Zumindest nicht, bis unser Vater ermordet worden war. Dann hatte mein Bruder das Kostüm übergestreift und war losgezogen, um seine Mörder aufzuspüren.

Inzwischen patrouillierte Johnny von Zeit zu Zeit als Angel durch die Straßen, gewöhnlich, um Fiona den Rücken zu decken, wenn sie als Fiera unterwegs war. Er mochte hin und wieder den Nervenkitzel, ein Held zu sein, aber er war nicht davon besessen, wie unser Vater es gewesen war. Ich war glücklich, dass Johnny sein Dasein als Angel nicht in den Mittelpunkt seines Lebens stellte, aber ich machte mir trotzdem Sorgen um ihn, wenn er unterwegs war.

»Nein, komm nicht nach Hause«, sagte ich. »Bleib dort. Bring deine Geschäfte zum Abschluss und genieß deinen Urlaub.«

»Bist du dir sicher?«, hakte Johnny nach.

»Ja, ich bin mir sicher. Es geht mir gut. Zumindest körperlich.«

»Wieso sagst du das?«

Ich biss mir auf die Lippe und wünschte mir, ich hätte den Mund gehalten.

»Komm schon, Bella«, sagte Johnny. »Sag mir, was los ist. Ich bin es, dein großer Bruder.«

Ich seufzte. Ich war nie besonders gut darin gewesen, Dinge zu verbergen, besonders vor Johnny. Er kannte mich besser als jeder andere Mensch.

»Ich habe irgendwie … jemanden getroffen.«

»Das ist toll, Bella. Aber natürlich muss ich ihn erst kennenlernen, um ihm das offizielle Großer-Bruder-Gütesiegel verleihen zu können«, witzelte Johnny.

»Es gibt da ein Problem. Er ist ein Superheld. Mehr oder weniger.«

»Ah.« Er wusste sofort, was ich meinte. »Das kompliziert die Sache, nicht wahr? Besonders für dich.«

»Ist es nicht immer so?«, fragte ich.

»Also, wie ernst ist die Sache?«

Ich zögerte. Ich wollte Johnny sagen, dass es überhaupt nicht ernst war. Dass es nur ein einmaliger Ausrutscher meinerseits gewesen war. Aber aus irgendeinem Grund konnte ich das nicht. Ich mochte gut darin sein, vorzugeben, die Dinge wären nicht so, wie sie wirkten – aber ich vermied es gewöhnlich, mir selbst in die Tasche zu lügen.

»Ich weiß es nicht. Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen.«

»Nun, ob nun Superheld oder nicht, er sollte dich besser anständig behandeln. Oder er wird mir dafür Rede und Antwort stehen«, sagte Johnny. »Und Angel.«

Vor meinem inneren Auge blitzte ein Bild davon auf, wie Johnny Debonair mit seinem Motorrad niedermähte. Wie mein Bruder den Mann zusammenschlug, mit dem ich geschlafen hatte. Genau, was ich gerade am wenigsten brauchen konnte. Es war definitiv Zeit, das Thema zu wechseln.

»Also, wo seid ihr gerade? Habt ihr Spaß?«

»Wir haben eine wunderbare Zeit. Wir sind heute nach Athen geflogen. Fiona hat sich die Sehenswürdigkeiten angeschaut, während ich mich mit unseren Investoren getroffen habe. Jetzt sind wir wieder im Hotel und haben gerade etwas aufs Zimmer kommen lassen.«

Im Hintergrund klapperten Teller. »Du meinst, Fiona hat die Küche leer geräumt und den Zimmerservice lahmgelegt. Wie viele Gerichte hat sie diesmal geordert? Zehn? Fünfzehn? Oder einfach alles auf der Karte, aber bitte dreimal?«

Johnny lachte nur.

 

An diesem Abend, nach dem Abendessen und einem langen Bad, saß ich auf der Fensterbank im Flur, Zeichenblock und Kohlestift in der Hand. Eine kühle Brise glitt durch das offene Fenster, bewegte den weißen Spitzenvorhang und streichelte mein Gesicht. Ich starrte nach draußen in den Obsthain. Mondlicht fiel durch die Zweige und Blätter und ließ die Bäume aussehen, als wären sie in Silber getaucht worden. Ein paar Vögel riefen, während Eichhörnchen keckerten und Kaninchen das Gras zum Rascheln brachten.

Dutzende Zeichnungen lagen um mich verteilt auf dem Polster und dem Boden, doch sie zeigten nicht den Garten oder die eindrucksvolle Aussicht.

Sie zeigten ihn. Debonair.

Ich bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf. Seine Stimme. Seine Lippen. Seine Berührung. Ich befand mich vielleicht nicht mehr in der Grotte der Verführung, aber in gewisser Weise war ich immer noch seine Gefangene – hilflos den Gedanken an ihn ausgeliefert. Ständig fragte ich mich, wo er wohl war, was er gerade tat. Also hatte ich die letzten zwei Stunden damit verbracht, ein Bild nach dem anderen zu zeichnen, als würde mir das helfen, die seltsamen Gefühle zu verstehen, die ich für den sexy Dieb entwickelt hatte.

Meine Nase kribbelte. Der Duft von schwelenden Rosenblüten kam von irgendwoher, und ich wusste, dass er da war. Und mich beobachtete.

»Hallo, Debonair«, sagte ich leise, als ich den Stift absetzte.

Er stand in den Schatten des Flurs. Seine Augen glühten förmlich in der Dunkelheit. Mein Blick glitt von oben bis unten über seinen muskulösen Körper. Meine Macht flackerte auf, als ich mich an die wunderbaren Dinge erinnerte, die er mit meinem Körper angestellt hatte – und ich mit seinem. Zur Abwechslung störte mich das Rauschen um mich herum nicht. Oder die Tatsache, dass meine Haare einen halben Meter von meinem Kopf abstanden.

»Was tust du hier?«, fragte ich. Mein Herz raste.

Er trat näher. Das Mondlicht fiel auf sein Haar und ließ es glänzen. Die Farbe seiner Augen wurde intensiver und verwandelte sich zum blauesten Blau, das ich je gesehen hatte. Sein Blick war mächtiger, als selbst der Laser eines Erzschurken es sein konnte.

»Ich wollte mich davon überzeugen, dass es dir gut geht. Ich suche schon seit Stunden nach dir.«

»Ich war bei den Fearless Five«, erklärte ich, während ich mich gleichzeitig dafür hasste, dass ich ihn beruhigen wollte. »Sie haben mich untersucht und überprüft, dass alles in Ordnung ist. Mir geht es gut.«

Er atmete auf, als hätte er vor Sorge die Luft angehalten. »Das ist wunderbar. Das freut mich sehr.«

Ich lieferte keine weiteren Informationen und er stellte mir keine weiteren Fragen. Stattdessen trat Debonair von einem Fuß auf den anderen, als wäre er unsicher. Verschwunden war der kühne, selbstsichere Dieb, den ich kennengelernt hatte. Stattdessen stand jemand vor mir, den ich fast nicht wiedererkannte. Vielleicht wusste er genauso wenig wie ich, was er mit unserer Nacht anfangen sollte. Dieser Gedanke ließ Hoffnung in mir aufsteigen.

Sein Blick fiel auf die Zeichnungen auf dem Boden und er hob eine davon auf.

»Was ist das?«, frage er, während sein Blick über das Papier wanderte.

Ich riss ihm das Blatt aus der Hand, unangenehm berührt, dass er das Bild überhaupt gesehen hatte. Dass er nun wusste, dass ich andauernd an ihn dachte. Wie präsent er immer noch in meinen Gedanken war. Selbst jetzt, nach allem, was geschehen war, wollte ich die Hand nach ihm ausstrecken. Meine Lippen auf seine drücken. Mich in seiner Umarmung verlieren. Irgendwie hatte mir der Dieb meinen gesunden Menschenverstand gestohlen, meine Logik, meine Vernunft. Und es gefiel mir. Es gefiel mir besser, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Doch meine Gefühle änderten nichts an der Tatsache, dass er einer von ihnen war – ein weiterer Super-Irgendwas, der sich in eine Lederkluft quetschte und durch die Straßen zog. Ich würde nie mit ihm zusammen sein können. Ich konnte keine Beziehung mit jemandem führen, der irgendwann umgebracht werden würde. Diesen Kummer hatte ich einmal mit meinem Vater durchgestanden. Ich würde ihn nicht noch einmal überleben. Nicht einmal für jemanden, der so sexy war wie Debonair.

Der Dieb schnippte mit den Fingern. Die Zeichnung verschwand aus meiner Hand und tauchte in seiner wieder auf.

»Das ist nicht fair«, murmelte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er warf mir ein verschlagenes Lächeln zu und wirkte damit sofort wieder wie sein charmantes Selbst. »Wer hat je behauptet, das Leben wäre fair?«

Er musterte die Zeichnung, dann hob er noch weitere Papiere vom Boden auf. »Ich finde es unfair, dass du all das für dich behältst, Bella. Du hast eine bemerkenswerte Gabe. Deine Arbeiten sollten in den Museen von Bigtime hängen.«

»Warum? Damit jemand sie stehlen kann?«

Debonair trat näher. Die schwarzsilbernen Ringe um seine Pupille glänzten im schwachen Licht. »Das Einzige, was ich stehle, Bella, sind Küsse. Und meistens werden sie mir freiwillig gegeben.«

Allein schon der heisere Klang seiner Stimme brachte meine Finger zum Kribbeln.

Plötzlich war er direkt neben mir und wir küssten uns. Seine Lippen, seine Zunge, seine Berührung. All das überwältigte mich. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn genauso verzweifelt küsste wie er mich. Ich stöhnte auf, als seine Hände über meinen Körper glitten und heiße Empfindungen in mir auslösten, die dafür sorgten, dass ich zerfließen wollte – und ihn mit mir zu Boden ziehen.

Doch ich konnte das nagende Gefühl nicht abschütteln, dass er mich benutzte. Mal wieder.

»Nein«, sagte ich, unterbrach den Kuss und schob ihn von mir. »Ich will keine weitere Kerbe an deinem Bettpfosten sein. Oder an deinen sexy Handschellen oder was auch immer du benutzt, um Buch über die Frauen zu führen, mit denen du geschlafen hast.«

»Du bist keine weitere Kerbe für mich«, protestierte er. »So bin ich nicht!«

Ich stieß ein harsches Lachen aus. »Bitte. Du bist Debonair. Einer der berüchtigtsten Schwerenöter von ganz Bigtime. Du verführst Frauen. Du hast das quasi zu einer Kunstform erhoben.«

Ein trauriges Lächeln verzog seine Lippen. »Du verstehst es nicht, Bella. Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.«

»Also läufst du nicht herum und küsst nach dem Zufallsprinzip Frauen?«

»Oh doch. Das tue ich sehr wohl. Das ist Teil meines Jobs.« Er klang nicht im Geringsten entschuldigend.

»Und natürlich führen die Küsse zu anderen Dingen.«

»Bist du eifersüchtig, Bella? Dafür gibt es keinen Grund. Für mich gibt es keine andere Frau außer dir.«

Mein Herz machte bei seinen Worten einen Sprung, doch ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben. Er mochte ja heute Abend vorbeigeschaut haben, um nach mir zu sehen, aber er hatte wahrscheinlich darauf gehofft, mit etwas Glück noch mal bei mir zu landen. Mit Glück kannte ich mich aus – mit allen Arten von Glück und Unglück.

»Was willst du damit sagen?«, fragte ich, wobei ich mich bemühte, nicht zu eifrig oder hoffnungsfroh zu klingen. »Dass du mit mir gehen willst oder irgendwas? Falls ja, hast du Pech.«

»Was ist mit unserer gemeinsamen Nacht?«, fragte er und ragte in der Dunkelheit über mir auf.

Ich legte eine Hand auf seine Brust, um ihn davon abzuhalten, noch näher zu kommen. »Unsere Nacht war eine Verirrung, nicht mehr. Ich war nicht ich selbst, du dagegen schon. Lass es uns einfach als Fehler verbuchen. Ich gehe nicht mit Superhelden oder Erzschurken oder irgendjemandem aus, der nachts mit einer Ledermaske herumschleicht. Das habe ich dir schon erklärt.«

Debonair zog eine Augenbraue hoch. »Warum nicht? Die meisten Frauen lieben so etwas. Die geheimnisvolle Aura, das Leder, die, ähm … Superkräfte.«

»Du musst es ja wissen, oder?«, blaffte ich.

Debonair wandte seufzend den Blick ab. »Wie kann ich dich davon überzeugen, dass ich nicht der Playboy bin, für den du mich hältst? Dass ich wirklich etwas für dich empfinde?«

»Sag mir, wer du wirklich bist.«

Seine Augen wurden groß. Angst und Panik brannten in den blauen Tiefen. »Das kann ich nicht machen. Du weißt, dass ich das nicht kann.«

»Warum nicht? Ich werde niemandem deine wahre Identität verraten. Ich verspreche es. Vertrau mir. Ich bin gut darin, solche Geheimnisse zu wahren.«

Fiona und die anderen Mitglieder der Fearless Five konnten das bezeugen. Tatsächlich konnte meine gesamte Familie diese Aussage bestätigen.

Debonair murmelte etwas.

»Was?«, fragte ich.

Er starrte mich an. »Ich kann dir nicht sagen, wer ich wirklich bin, weil du dann nicht mehr so empfinden wirst, wie du es für Debonair tust.« Seine Stimme klang bitter.

»Woher willst du wissen, was ich von deinem wahren Ich halte?«

Wieder sah er zur Seite. »Ich weiß es einfach.«

Ich starrte ihn an. »Ich kenne dich wirklich, oder? Ich weiß, wer du bist, kenne dein wahres Ich. Hältst du mich für so oberflächlich? Glaubst du tatsächlich, ich würde dich nicht mehr mögen, nur weil du kein sexy Kostüm mehr trägst?«

Er schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Ich weiß es. Und das ist das Problem, Bella. Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Nicht wirklich. Absolut nicht, um genau zu sein. Das hier ist nur eine Verkleidung, eine Show. Sonst nichts. Das ist nicht mein wahres Ich, nur jemand, den ich spiele.«

Ich war erstaunt über diese Worte. Er klang so einsam, so verloren, dass ich die Hand nach ihm ausstrecken und ihm sagen wollte, dass es keine Rolle spielte, wer er unter dem Leder war; dass ich ihn trotzdem mögen würde. Aber das konnte ich nicht. Ich musste mich an meine eigenen Regeln halten. Musste stark bleiben. Musste der Versuchung widerstehen.

Debonair drückte einen Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks, was dafür sorgte, dass mein Puls raste. Plötzlich wollte ich nicht, dass er verschwand. Ich wollte, dass er blieb. Bei mir. Und sei es nur, damit wir uns unterhalten konnten. Oder gar nichts tun. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um ihn zu fragen, als …

Plopp!

Er verschwand.

Ließ mich allein.

Wieder mal.
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Am nächsten Tag wollte ich zum Museum fahren, um den Schaden dort zu begutachten. Aber Bobby ließ mich wegen Hangman nicht gehen, also stimmte ich zu, einen weiteren Tag zu Hause zu verbringen.

Gegen neun Uhr, als Großvater und ich gerade unser spätes Frühstück aus Vollkornwaffeln, fettarmem Truthahn-Speck und frischer Grapefruit beendeten, klingelte es an der Tür.

»Wer kann das sein?«, fragte ich nervös.

»Keine Sorge, Bella«, meinte Bobby, als er aufstand. »Hangman wäre nicht so höflich, die Klingel zu benutzen.«

Da war was dran. Schurken klingelten gewöhnlich nicht, bevor sie Haus stürmten. Dasselbe galt für Superhelden. Tatsächlich quietschte das Tor an der Straße immer noch, weil Fiera es vor einigen Monaten aus den Angeln gerissen hatte, nachdem sie beschlossen hatte, uns mitten in der Nacht einen Besuch abzustatten.

Trotzdem ließ ich Großvater nicht allein zur Tür gehen. Ich hatte vielleicht Angst vor Hangman, aber ich würde nicht zulassen, dass Bobby bei dem Versuch, mich zu verteidigen, sein Leben riskierte.

Er ging zur Haustür und griff nach dem Türgriff.

»Warte. Willst du nicht wenigstens schauen, wer es ist?«, fragte ich, trat hinter ihn und versuchte, durch die Vorhänge zu spähen.

Bobby warf mir einen amüsierten Blick zu. »Du machst dir zu viele Sorgen, Bella. Das ist nicht Hangman. Wenn er es wäre, könnte eine Tür ihn nicht aufhalten.«

Auch das war natürlich ein Argument, aber ich hatte nicht vor, irgendein Risiko einzugehen. Also schnappte ich mir einen langen schwarzen Regenschirm aus dem silbernen Ständer neben der Tür und hielt ihn vor mich wie ein Schwert, bereit, jemandem die scharfe Spitze in den Bauch zu rammen. Ein Regenschirm war keine richtige Waffe, aber in meinen Händen konnte so ungefähr alles todbringend sein. Ein weiterer der wenigen Vorteile daran, Glück als Superkraft zu haben. Schließlich war ich die Frau, die allein durch einen Blick Metallschüsseln explodieren und Kronleuchter von der Decke fallen lassen konnte. Wenn alles zu meinem Vorteil lief, könnte ich sogar einen wilden Eber mit diesem Regenschirm aufspießen. Außerdem, wenn der Regenschirm Hangman nicht einschüchterte, dann würde das sicherlich meinen außer Kontrolle geratenem Haar gelingen.

Bobby schüttelte lachend den Kopf und öffnete die Tür. Zu meiner Überraschung standen Joanne James und Berkley Brighton auf der Schwelle.

»Bella, Liebes!«, sagte Joanne und stürzte sich auf mich wie ein parfümierter Geier in Designerklamotten. »Wie geht es dir?«

Joanne küsste die Luft rechts und links neben meinen Wangen und trat zurück. Ihr Blick wanderte zu dem Regenschirm in meinen Händen, dann nach draußen. Sonnenlicht drang in den Flur und wärmte meine Zehen in den dicken Wollsocken.

Ich wurde rot und steckte den Regenschirm zurück in den Ständer neben der Tür. Zumindest versuchte ich es. Die statischen Entladungen knisterten um mich. Jedes Mal, wenn ich versuchte, den Regenschirm an seinen Platz zu stellen, verfing sich die Spitze am Rand des Ständers und erzeugte ein ohrenbetäubend lautes Klirren. Beim dritten Versuch öffnete sich der Regenschirm und wollte sich nicht mehr schließen lassen. Schließlich gab ich auf und warf das Ding einfach durch die Tür nach draußen. Der Wind trieb ihn die Einfahrt entlang. Ich starrte dem dämlichen Teil hasserfüllt hinterher. Meinetwegen konnte der Regenschirm einfach da draußen bleiben, zusammen mit all den blöden Äpfeln, die ich nach Halloween nicht mehr gefunden hatte.

»Wie geht es dir wirklich?«, fragte Berkley besorgt, sobald ich die Tür geschlossen hatte. Der klein gewachsene Geschäftsmann kam zu mir und umarmte mich kurz.

»Mir geht es gut, Berkley. Aber danke, dass du fragst.« Ich trat zurück und lächelte ihn an. »Was führt euch hierher?«

»Na ja, du, natürlich«, sagte Joanne, als wäre das vollkommen offensichtlich.

Ich öffnete den Mund, doch Joanne war bereits in die Offensive gegangen. Sie drang tiefer in die Villa ein, als wäre sie hier die Hausherrin, nicht wir. Ich sah Großvater an. Er zuckte nur grinsend mit den Achseln. Er hatte schon immer eine Schwäche für starke, selbstbewusste Frauen gehabt. Berkley lächelte ebenfalls, erheitert von den Mätzchen seiner Ehefrau.

Zusammen folgten wir Joanne, die ins Wohnzimmer schlenderte. Sie ließ sich auf das kleine Sofa in der Ecke fallen und klopfte auf das Polster mit Wolkenmuster neben sich. Berkley ließ sich elegant neben ihr nieder und legte einen Arm um ihre Schultern, woraufhin sich Joanne sofort gegen ihn sinken ließ.

Großvater setzte sich auf das gegenüberliegende Sofa – dasselbe Möbelstück, auf dem ich ihn gestern mit Grace Caleb gefunden hatte. Ich wollte mich neben ihn setzen, doch dann überlegte ich es mir anders. Stattdessen hockte ich mich auf die Ecke des Sofatisches. Ich würde mich nie wieder auf dieses Sofa setzen. Zumindest nicht, bevor es nicht neu bezogen worden war.

»Kann ich euch etwas bringen?«, fragte ich unsere Gäste. »Kaffee? Tee? Einen Saft?«

»Nein, danke«, antwortete Joanne. »Wir können nicht lange bleiben. Sind zum Mittagessen verabredet.«

»Oh? Mit wem?«, fragte ich.

Joanne sah Berkley an und lächelte. »Miteinander.«

Sie kuschelte sich ein wenig enger an ihn. Ich dachte an den Tag zurück, als ich sie in der Bibliothek überrascht hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie das nicht noch mal veranstalten wollten. Sonst müsste ich auch das andere Sofa neu beziehen lassen. Und wenn man bedachte, wie verliebt Fiona und Johnny sich benahmen, sollte ich vielleicht den Rest der Polstermöbel gleich mitmachen lassen.

»Wir wollten einfach vorbeikommen und herausfinden, wie es dir geht, Bella«, antwortete Berkley und sah mich aus seinen tiefblauen Augen an. »Es war sicher nicht einfach für dich, im Museum zwischen Hangman und den Fearless Five gefangen zu sein.«

»Uns ist es jedenfalls nicht leichtgefallen, zu verstehen, dass der Saphir gestohlen wurde«, fügte Joanne hinzu. »Ich bin nur froh, dass mein Elvis im Tresor eingeschlossen war. Sonst wäre er vielleicht auch beschädigt worden wie so viele andere Stücke.«

Meine Augen wurden groß. Bei allem, was passiert war, war mir Berkley vollkommen entfallen – genauso wie die Tatsache, dass er sich wahrscheinlich fragte, was mit seinem teuersten Besitz geschehen war.

»Es tut mir so leid. Ich hätte euch anrufen sollen. Der Saphir …«

Berkley wedelte mit der Hand. »Keine Sorge. Ich habe bereits mit meinem Versicherungsberater gesprochen. Nicht, dass das noch eine Rolle spielt. Ich habe heute Morgen einen Anruf von den Fearless Five erhalten. Sie haben den Saphir wieder und planen, ihn ins Museum zurückzubringen. Also Ende gut, alles gut.«

Ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Wahrscheinlich hatte Sam Sloane Berkley angerufen. Doch da war noch eine andere Frage, auf die ich eine Antwort brauchte.

»Wirst du den Stein wieder in die Ausstellung bringen?«

Berkley öffnete den Mund, doch Joanne kam ihm zuvor.

»Na ja, ich finde, er sollte zurück nach Brilliance geschafft werden, wo er hingehört«, grummelte sie. »Wo er sicher wäre.«

Berkley drückte ihren Arm. »Aber, Joanne, du weißt, dass wir das nicht tun können. Es ging doch darum, die Leute den Edelstein bewundern zu lassen und so Geld für das Museum zu sammeln. Und sie brauchen das Geld jetzt dringender als je zuvor. Arthur Anders hat mir versichert, dass er jede Maßnahme ergreifen wird, um die Security zu verbessern. Wichtig ist nur, dass niemand verletzt wurde. Wäre ich anwesend gewesen, hätte ich Hangman den Saphir einfach gegeben, um ihn davon abzuhalten, Bella oder jemand anderem zu schaden.«

Meine Kehle wurde so eng, dass ich nicht sprechen konnte. Berkley war immer nett zu mir gewesen. Die meisten Männer hätten nach dem Fiasko im Museum herumgeschrien und gefordert, ihren kostbaren Besitz so schnell wie möglich zurückzubekommen. Stattdessen war Berkley bereit, den Saphir ein weiteres Mal aufs Spiel zu setzen. Natürlich schadete es nicht, dass Berkley reich genug war, um sich ein Dutzend Stern-Saphire zu kaufen. Aber seine Großzügigkeit rührte mich trotzdem.

»Danke dir, Berkley«, sagte ich schließlich. Ich lehnte mich vor und drückte seine Hand. »Ich bin mir sicher, Arthur weiß dein Vertrauen zu schätzen. Ich tue das jedenfalls.«

»Kein Problem, Bella.« Berkley räusperte sich, dann wandte er sich an Bobby. »Obwohl ich zugeben muss, dass meine Absichten nicht selbstlos sind. Ich habe darüber nachgedacht, meine Sammlung um ein weiteres Motorrad zu ergänzen – falls du deinen Großvater überreden kannst, es für mich zu bauen.«

Bobby zwinkerte ihm zu. »Natürlich. Wofür hat man Freunde?«

Wir lachten. Dann wandte sich das Gespräch anderen Themen zu, hauptsächlich einem Geschäft, das Berkley Johnny vorschlagen wollte, sobald er und Fiona aus dem Urlaub zurückkamen.

Während sich die anderen unterhielten, starrte ich Berkley und Joanne an. Die beiden waren tief in die Polster des kleinen Sofas versunken, doch das schien sie nicht zu stören. Ihre Finger waren ineinander verschränkt, ihre Körper berührten sich. Sie waren sich so nahe, wie es auf einem Sofa eben möglich war, wenn man nicht gerade die athletischen Übungen meines Großvaters präsentierte. Sie wirkten so glücklich miteinander, so verliebt. Es fiel schwer zu glauben, dass Joanne für jemanden außer sich selbst Zuneigung empfinden konnte, doch ihre Liebe zu Berkley war echt. Ich konnte es in ihren Augen erkennen, wann immer sie ihn ansah. Erkannte es daran, wie sie sich immer in seiner Nähe aufzuhalten versuchte. Hörte es in ihrer Stimme, wenn sie seinen Namen sprach.

Der Anblick des verliebten Paares ließ mich an Debonair denken. Ich fragte mich, ob ich mich genauso benahm, genauso aussah, wann immer ich mich in der Nähe des sexy Diebes aufhielt. Ich konnte nicht anders, als mir zu wünschen, dass er mich genauso anbetungsvoll ansah wie Berkley Joanne.

»Nun, ich fürchte, wir müssen jetzt los«, sagte Berkley und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Wie Joanne schon sagte, wir sind zum Mittagessen verabredet.«

Er zog ihre Hand an seine Lippen und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Knöchel. Joanne stieß ein hohes Geräusch aus, das verdächtig nach einem Kichern klang. Joanne James und kichern? Ich hätte nicht geglaubt, dass ich das einmal hören würde.

Die beiden standen auf. Bobby folgte ihrem Beispiel, genau wie ich. Zumindest versuchte ich es.

Vielleicht lag es daran, dass ich an Debonair gedacht hatte. Oder es war einfach Zeit für einen weiteren Ausbruch meines Jinx. Auf jeden Fall flackerte meine Macht auf. Ich wollte aufstehen, aber meine Füße rutschten auf dem Fransenteppich weg und ich verlor den Halt. Mein Hintern knallte wieder auf den Couchtisch – heftig. Das solide Holz knirschte, die Beine zitterten und ein Riss entstand in der Mitte der Platte.

Danach klappte der Tisch zusammen und zerbrach in tausend Splitter. Kleine Holzteile schossen durch die Luft, prallten von Wänden ab und knallten gegen den Deckenventilator. Das wusste ich genau, weil ich lang ausgestreckt auf dem Boden lag und zum sich drehenden Ventilator aufstarrte.

»Bella!« Bobby beugte sich über mich. »Geht es dir gut?«

»Na klar«, presste ich hervor. »Wir brauchten sowieso einen neuen Tisch.«

 

Kurz darauf verschwanden Joanne und Berkley. Die Leute blieben nach einem meiner Unfälle nie lange. Es kostete mich über eine Stunde, die Reste des Couchtisches aufzuräumen, und dann eine weitere, um das Chaos zu beseitigen, das ich beim Aufräumen angerichtet hatte.

Bis ich fertig war, war die Zeit fürs Mittagessen gekommen, und ich beschloss, mir die dringend benötigte Pause zu gönnen. Also wanderte ich in den Obsthain hinter dem Haus. Er war bei Weitem nicht so groß wie die riesigen Gartenanlagen hinter Sublime, aber ich bewunderte seine Schönheit trotzdem. Birnen-, Orangen- und andere Obstbäume ragten über mir auf wie Riesen. Eine leichte Brise glitt raschelnd durch die trockenen Blätter und ließ sie wirbelnd zu Boden sinken wie kleine Hubschrauber.

Ich lehnte mich gegen einen Birnbaum und schloss die Augen. Vögel zwitscherten in den Ästen über mir, während irgendwo in der Nähe ein paar letzte Hummeln brummten. Die kühle Luft roch nach feuchten Blättern und Erde.

Etwas krabbelte über meine Hand. Ich wischte es weg, ohne auch nur die Augen zu öffnen. Entschlossen, ein friedliches Mittagessen zu mir zu nehmen, hatte ich eine Decke, meinen Zeichenblock und einen kleinen Picknickkorb mitgebracht. Doch natürlich beschloss mein verdammtes Jinx, sich zu Wort zu melden. Die Plastikteller zerbrachen, sodass ich, die Decke und das Gras außenrum mit Obstsalat bekleckert wurden. Es war wirklich erstaunlich, wie weit Erdbeeren hüpfen konnten, besonders, wenn man bedachte, dass sie ja eigentlich nicht rund waren. Mein verstreutes Essen erregte schon bald die Aufmerksamkeit von Ameisen. Aber nachdem sie anscheinend zufrieden damit waren, zermatschte Orangen- und Ananasstücke davonzutragen, ohne mich zu belästigen, ließ ich sie in Frieden. So bekam heute wenigstens irgendwer etwas zu essen.

Meine Finger glitten über die weiche Decke. Der Stoff erinnerte mich an Debonairs Haut – nur, dass er nicht so glatt und warm war. Seit einer Stunde versuchte ich, mich auf meine Zeichnungen zu konzentrieren – die Schönheit um mich herum einzufangen –, doch ich dachte ständig an den sexy Dieb und seine Worte von gestern Abend. An seine Angst, dass ich sein wahres Ich nicht so sehr mögen würde wie Debonair.

Sein Geständnis hatte mich überrascht. Die meisten Kerle in der Helden-Schurken-Community waren unglaublich selbstgefällig, besonders die Schurken. Sie glaubten, nur weil sie über Wasser oder durch Feuer laufen oder an Hochhäusern nach oben klettern konnten, gäbe es nichts, was sie jemals verletzen oder behelligen könnte.

Doch Debonair schien an einer heftigeren Persönlichkeitsspaltung zu leiden als die anderen Helden oder Schurken, die mir bisher begegnet waren. Mehr als einmal hatte er unsicher gewirkt, fast zögerlich. Ich verstand es nicht. Er war charmant und schlagfertig und Frauen jeden Alters warfen sich ihm an den Hals. Ich verstand seine Unsicherheit nicht, worauf auch immer sie beruhen mochte.

Vielleicht dachte er, die allgemeine Vorstellung von Debonair – die Erinnerung an unsere gemeinsame Nacht – würde sein wahres Ich herabsetzen. Vielleicht stimmte das sogar. Ich konnte es nicht sagen.

Aber ich wollte trotzdem herausfinden, wer er wirklich war – später. Ich sah auf die Uhr, stand auf und sammelte die Reste des Obstsalats ein, den die Ameisen noch nicht weggetragen hatten. Während ich das tat, wehte eine weitere Brise durch den Hain und brachte etwas anderes mit – den Regenschirm, den ich heute Morgen aus dem Haus geworfen hatte. Mit offenem Mund beobachtete ich, wie der Schirm in der Böe auf und ab tanzte wie ein seltsam geformter Drachen. Doch das war noch nicht das Seltsamste. Der Regenschirm war immer noch geöffnet – und gefüllt mit Äpfeln. Ich kniff die Augen zusammen. Äpfel, die verdächtig wie diejenigen aussahen, die ich bei dem Vorfall mit den Kindern vor ein paar Tagen verloren hatte.

Der Wind ebbte ab und der Regenschirm sank vor meinen Füßen zu Boden, sodass sich die Spitze in das feuchte Gras bohrte.

»Oh, ich Glückliche«, murmelte ich.

 

Für das Abendessen mit Bobby und Grace Caleb entschied ich mich für ein kurzes, smaragdgrünes Kleid, das die Brauntöne meiner Augen und Haare betonte, und legte mir die Kette mit dem Engel um den Hals. Jaspers auffälliges Armband baumelte von meinem rechten Handgelenk. Ich hatte es nicht mehr abgenommen, seitdem ich es bekommen hatte. Nicht einmal unter der Dusche.

Bisher hatten sich Hangman und Prisma nicht blicken lassen, und ich ging nicht davon aus, dass ich noch in Gefahr schwebte. Alle wussten, dass die Fearless Five den Stern-Saphir besaßen und vorhatten, ihn wieder ins Museum zu bringen. SNS hatte eine Sondersendung über die neuesten Entwicklungen gebracht, mit Kelly Caleb, die eine Pressemeldung der Superhelden vorgelesen hatte. Aber bei meinem Glück würden sich die Erzschurken genau in dem Moment auf mich stürzen, in dem ich das Armband ablegte. Also behielt ich es an.

Punkt acht klingelte es an der Tür. Großvater öffnete die Tür und führte Grace Caleb in das untere Wohnzimmer, wo ich wartete. Grace wirkte sehr elegant in ihrem fahlvioletten Kleid, das ihr silbernes Haar und die blauen Augen betonte. Ausnahmsweise trug sie einmal keinen Pullover. Stattdessen lag ein lavendelfarbenes Tuch über ihren nackten Schultern. An ihrer Kehle glänzte ein fast eiergroßer Amethyst. Eine passende purpurfarbene Handtasche baumelte von ihrem Arm, der ziemlich muskulös war für eine Frau Anfang siebzig.

Aber Grace war nicht allein. Devlin Dash trudelte hinter ihr in den Raum. Genau wie Großvater trug Devlin einen klassischen Smoking, auch wenn er ständig an der Fliege zerrte, als würde sie ihm die Luft zum Atmen nehmen. Seine silberne Brille auf seiner Nase glänzte, sodass es aussah, als befänden sich statt Augen silberne Münzen in seinem Gesicht.

»Grace«, sagte Bobby und küsste ihre Hand. »Du siehst wirklich wunderbar aus.«

Ihr Blick glitt ungeniert am Körper meines Großvaters entlang nach unten, erfüllt von einem hungrigen Ausdruck, der mich überraschte. »Genau wie du, Bobby.«

Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Grace’ Reaktion war ein Kichern. Ich sah Devlin an, der erneut an seiner Fliege zerrte und meinem Blick auswich. Bobby turtelte weiter leise mit Grace.

»Ähem.«

Ich räusperte mich, um sie daran zu erinnern, dass sich noch andere Leute im Raum aufhielten. Auf keinen Fall wollte ich eine Wiederholung des gestrigen Sofa-Vorfalls riskieren. Dieses Bild hatte sich unglücklicherweise tief in mein Hirn eingebrannt und würde mich noch eine Weile verfolgen.

»Hallo, Bella«, sagte Grace. »Du siehst heute Abend entzückend aus.«

»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben«, erwiderte ich. »Es ist schön, dich wiederzusehen.« Fast hätte ich ein angezogen hinzugefügt, entschied mich dann aber doch dagegen.

»Und natürlich kennst du meinen Enkel, Devlin«, sagte Grace und trat zur Seite.

Devlin streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff sie. Er wollte sie für einen keuschen Kuss an seine Lippen ziehen, nur um es sich auf halber Strecke anders zu überlegen. Stattdessen entschied sich Devlin, meine Finger mit beiden Händen zu umschließen und zu drücken. Ich verzog bei seinem festen Druck das Gesicht.

»Oh! Tut mir leid«, sagte Devlin verlegen. Er ließ meine Hand fallen, als hätte er sich daran verbrannt. »Manchmal kann ich meine eigene Kraft nicht richtig einschätzen.«

Ich zog eine Grimasse und konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, meine Finger zu kneten. Ich hätte nie vermutet, dass er so stark war. Devlin kam mir nicht wie der athletische Typ vor. Seltsam. Sehr seltsam.

Mir blieb keine Zeit, mich über Devlins plötzliche Kraft zu wundern. Bobby bot Grace den Arm an und führte sie ins Esszimmer. Devlin tat dasselbe bei mir.

»Du siehst toll aus, Bella«, sagte er leise. »Diese Farbe steht dir wirklich gut.«

»Danke, Devlin. Der Smoking steht dir auch ausgesprochen gut.«

Erneut überraschte er mich, indem er nicht stotterte oder stammelte. Zur Abwechslung einmal. Und dann war da noch die Tatsache, dass er mir überhaupt ein Kompliment gemacht hatte. Ich hatte noch nie bemerkt, dass Devlin Frauen oder ihrer Kleidung Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Oder dass Frauen ihn beachtet hätten. Die meisten Damen in der besseren Gesellschaft standen mehr auf die charmanten Playboys, zu denen Devlin definitiv nicht gehörte. Oh, er war durchaus gut aussehend, aber ihm fehlten der Schneid eines Sam Sloane oder Nate Norris und auch der obszöne Reichtum eines Berkley Brighton oder Wesley Weston. In Bigtime gab es reich und gut aussehend und dann gab es noch superreich und supergut aussehend. Devlin gehörte zur ersten der beiden Kategorien.

Wir erreichten das Speisezimmer und Devlin zog einen Stuhl für mich unter dem Tisch heraus. Sofort musste ich an meine Zeit mit Debonair denken und daran, dass er genau dasselbe für mich getan hatte. Ich setzte mich.

Und dann rammte Devlin mich gegen den Tisch.

Es war nicht nur seine Schuld. Mein Jinx hatte beschlossen, in genau diesem Moment aufzuflackern, sodass der Stuhl gute dreißig Zentimeter weiter nach vorn rutschte als vorgesehen und mich gegen den Tisch drückte. Das schwere Holz der Tischkante grub sich in meinen Busen und raubte mir für eine Sekunde den Atem.

»Oh! Tut mir leid«, sagte Devlin.

Ich schob den Stuhl zurück, um wieder Luft zu bekommen. »Mach dir keine Gedanken«, keuchte ich.

Devlin setzte sich mir gegenüber, seine Wangen gerötet vor Scham über sein Missgeschick. Grace ließ sich neben ihm nieder, während Bobby an meiner Seite Platz nahm.

Bobby wollte Grace beeindrucken, also hatten wir Essen von Quicke’s bestellt. Mehrere silberne Warmhalteplatten standen auf dem Tisch neben Kerzen in gläsernen Laternen und Schalen, in denen Früchte und Herbstblätter dekorativ herumlagen.

Bobby nahm die Deckel von den Behältern. Entsetzt starrte ich das Essen an. Hühnchen Marsala mit einer dicken Schicht Parmesan garniert, getoastetes Knoblauchbrot, ein Caesar-Salat, frittierte Auberginen und Zucchini, gegrillte Tomaten, drei Flaschen Rotwein und ein Angel-Food-Kuchen mit Schokoguss und Erdbeeren darauf. Eine Einladung für einen Herzinfarkt, besonders für Bobby.

»Großvater«, sagte ich warnend. »Du weißt, was der Arzt zu deinen Cholesterinwerten und deinem Blutdruck sagt. Beide sind zu hoch, um so etwas zu essen.«

»Bah! Ärzte. Was wissen die schon?« Bobby wedelte wegwerfend mit der Hand. »Außerdem haben wir heute Abend Gäste, Bella. Wir müssen doch einen guten Eindruck hinterlassen.«

Gäste. Diese Ausrede benutzte mein Großvater jedes Mal, wenn wir Gesellschaft hatten – egal, um wen es sich handelte. Einmal hatte er sogar dem Kerl vom Kabelfernsehen ein Drei-Gänge-Menü serviert, als Dank dafür, dass er einen neuen Fußball-Kanal freigeschaltet hatte. Am nächsten Tag war dem Klempner eine ähnliche Behandlung widerfahren. Der Gärtner, der Poolreiniger, der Elektriker. Jedes Mal, wenn es an der Tür klingelte, stand Bobby mit Essen für alle bereit – und reservierte eine großzügige Portion für sich selbst. Großvater beharrte sogar darauf, dass auch Fiona als Gast gerechnet wurde. Er wusste, dass das die einzige Art war, wie er damit durchkam, die Dinge zu essen, die er essen wollte – die allesamt nicht gut für ihn waren.

Ich spürte die Versuchung, meine Macht einzusetzen, um Bobby die Gabel aus der Hand fallen zu lassen oder sogar seinen Teller auf den Boden zu befördern, doch ich wollte ihn vor Grace und Devlin nicht in Verlegenheit bringen. Außerdem: Wann immer ich versuchte, meine Macht auf diese Weise einzusetzen, endete ich mit Essen im Gesicht. Mein Glück erinnerte manchmal sehr an Karma. Also widerstand ich dem Impuls. Wenn auch nur mit Mühe.

Bobby klatschte in die Hände. »Los! Lasst uns essen, bevor es kalt wird.«

Wir nahmen uns von dem reichhaltigen Angebot. Alles war genauso lecker, wie es aussah. Das Hühnchen war unendlich zart, das Brot perfekt gewürzt und jeder Bissen vom Kuchen versetzte mich in den siebten Himmel. Ich würde morgen gute zwei Stunden auf dem Crosstrainer verbringen müssen, um all das Fett und die Kalorien zu verbrennen, aber das war die Sünden des heutigen Abends wert. Ich dachte an Debonair. Er hätte das alles gutgeheißen. Er hätte das Dinner genauso genossen wie ich.

Das Abendessen verlief ohne weitere Vorkommnisse, besonders, da ich mir in Abwesenheit der sonstigen Superhelden keine Sorgen um schwebende Weingläser oder andere Zurschaustellungen von Superkräften machen musste. Grace war so geistreich und charmant wie immer. Und sie war keine Spielverderberin. Sie konterte ein paar derbe Witze meines Großvaters mit eigenen Zoten, die sogar noch anzüglicher waren. Vielleicht versteckte sich unter der weichen, blumigen Fassade doch ein wenig mehr, als ich bislang angenommen hatte.

Devlin schwieg die meiste Zeit. So war er einfach, zumindest vermutete ich das. Ich versuchte ein paarmal, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, indem ich mich nach DCQ erkundigte, seiner Firma. Devlin beantwortete meine Fragen so knapp wie möglich und starrte dann wieder auf seinen halb vollen Teller. Von Zeit zu Zeit meinte ich zu bemerken, wie er mich aus dem Augenwinkel beobachtete, doch ich war mir nicht sicher. Außerdem waren ja nicht allzu viele Leute anwesend, die er anschauen konnte.

Eine Stunde später schoben wir unsere Stühle zurück. Grace schmiegte sich an Bobby und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Vielleicht war es nur eine optische Täuschung, doch ich hatte den Eindruck, dass mein Großvater errötete. Das tat er nie. Wenn einer der beiden errötete, dann sollte es Grace sein. Sie war die süße Alte in dieser Beziehung. Mein Großvater war der Teufelsbraten a. D.

»Wenn ihr uns entschuldigen wollt, Kinder, ich werde Grace kurz das Haus zeigen«, sagte Bobby. »Wir sind in zehn …«

Grace bohrte ihren Absatz in seinen Fuß.

»… zwanzig Minuten zurück«, korrigierte sich Bobby. »Oder etwas um den Dreh. Ich bin nicht mehr so schnell, wie ich einmal war. Arthritis, wisst ihr?«

Ich kniff die Augen zusammen. Gestern hatte mein Großvater nicht gewirkt, als litte er an Arthritis.

Grace schenkte mir ein engelsgleiches Lächeln, als hätte sie Bobby gerade nicht fast den Fuß zertreten und beabsichtigte nicht, ihm mit ihren sexuellen Gelüsten einen Herzinfarkt zu bescheren. Vielleicht war diese Frau doch ein wenig wilder, als ich bisher gedacht hatte. Vielleicht war sie sogar um einiges wilder.

Die beiden schlenderten den Flur entlang und verschwanden um eine Ecke. Eine Sekunde später hörte man schnelle Schritte, als wären sie losgerannt. Wahrscheinlich eilten sie zu Bobbys Schlafzimmer. Zumindest würde heute Abend irgendwer Sex haben. Ich hatte gehofft, dass Debonair heute wieder vorbeiploppen würde, aber ich hatte den sexy Dieb nicht gesehen – und auch nicht gerochen.

»Die beiden sind schon ein Paar, hm?«, murmelte Devlin.

»Oh ja, das sind sie.«

»Es ist schön, Grams so glücklich zu sehen.«

»Grams?«, fragte ich.

»Das ist mein Spitzname für sie.«

»Ihr beiden scheint euch sehr nahezustehen.«

Devlin nickte. »Meine Eltern sind bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen, als ich noch klein war. Grams hat mich zu sich geholt und aufgezogen.«

Ich drückte seine Hand. »Das muss hart gewesen sein. Meine Mutter ist ebenfalls gestorben, als ich noch ein Kind war. Aber ich hatte immerhin noch meinen Vater und Großvater, auch wenn mein Dad Anfang dieses Jahres gestorben ist.«

Ich spürte den Verlust meiner Mutter stets als vertrauten, dumpfen Schmerz im Hintergrund. Aber an meinen Vater zu denken tat richtig weh. Ich war immer noch so unglaublich wütend auf ihn, weil er uns verlassen hatte. Weil er versucht hatte, den Helden zu spielen. Weil er Johnny Angel über alles gestellt hatte, auch über seine Familie.

»Ich erinnere mich«, sagte Devlin. »Ich war auf der Beerdigung.«

»Wirklich? Tut mir leid, aber ich kann mich kaum an die Beisetzung erinnern.«

Dieser Tag war in einem schmerzerfüllten Nebel aus Tränen und Schluchzen untergegangen.

»Du hast mich danach nie angerufen«, sagte Devlin leise.

»Bitte?«

»Du hast mich nach der Beerdigung nie angerufen.«

Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Hätte ich das tun sollen?«

Devlin zog an seiner Fliege. »Wir waren ein paar Tage vor dem Tod deines Vaters miteinander essen. Du, ähm, hast damals gesagt, du würdest mich im Laufe der Woche noch mal anrufen.«

Und da fiel es mir wieder ein. Wir hatten noch ein paar Dinge wegen einer Kunstauktion besprochen, bei der wir den Vorsitz innegehabt hatten, und waren danach im Quicke’s Essen gegangen. Soweit ich mich erinnern konnte, war der Abend durchaus nett gewesen – bis mein Handy geklingelt hatte. Mein Essen mit Devlin hatte nicht ein paar Tage bevor mein Vater gestorben war stattgefunden, sondern am Abend seines Todes. An dem Abend, an dem er ermordet worden war.

Ich war mit Devlin unterwegs gewesen, als Großvater angerufen hatte, besorgt, weil er Dad nicht finden konnte. Danach hatte ich mir wochenlang Vorwürfe gemacht, denn ich war fest davon überzeugt, dass ich hätte zu Hause bleiben sollen. Ich bildete mir ein, dass ich meinen Vater vielleicht davon hätte abhalten können, als Johnny Angel loszuziehen. Dass sich vielleicht mein Jinx eingeschaltet und ihn gerettet hätte.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Nach allem, was passiert ist, habe ich das vollkommen vergessen.«

»Ist egal«, sagte Devlin. »Es war dumm von mir, es anzusprechen.«

Wir standen da, ohne uns wirklich anzusehen. Ich warf einen schnellen Blick zu der engelsförmigen Uhr an der Wand. Uns blieben noch siebzehn Minuten, bevor Großvater und Grace wieder von ihrem Rendezvous auftauchen würden. Wenn wir Glück hatten. Was sollten wir bis dahin tun? Obwohl wir gemeinsam Abendessen waren, kannte ich Devlin kaum. Und wieso erinnerte er mich jetzt daran, dass ich ihn vor Monaten eigentlich hatte anrufen wollen? Das war einfach nur seltsam.

Glücklicherweise brach er das Schweigen.

»Tatsächlich wollte ich dir das noch geben, bevor ich es vergesse.« Devlin zog einen Scheck aus der Innentasche seiner Smokingjacke. »Nachdem sich der Scheck auf der Gala in seine Einzelteile aufgelöst hat.«

Ich nahm ihm das Papier ab. Unsere Finger berührten sich kurz und eine Wärme, die nichts mit der üblichen Elektrizität in meinem Dunstkreis oder meinem Jinx zu tun hatte, breitete sich über meine Hand und den Arm entlang nach oben aus. Ich konnte mich doch nicht von Devlin Dash angezogen fühlen, oder? Unangenehm berührt richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Scheck, der eine beeindruckende Zahl von Nullen aufwies.

Dann fiel mein Blick auf die Unterschrift. Ich erstarrte, davon überzeugt, dass ich mich irren musste. Doch das tat ich nicht. Denn egal, wie oft ich auch blinzelte, wie sehr ich auch die Augen zusammenkniff, die Unterschrift war immer noch da. Ein großes D mit einem unlesbaren Gekritzel dahinter. Ich hatte diese Unterschrift erst einmal in meinem Leben gesehen. Auf einer Zeichnung, die glatt gestrichen auf dem Schreibtisch in meinem Zimmer lag.

Der Zeichnung, die ich von Debonair angefertigt hatte.

Debonair.

Der in Wirklichkeit Devlin Dash war.
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Ich konnte nicht sprechen. Konnte mich nicht bewegen. Konnte nicht mal klar denken. Ich starrte den Scheck an, ohne ihn wirklich zu sehen.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Devlin besorgt. »Du bist auf einmal so blass. Möchtest du dich hinsetzen?«

»Nein, nein, es geht mir gut«, log ich, als ich aus meiner Starre erwachte. »Ich war nur ein wenig überrascht über die Höhe der Summe. Sehr großzügig.«

Devlin zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Ich bin mir sicher, fünfundzwanzigtausend Dollar sind im Vergleich zu den Gesamteinnahmen der Benefizgala nur Kleingeld.«

»Oh nein. Absolut nicht. Außerdem wird das Museum jeden Cent brauchen, nachdem es von diesem schrecklichen Erzschurken beschädigt wurde.«

Devlin spielte an seiner Brille herum. »Natürlich. Ich habe in der Zeitung davon gelesen und habe auch einen Bericht auf SNS gesehen. Was für eine Tragödie. Ich hoffe, es gelingt der Polizei oder den Fearless Five, den Verantwortlichen schnell zu erwischen.«

Er hatte mehr getan, als nur davon zu lesen oder einen Bericht im Fernsehen zu schauen. Er war dort gewesen, an meiner Seite.

Ich hatte schon den Mund geöffnet, um ihn darauf anzusprechen – eine Erklärung zu verlangen –, als eine Stimme an mein Ohr drang.

»Aber warum musst du jetzt weg? Ich dachte, wir hätten noch mehr Zeit«, sagte Bobby ein wenig beleidigt.

Unsere Großeltern tauchten wieder auf. Grace’ ansonsten so akkurate Frisur wirkte etwas durcheinander und Bobbys Hemd und Krawatte waren derangiert. Ich musterte ihn genauer. War das Lippenstift an seinem Kragen? Mein Großvater, der Verführer. Er wurde auf seine alten Tage so schlimm wie Debonair.

»Was ist los?«, fragte ich.

Grace hielt ein kleines Handy hoch. »Ich fürchte, es gibt einen Notfall. Ich muss sofort aufbrechen.«

»Welche Art von Notfall?«, fragte Devlin.

Sie sah ihren Enkel an. »Einen familiären Notfall. Kelly ist krank und braucht jemanden, der sie von der Arbeit abholt.«

»So plötzlich?«, fragte ich. »Ich habe sie erst heute Nachmittag im Fernsehen gesehen. Da sah sie gesund und munter aus.«

Natürlich hatte Kelly Caleb mich angerufen und wie alle anderen Reporter ein Exklusivinterview verlangt. Ich hatte abgelehnt.

»Nichts Ernstes. Nur ein Anflug von Grippe«, sagte Grace, jedoch ohne mir dabei wirklich in die Augen zu sehen. »Aber ich will mich davon überzeugen, dass es ihr gut geht. Ich bin eine Sorgenliese, besonders, wenn es um Kelly geht. Ihr Sender lässt sie schuften bis zum Umfallen und ihr Immunsystem ist nicht so gut, wie es sein könnte.«

Ich verstand trotzdem nicht, warum Kelly nicht einfach mit dem Taxi nach Hause fuhr, aber Grace’ Bitte musste Devlin angesprochen haben, da er verständnisvoll nickte. Die beiden verabschiedeten sich eilig und waren schon eine Minute später verschwunden.

»Das war wirklich seltsam«, sagte ich kopfschüttelnd, als ich die Tür hinter ihnen schloss. »Hast du sie irgendwie verärgert?«

Bobby schenkte mir einen beleidigten Blick und rückte seine Krawatte zurecht. »Natürlich nicht. Wir hatten einen sehr anregenden Abend, wenn du es unbedingt wissen musst. Wir hatten Spaß – bis ihr Telefon geklingelt hat.«

Ich dachte an Johnny und Fiona. Als die beiden angefangen hatten, miteinander auszugehen, hatte sich mein Bruder darüber beschwert, dass Fionas Handy stets im dümmsten Moment klingele. Jedes Mal war sie losgerannt, um sich um irgendeinen angeblichen Notfall in ihrem Laden zu kümmern. Natürlich hatte es diese Notfälle überhaupt nicht gegeben – zumindest nicht bei Fiona Fine Fashions. Die faulen Ausreden waren nötig gewesen, weil sie Fiera war – ein Mitglied der Fearless Five. So hatten ihre Teamkameraden sie kontaktiert, wenn sie ihre Hilfe brauchten.

Ich fragte mich, ob Grace wohl dasselbe tat. Das Handy benutzen, um supergeheime Nachrichten für Devlin anzunehmen – oder sogar für sich selbst. Ich wusste, dass Devlin Debonair war, aber als wer zum Teufel konnte sich Grace Caleb unter die Helden mischen? Sie wirkte auf mich nicht wie eine von »denen«. Andererseits hätte ich das von Devlin auch nie geglaubt. Dennoch, wenn Grace eine Superheldin war, würde sie sich dann nicht darüber aufregen, dass ihr Enkel nicht gerade auf der Seite von Recht und Gesetz stand? Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war sie ja eine Erzschurkin. Oder sie wusste gar nicht, dass er in Wirklichkeit Debonair war. Im Moment gab es einfach noch zu viele Vielleichts.

Ich verdrängte diese Gedanken und konzentrierte mich auf die aktuelle Krise. »Tatsächlich bin ich froh, dass sie gegangen sind.«

»Warum? Magst du Grace nicht?« Bobby wirkte noch enttäuschter.

»Grace ist absolut in Ordnung. Aber es gibt ein Problem mit ihrem Enkel. Ein ganz großes.«

 

Wir gingen in die Küche. Bobby setzte sich und hörte zu, während ich ihm meine Theorie über Devlin Dash alias Debonair erläuterte. Er musterte den Scheck, dann die Zeichnung, die ich aus meinem Zimmer geholt hatte.

»Die Unterschrift wirkt wirklich sehr ähnlich«, gab er zu. »Aber bist du dir sicher, Bella?«

Ich atmete aus. »So sicher, wie ich mir im Moment eben sein kann. Ich werde mir morgen von Carmen und Lulu dabei helfen lassen, meine Vermutung zu bestätigen.«

»Ich verstehe.« Bobby warf mir einen schiefen Blick zu. »Du magst ihn, oder?«

»Was? Natürlich nicht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Bah! Du denkst, meine Augen wären zu alt, um zu sehen, was direkt vor ihnen liegt. Aber das sind sie nicht. Du magst diesen Debonair. Das ist keine Schande. Nach allem, was ich gehört und gesehen habe, ist er ein ziemlich gut aussehender Bursche. Und Devlin kam mir heute Abend auch sehr nett vor.«

Ich hatte meinem Großvater noch nie etwas verheimlichen können. Also nickte ich. »Auf seltsame Weise stimmt das. Aber das mit uns könnte niemals funktionieren.«

»Wieso nicht?«

Ich sah ihn an. »Du weißt, warum. Ich mag keine Superhelden. Und ich werde sicherlich nicht mit einem ausgehen.«

»Ach, Bella. Wann wirst du endlich über diese Vorurteile hinwegkommen? Superhelden und Erzschurken sind Teil unseres Lebens. So war es immer und so wird es immer sein. Du solltest stolz sein, daran teilzuhaben, statt dich deswegen zu schämen.«

Wenn es ein heikles Thema zwischen meinem Großvater und mir gab, dann war es dieses.

»Ich schäme mich nicht. Ich bin es nur leid«, blaffte ich. »Weißt du, wie viele Nächte ich wach im Bett lag und mich gefragt habe, ob du und Dad wohl nach Hause kommen werdet? Ob ich am nächsten Morgen aufstehen würde, um in der Zeitung zu lesen, dass irgendein Schurke Johnny Angel umgebracht hat? Weißt du, wie mich das belastet hat? Und Mom?«

»Johnny Angel zu sein war etwas, was ich tun musste. Dein Vater hat das verstanden und dasselbe gilt für deine Mutter«, sagte Bobby abwehrend.

»Warum?«, fragte ich, jetzt auch in der Defensive. »Ich habe nie verstanden, warum du es tun musstest. Du hast keine Superkräfte. Du warst nicht mal ein echter Superheld.«

Ich bereute die Worte, kaum dass sie meinen Mund verlassen hatten.

Großvater zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. »Ich war kein Superheld, nein. Ich konnte keine fantastischen Dinge tun, indem ich nur daran gedacht habe. Ich war in keinerlei Hinsicht unglaublich. Aber ich war stark, tapfer und klug. Und ich habe Leuten geholfen.« Seine grünen Augen strahlten. »Und das war das Wichtigste.«

»Wichtiger, als für deine Familie zu überleben?«, blaffte ich. In meinen Augen brannten heiße Tränen.

»Natürlich habe ich immer versucht, für euch zu überleben. Für euch alle. Und es ist mir doch auch gelungen. Aber ich musste anderen helfen, um glücklich sein zu können. Eines Tages wirst du das verstehen«, sagte Bobby sanft.

Ich wandte den Kopf ab, ohne zu antworten. Großvater legte mir eine Hand auf die Schulter, doch ich verkrampfte mich unter seiner Berührung.

»Wirklich, eines Tages wirst du das verstehen, Bella«, wiederholte er. »Eines Tages wird sich dir das Warum erschließen. Warum ich Johnny Angel geworden bin. Und auch dein Vater.«

Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. Ich hatte gedacht, ich hätte nach dem Tod meines Vaters genug geweint, doch der Geist von Johnny Angel ließ mich einfach nicht in Ruhe. Nicht einmal jetzt.

Großvater tätschelte mir die Schulter. »Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich brauche jetzt Ruhe. Gute Nacht, Bella.«

»Gute Nacht«, flüsterte ich.

Großvater ging davon, um sich heimlich die Zigarre anzuzünden, von der er dachte, ich wüsste nichts davon, während ich am Tisch zusammensackte. Ich gestattete mir eine ganze Minute lang, mich in meinem Selbstmitleid und Schmerz zu suhlen, dann riss ich mich wieder zusammen.

Mein Blick wanderte durch die Küche. Dreckige Platten und Teller vom Abendessen standen überall herum. Ich sollte sie wirklich heute Abend abwaschen, besonders die Schüsseln mit den Resten vom Marsala-Hühnchen. Sonst würde alles festtrocknen. Im Grunde war das egal, aber ich brauchte etwas zu tun, um an etwas anderes zu denken als an Debonair und Superhelden und meinen ermordeten Vater.

Ich griff nach der ersten Platte. Meine Macht flackerte auf und der große Teller entglitt meinen Fingern, rutschte über die Arbeitsfläche und knallte auf den Boden. Der Teller zerbrach nicht, aber Soße floss über die Fliesen.

Normalerweise hätte ich mich beeilt, alles aufzuwischen, bevor die Soße in die Fugen einzog. Aber je länger ich den roten Schleim anstarrte, desto wütender wurde ich. Es war schon schlimm genug, dass die Männer in meiner Familie sich dazu berufen fühlten, in schwarzem Leder herumzustolzieren – warum mussten sie mich auch noch mit in ihre Angelegenheiten hineinziehen? Ich hatte nie Teil einer Superhelden-Familie sein wollen und ich hatte sicherlich nie darum gebeten, mit einer unkontrollierbaren Superkraft gesegnet zu werden, die mir unentwegt das Leben schwer machte.

Also was interessierte es mich, wenn die Soße den verdammten Boden versaute? Es wäre auf keinen Fall schlimmer als all das Blut, das ich über die Jahre aus der Kleidung meines Vaters gewaschen hatte. Bei diesem Gedanken pulsierte meine Macht erneut und weitere Teller rutschten von den Arbeitsflächen, obwohl ich mich nicht mal in ihrer Nähe befand. Salatreste, Brotkrümel und eine halb volle Karaffe mit Wein schlossen sich dem Hühnchen Marsala auf dem Boden an.

Es war mir egal. Einmal in meinem Leben würde ich einfach tun, wonach mir der Sinn stand. Und im Moment fühlte ich mich nicht nach Aufräumen.

Ich ignorierte das Chaos auf dem Küchenboden und ging in mein Zimmer, entschlossen, ein heißes Bad zu nehmen und dann in einen traumlosen Schlaf zu fallen. Vielleicht wäre ich morgen wieder mein sauberkeitsfanatisches Ich. Vielleicht würde ich morgen wieder so tun können, als wäre mein Leben in Ordnung – und geriete nicht nach und nach aus den Fugen.

Mein Badezimmer ging direkt vom Schlafzimmer ab und war fast genauso groß. Es gab eine Dusche neben einem langen Schminktisch mit Spiegel und einer altmodischen Badewanne, die auf vier Engelsköpfen stand. Meine Auswahl an Duftölen und Badezusätzen war nicht ganz so groß wie die von Debonair, aber es gab mehr als genug, um mich glücklich zu machen.

Ich ließ mir eine Badewanne mit nach Rosen duftendem Schaumbad ein und sank ins dampfende Wasser. Ich seufzte, dann ließ ich meinen Kopf auf das gefaltete Handtuch sinken, das ich auf den Rand gelegt hatte. Ich war immer noch mitgenommen von meiner Begegnung mit Hangman sowie all den Schrammen und Beulen, die sich im Verlauf der letzten Woche auf meinem Körper angesammelt hatten. Und dann war da noch der Streit mit Großvater. Wir hatten dieselbe Diskussion schon unzählige Male geführt, trotzdem fühlte ich mich durcheinander und erschöpft. Ich schloss die Augen und sank tiefer ins Wasser.

Plopp!

Debonair erschien auf dem Rand der Badewanne. Ich konnte einen lauten Schrei nicht unterdrücken. Meine Macht flackerte auf und irgendwie schlug ich mir den Kopf am Badewannenrand an, trotz des Handtuchs. Schmerzen schossen durch meinen Schädel, so heftig, dass ich leicht schielte.

»Bella! Geht es dir gut?«, fragte Debonair und wollte mir helfen, mich wieder aufzusetzen, wusste aber nicht, was er mit seinen Händen anstellen sollte.

Ich berührte meinen Hinterkopf, wo sich bereits eine Beule bildete und mit jedem Herzschlag pulsierte. »Geht schon. Irgendwie.«

Debonair verschlang mich mit Blicken. Nach einer Sekunde wurde mir klar, dass er meine Brüste anstarrte, die über dem Wasser schwebten, weil ich mich aufgesetzt hatte. Ich ließ mich wieder in die Wanne gleiten und schob eilig Schaum über meinen Körper. Debonair wirkte amüsiert von meinen Versuchen, meine Blöße zu verbergen.

»Was?«, blaffte ich. »An meiner Stelle würdest du dasselbe tun.«

Debonair schöpfte eine Hand voller Schaum aus der Wanne und pustete ihn von seinem Lederhandschuh. »Tatsächlich würde ich das nicht. Stattdessen wäre ich damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie ich dich dazu bringen könnte, dich mir in der Badewanne anzuschließen.«

Ich dachte darüber nach, was wir zusammen in der Badewanne anstellen könnten, und meine Gedanken beinhalteten kein Quietscheentchen. Zumindest nicht die herkömmliche Sorte.

»Du solltest dich nicht verstecken, Bella«, fuhr er fort. »Du bist sehr schön.«

Seine Worte schmeichelten mir, aber ich glitt trotzdem noch tiefer ins Wasser. Mich nackt in Debonairs Nähe aufzuhalten war nicht klug. Mich überhaupt im selben Raum mit ihm aufzuhalten war schon gefährlich.

»Du hältst wahrscheinlich alle Frauen für attraktiv, sogar deine eigene Großmutter.«

»Alle Frauen sind auf ihre Art schön. Aber in deinem Fall geht meine Bewunderung etwas weiter, als es bei meiner Großmutter der Fall wäre.«

Ich schluckte schwer, in dem Versuch, die Lust zu ignorieren, die plötzlich meinen Körper erfüllte. »Übrigens, wie geht es ihr?«

Er runzelte verwirrt die Stirn. »Es geht ihr gut. Wieso fragst du?«

Weil ihr so eilig verschwunden seid. Das wollte ich sagen, tat es aber nicht. Ich wollte Debonair nicht mit seiner wahren Identität als Devlin Dash konfrontieren. Nicht jetzt. Nicht, bevor ich mit Carmens und Lulus Hilfe mehr Beweise gesammelt hatte. Es bestand immer noch die Chance, dass ich mich irrte, und ich war zu vernünftig, um das Risiko einzugehen.

Schweigend saßen wir da. Immer wieder musterte ich aus dem Augenwinkel Debonairs Gesicht und verglich es im Geiste mit dem von Devlin. Ich war mir fast sicher, dass meine Theorie stimmte. Dasselbe dunkle Haar. Dieselben hohen Wangenknochen. Bei den Augen allerdings war ich mir nicht sicher, weil Devlin immer diese dicke Brille trug. Wer hätte gedacht, dass eine Brille eine so gute Verkleidung sein konnte?

»Nun, wahrscheinlich sollte ich mich wieder auf den Weg machen. Ich werde dich deinem Bad überlassen.« Er wandte sich ab.

»Warte!«

Ich wollte nicht, dass er verschwand. Er war ein Dieb, der seine wahre Identität vor mir verborgen hielt und der mich angelogen hatte. Ich sollte ihn hassen, aber das tat ich nicht. Ich … konnte es einfach nicht. Egal, wie sehr ich auch versuchte, mir das Gegenteil einzureden, ich fühlte mich von Devlin Dash alias Debonair angezogen. Mehr, als ich mich seit langer Zeit von irgendwem anders angezogen gefühlt hatte. Selbst wenn er ein verdammter Superheld war. Oder etwas in der Art.

Debonair drehte sich wieder zu mir um. »Möchtest du etwas, Bella?«

Ich will dich. Ich unterdrückte die Worte. Ich sollte mich nicht auf den gut aussehenden Dieb einlassen. Aber ich wollte heute Abend nicht vernünftig sein. Wollte nicht auf Nummer sicher gehen oder das Richtige tun. Ich wollte von diesem Mann geküsst, umarmt und geliebt werden, selbst wenn ich seine Motive nicht verstand und wahrscheinlich auch nie verstehen würde.

»Nein«, sagte ich. »Aber wieso gehst du? Du bist doch erst vor einer Minute aufgetaucht.«

Er starrte mich an. »Weil ich, wenn ich jetzt nicht gehe, versuchen werde, dich zu verführen. Und du mir bereits erklärt hast, dass du das nicht willst. Ich mag mich ja hin und wieder wie ein Schuft benehmen, aber ich bemühe mich, den Willen einer Dame zu respektieren. Zumindest hin und wieder.«

Sicher, das hatte ich gesagt, als ich allein gewesen war, klar hatte denken können und vernünftig an die Sache hatte herangehen wollen. Ich war mir nicht so sicher, ob das auch jetzt noch galt, wo ich dem attraktivsten Mann gegenüberstand, den ich je gesehen … und mit dem ich je geschlafen hatte. Also traf ich eine Entscheidung. Eine, die ich wahrscheinlich schon morgen früh bereuen würde. Die ich jetzt allerdings auf jeden Fall genießen würde. Das hatte ich mir nach diesem Tag einfach verdient.

»Dann verführ mich«, sagte ich und stand langsam auf. »Wer weiß? Vielleicht genieße ich es ja sogar.«
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»Führ mich nicht in Versuchung, Bella.« Debonairs Stimme klang rau vor Verlangen.

»Ich? Dich in Versuchung führen? Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

Ich stieg aus der Badewanne und trat näher an ihn heran. Wasser und Schaum glitten von meinem Körper und richteten auf dem Boden das übliche Chaos an, das mich begleitete wie mein Schatten. Wenn ich so weitermachte, wäre morgen früh das ganze Haus ein Katastrophengebiet.

»Außerdem«, fuhr ich fort, »bist du derjenige, der alles über Verführung weiß. Nicht ich.«

Debonairs Blick glitt an meinem Körper auf und ab, verbrannte mich mit seiner Hitze. Doch er machte keine Anstalten, mich zu berühren. Die Sekunden vergingen. Keiner von uns bewegte auch nur einen Muskel. Ich atmete kaum.

Debonair schloss die Augen und senkte den Kopf. Nun, so viel zu meinem tollen Plan. Offensichtlich war ich nicht die Meisterin der Verführung, für die ich mich gehalten hatte. Vielleicht sollte ich mir ein paar Tipps von den Leuten im Sklaven-für-Superhelden-Sex-Club holen. Ich wollte mich schon abwenden und nach einem Handtuch greifen, da stieß Debonair ein tiefes, harsches Stöhnen aus, zog mich an sich und presste seinen Mund auf meinen.

Der Geruch von Rosen umhüllte mich und ich seufzte vor Verzückung. Debonair zog mich enger an sich und schob seine Zunge tief in meinem Mund, bevor er sich zurückzog und sanft meine Lippen leckte. Er ließ Küsse auf meine Lider, meine Wangen, meinen Hals niederregnen. Seine Handschuhe verschwanden nach einem Schnippen und seine bloßen Hände umfassten meine Brüste, die sofort auf ihn reagierten, indem sich die Brustwarzen aufstellten.

»Willst du mich, Bella? Brennst du für mich, wie ich für dich brenne?«, flüsterte er, während sein Kopf immer tiefer sank.

Ich wand mich unter seinen Händen, verloren in den Gefühlen, die er in mir auslöste, und angetrieben von der unaufhaltsamen Hitze, die sich zwischen meinen Beinen bildete.

Das Gefühl seines Lederanzugs auf meiner nackten Haut machte mich verrückt vor Verlangen. Meine Hände glitten verzweifelt darüber, während ich mir wünschte, auch ich könnte mit der Kraft meiner Gedanken Dinge teleportieren. Ich wollte ihn berühren. Ihn überall berühren. Seinen Körper an meinem fühlen. Fühlen, wie er sich in mir bewegte. Genau wie beim letzten Mal.

Meine Macht pulsierte und irgendwie zerriss Debonairs Anzug, genau über der scharlachroten Rose auf seiner Brust. Mir war das egal. Ich schob meine Hände unter das Leder, streichelte die rauen Haare auf seiner Brust. Debonair schob die Shampooflaschen auf dem Schminktisch zur Seite, dann hob er mich hoch und setzte mich auf der Tischplatte ab.

Ich schlang ein Bein um ihn, um ihn näher an mich zu ziehen. Er ließ seine Finger über meinen feuchten Körper gleiten, fand die Stelle zwischen meinen Schenkeln. Und dann …

Klopfte jemand an die Tür.

»Bella? Geht es dir gut?« Bobbys Stimme drang durch das dicke Holz. »Ich dachte, ich hätte etwas fallen gehört.«

Debonair fuhr einfach mit der Erkundung meines Körpers fort, obwohl mein Großvater weniger als zwei Meter von uns entfernt stand. Sein Mund schloss sich um meine Brustwarze, während seine geschickten Finger andere Körperteile erkundeten. Ich zitterte. Lust durchfuhr mich und ich musste mich konzentrieren, um meinem Großvater zu antworten.

»Mir geht es gut«, presste ich hervor, während ich gleichzeitig die Finger in Debonairs dunklem Haar vergrub. »Ich habe nur ein paar Shampooflaschen umgeworfen.«

»Es klang, als wäre etwas Schweres heruntergefallen«, sagte Bobby. »Und vorhin habe ich Geräusche aus der Küche gehört. Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«

»Alles in Ordnung. Ich komme gleich«, versprach ich, um sofort im Anschluss zu keuchen.

»Also gut. Ich gehe ins Bett. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

Schritte entfernten sich von der Tür. Zumindest vermutete ich, dass ich das hörte. Solange Debonair mich derartig liebkoste, fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich fing seinen Kopf mit den Händen ein und zog erneut seine Lippen auf meine. Debonair reagierte, indem er seine Finger tiefer in mir versenkte und gleichzeitig leicht in meine Unterlippe biss.

Ich schrie meinen Orgasmus in seinen Mund. Doch Debonair war noch nicht zufrieden. Er streichelte mich einfach weiter, bis ich erneut für ihn bereit war. Wieder und wieder bewegte er seine Hand, bis ich nicht mehr wusste, wo ich endete und er begann. Endlich glitten die letzten lustvollen Schauder über meinen Körper. Ich sackte in mich zusammen und schlang die Arme um seinen Hals.

»Nun, Bella. Wenn du so auf mich reagierst, solltest du dich öfter von mir verführen lassen«, sagte Debonair leicht neckend. Seine Augen glitzerten im dämmrigen Licht.

Ich konnte ihn nur ansehen, noch zu erschöpft von meinen Höhepunkten, um zu antworten. Manchmal fühlte es sich einfach wunderbar an, unvernünftig zu sein. Debonair drückte mir einen Kuss auf die Schläfe, dann schnappte er sich ein Handtuch und schlang es um meinen Körper.

»Und jetzt geh und zieh dir etwas an. Und vergiss auf keinen Fall eine warme Jacke!«

»Warum?«, fragte ich. Ich wollte nicht weg. Ich wollte hierbleiben, hier bei ihm.

Er trat einen Schritt zurück und lächelte. »Weil ich dich, Bella, ausführe – im Debonair-Stil.«

 

Zwanzig Minuten später steckte ich in einem dicken grauen Norwegerpulli, außerdem hatte ich eine Jeans und schwarze Stiefel mit niedrigem Absatz an. Ich warf meine liebste schwarze Jacke über und zog mir gefütterte Handschuhe über die Finger.

Debonair lehnte an meiner Kommode und nickte anerkennend. »Darin sollte dir warm genug sein«, meinte er.

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte ich. »Wieso tust du das? Wieso willst du mich ausführen?«

»Weil ich Zeit mit dir verbringen möchte, Bella.«

Er klang vollkommen aufrichtig, trotzdem fiel es mir schwer, ihm das abzunehmen. Er war Debonair. Er konnte jede Frau in Bigtime haben, die ihm gefiel. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er mich wollte, mit meinem schrecklichen Haar und meinen Riesenschenkeln. Oder dass er unter all dem blauschwarzen Leder tatsächlich Devlin Dash war.

»Aber hast du nicht neulich nachts, als wir miteinander geschlafen haben, schon bekommen, was du wolltest?«

Er lächelte. »Natürlich habe ich das. Du nicht? Falls es nicht befriedigend genug war, sollten wir das nächste Mal vielleicht etwas anderes ausprobieren. Vielleicht Handschellen? Oder lieber Peitschen und Ketten? Du hast mir noch nicht verraten, auf was du stehst.«

Ich konnte nichts dagegen tun: Ich wurde rot.

»Und jetzt komm mal her.« Debonair breitete die Arme aus.

Ich zögerte. Das war auf so viele Arten eine schlechte Idee.

»Bitte?«, fragte er leise.

Ich hatte in den letzten paar Tagen so viele meiner Regeln missachtet, was bedeutete da schon eine mehr?

Also ließ ich mich in seine Umarmung ziehen und atmete tief ein, um mich von Debonairs süßem, rauchigem Duft erfüllen zu lassen.

»Versuch mal, dich zu entspannen«, murmelte Debonair, als er mich noch enger an sich zog. »Teleportieren kann ein wenig verstörend sein. Wir werden nicht weit springen, sodass du dich dabei wohlfühlst.«

Plopp!

Die Welt löste sich auf. Es folgte Schwärze. Wind pfiff an meinem Gesicht vorbei und verwuschelte mein bereits verknotetes Haar noch mehr. Der Duft weicher, frischer Erde stieg mir in die Nase. Und dann …

Plopp!

Die Welt nahm wieder Gestalt an und ich blinzelte. Wir standen im Obsthain unter dem Birnbaum, an dem ich heute mein Picknick zu mir genommen hatte.

»Erstaunlich«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte so einfach dorthin gelangen, wo ich hinwill. Ich würde eine Menge Benzingeld sparen.«

Debonair lachte. Das Geräusch wärmte mich, trotz der kühlen Nacht.

»Wie funktioniert deine Superkraft?«, fragte ich, zur Abwechslung einmal von Neugier in Bezug auf einen Superhelden erfüllt. »Kannst du einfach überall hinspringen, wo du hinwillst?«

Debonair schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nur an Orte springen, an denen ich schon einmal war. Oder in die Nähe einer Person, wenn ich zumindest ihren ungefähren Aufenthaltsort kenne. Und ich kann nur Objekte teleportieren, die ich schon einmal gesehen habe. Außerdem muss ich ihre exakte Position kennen, wenn ich sie zu mir oder an einen anderen Ort schicken will. Sonst wäre ich fähig gewesen, dich zur Insel zurückzuholen, als du in die Bucht gesegelt bist. Oder dich zu finden, sobald du in der Obhut der Fearless Five warst.«

»Ich verstehe.«

»Also, bist du bereit für eine Herausforderung?«, fragte er lächelnd. »Und für Spaß?«

Ich nickte und schmiegte mich wieder an ihn.

Plopp!

Farben und Licht blendeten mich. Leute lachten. Kinder quietschten vor Freude und Aufregung. Musik erfüllte die Nachtluft. Und dann …

Plopp!

Wir landeten auf dem großen Karussell im Paradise Park. Ich saß auf einem geschnitzten weißen Pferd, das sich hob und senkte, während Debonair neben mir auf einem Rappen saß.

»Schau!«

»Da drüben!«

»Da ist Debonair!«

Unser plötzliches Erscheinen löste ziemliche Aufregung unter den Leuten auf dem Karussell aus, besonders unter den Frauen. Mehr als ein paar von ihnen fächelten sich mit den Händen Luft zu, obwohl es kaum mehr als drei Grad haben konnte. Eine schaffte es sogar, ihren BH auszuziehen, ihre Telefonnummer draufzuschreiben und das Kleidungsstück in seine Richtung zu werfen – und das alles in weniger als einer Minute. Debonair griff nicht nach der rosafarbenen Spitze, doch ich konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. Er schenkte mir ein selbstzufriedenes Lächeln.

»Warte hier, ich bin in einer Minute zurück«, sagte er.

Er verbeugte sich mit großer Geste und dann …

Plopp!

Plopp!

Plopp!

Debonair teleportierte einmal um das ganze Karussell herum, wobei er auf jedem leeren Platz einmal landete. Die Umstehenden klatschen und bejubelten seine Mätzchen. Ich lachte ebenfalls, vollkommen von ihm fasziniert.

Das Karussell wurde langsamer und Debonair erschien wieder neben mir. Er stellte sich auf den Rücken des schwarzen Pferdes, sodass ihm die allgemeine Aufmerksamkeit sicher war.

»Und nun, meine Damen und Herren, wünsche ich Ihnen einen schönen Abend.«

Die Leute stöhnten – besonders die Frauen.

Debonair hob die Hände. »Aber … ich werde Ihnen etwas hierlassen, was Sie an mich erinnert.«

Er deutete durch die Menge auf einen Popcorn-Stand. Hinter dem Wagen stand ein dürrer Mann mit großer Nase und verteilte Tüten mit dampfendem, buttrigem Zuckerwerk an seine Kunden. Der Verkäufer wollte nach der nächsten Tüte greifen, doch sie verschwand. Genauso wie der Rest der Waren. Der Mann drehte sich verwirrt im Kreis, während die Tüten auf dem Karussell wieder auftauchten, eine für jeden Passagier.

»Super!«

»Gratis Popcorn!«

»Debonair rockt!«

Diesmal jubelten die Kinder, während sie sich bereits die gepufften Maiskörner in den Mund schoben. Debonair ergriff meine Hand und brachte uns ans andere Ende des Parks, wo ein Springbrunnen aus Steinnymphen gurgelte.

»Das war wirklich toll«, sagte ich, immer noch lachend. »Obwohl ich nicht glaube, dass der Popcorn-Kerl besonders begeistert davon ist, dass all seine Tüten verschwunden sind.«

»Keine Sorge«, antwortete Debonair. »Wenn der Verkäufer heute Abend die Kasse kontrolliert, wird er für den Ärger ein paar Hunderter extra darin finden.«

»Du willst mir erklären, dass Debonair, Dieb der Superlative, tatsächlich für das bezahlt, was er stiehlt?«

Er lächelte. »Manchmal.«

Ich dachte an das Gemälde, das er von Berkley geraubt hatte, und hatte schon den Mund geöffnet, um ihn danach zu fragen, als Debonair meine Hände ergriff.

»Und jetzt lass mich dich auf eine Tour durch den Rest von Bigtime entführen. Durch mein Bigtime.«

Er teleportierte uns durch die Stadt. Laurel Park. Quicke’s. Die öffentliche Bibliothek. Das fast wieder aufgebaute Observatorium.

Am wolkenlosen Himmel glitzerten unzählige Sterne. Die hellen Punkte erinnerten mich an die Pailletten auf einem von Fionas Kleidern, umgeben von unendlichen Weiten schwarzen, samtigen Stoffes. Der Vollmond tauchte alles in ein sanftes Licht und ließ die grellen Neonschilder in der Innenstadt verschwimmen. Jetzt, kurz nach Mitternacht, glitzerte jeder Teil der Stadt. Alles war so wunderschön, dass mich zur Abwechslung nicht einmal die Superhelden störten, denen wir begegneten. Und das waren eine Menge.

Granny Cane verdrosch im Laurel Park gerade einen Räuber. Wynter kaute im Quicke’s ein paar Burger. Und an Black Samba kamen wir so oft vorbei, dass ich aufhörte zu zählen. Hatte sie denn wirklich nichts Besseres zu tun, als die ganze Nacht auf Busdächern durch die Stadt zu fahren? Anscheinend nicht.

Aber am schlimmsten von allen war Swifte. Als wir uns zum ersten Mal materialisierten, lungerte er in der Innenstadt herum, in der Nähe von Jaspers Haus. Obwohl die Straße dunkel war, konnte ich den Superhelden sehen. Sein schimmerndes weißes Kostüm verriet ihn schon aus einem Kilometer Entfernung. Ich hatte Fiona einmal gefragt, ob sie den Anzug entworfen hätte, aber sie hatte heftig verneint und behauptet, dass Männer niemals Weiß tragen sollten. Trotzdem blieb ich skeptisch. Dieses übertriebene Design entsprach genau ihrem Stil.

Debonair winkte Swifte zu, dann sprangen wir aufs Dach des Chronicle. Debonair sah über die Brüstung nach unten. Eine Sekunde später stoppte Swifte schlitternd in der Straße vor dem Hochhaus. Dasselbe geschah eine Minute später, als wir auf dem Dach von The Exposé landeten.

»Folgt er uns?«, fragte ich.

»Ja, das ist so eine Art Spiel zwischen uns.« Debonair grinste. »Wir diskutieren ständig, wessen Superkraft besser ist – seine Supergeschwindigkeit oder meine Teleportation.«

Ich hielt das für ziemlich albern, aber ich behauptete ja auch nicht, Superhelden zu verstehen.

Debonair schlang die Arme um mich. »Lass ihn uns mal richtig herausfordern, hm?«

Plopp!

Plopp!

Plopp!

Er brachte uns binnen Sekundenbruchteilen an andere Orte, so schnell, dass ich kaum erkennen konnte, wo wir uns befanden, bevor wir auch schon wieder verschwanden. Oodles n’ Stuff. Die Treppe vor dem Museum. Der Hafen. Doch statt verängstigt oder desorientiert zu sein, fand ich unsere Sprünge durch Zeit und Raum aufregend. Und lustig. Einfach überall hinspringen zu können, wo man gerade sein wollte, wann immer man dort sein wollte, vermittelte mir ein Gefühl von Freiheit. Und dass mich mein Jinx dabei in Ruhe ließ, schadete auch nicht. Oh, ich spürte das statische Rauschen um mich, doch ich fühlte keine Katastrophen am Horizont lauern.

Endlich kamen wir zurück ins Quicke’s und warteten dort. Eine Sekunde später stoppte Swifte vor unserer Nase.

»Du bildest die Nachhut, wie immer«, sagte Debonair und lächelte den maskierten Mann an.

»Ich decke dir den Rücken, wie immer«, gab Swifte zurück.

Die beiden boxten sich gegen die Schulter, gaben sich die Hand und begannen, den neuesten Superhelden-Tratsch auszutauschen. Der Großteil der Silben ging auf Swiftes Konto. Er spuckte die Worte aus, so schnell es ihm nur möglich war. Ich ging davon aus, dass er mehr herumkam als Debonair. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Seid ihr beide befreundet?«, fragte ich in einem der kurzen Momente, in denen Swifte verstummte, um Luft zu holen.

Ich wusste nicht viel über ihn, aber meines Wissens war er kein Teil eines Superhelden-Teams. Er war ein Einzelgänger, genau wie Debonair. Swifte war wie der Dieb einer der Helden, die gern im Rampenlicht standen, aber die beiden benahmen sich recht vertraut. Das musste mehr sein als nur eine flüchtige Bekanntschaft. Hatten Superhelden echte Freunde? Aber vielleicht war ihr Verhältnis ja auch eher das von guten Arbeitskollegen.

»Eigentlich nicht«, sagte Swifte. »Ich bin nur irgendwie immer in der Gegend, wenn D sich in Schwierigkeiten bringt.«

»Passiert das oft?«, fragte ich.

»Oft genug.« Der Superheld musterte mich von Kopf bis Fuß. »Das also ist deine Süße, Debonair? Die, von der du ständig redest? Nicht schlecht. Absolut nicht schlecht.«

Debonair legte den Arm um meine Schultern. »Nicht schlecht? Bella ist atemberaubend. Jeder, der etwas anderes behauptet, ist ein Idiot. Außerdem habe ich zumindest eine Süße. Wie lange ist es her, dass du eine Verabredung hattest?«

Swifte grinste. »Ungefähr zwei Stunden, wenn du Speeddating gelten lässt.«

Debonair schüttelte den Kopf, dann lachte er.

Die Art, wie die beiden sich aufzogen, erinnerte mich an mein Verhältnis zu Johnny. Ich hätte sie vielleicht für Brüder gehalten, hätte ich nicht gewusst, dass Devlin Dash ein Einzelkind war.

»Nun, Leute, ich würde gern noch bleiben und quatschen, aber ich habe eine Stadt zu bewachen.« Swifte salutierte. »Bis die Tage.«

Ich blinzelte, und schon war er verschwunden. Ich schüttelte den Kopf, in dem Versuch, die Geschwindigkeit der Welt wieder auf ein Normalmaß herunterzuregeln. Mit Swifte zu sprechen war, als lebte man sein Leben im Schnelldurchlauf.

»Jetzt, wo wir den Dampfplauderer los sind, werde ich dich an einen ganz besonderen Ort bringen«, sagte Debonair. »Halt dich an mir fest und lass nicht los.«

Nur zu gern schlang ich meine Arme um seine Hüften, ließ meinen Kopf an seine Schulter sinken und schloss die Augen.

Plopp!

Der Wind peitschte mir das Haar ins Gesicht, als ich die Augen öffnete. Wir standen ganz oben auf der Skyline Bridge. Die riesige Hängebrücke erstreckte sich über die Bigtime Bay und verband eine Seite der Stadt mit der anderen. Die hohe Plattform bot den perfekten Blick über die nächtliche Skyline. Aus der Ferne betrachtet, erinnerten mich die hohen Wolkenkratzer an flackernde Kerzen, die in verschiedenen Farben leuchteten. Autos fuhren unter uns über die Brücke. Ihre Scheinwerfer blinkten wie Glühwürmchen, während die sanften Wellen der Bucht wie ein riesiger silberner Teppich schimmerten.

»Das ist unglaublich«, flüsterte ich.

»Nicht wahr?«, sagte Debonair. »Das ist mein Lieblingsort in der ganzen Stadt. Ich komme oft hier hoch, um mal Abstand von allem zu gewinnen und nachzudenken.«

Debonair schnippte mit den Fingern. Zwei Gartenstühle erschienen, zusammen mit einer dicken Wolldecke.

»Sollen wir?«, fragte er.

Ich nickte. Wir setzten uns in die Stühle und rutschten so nah wie möglich zusammen, dann wickelte Debonair die Decke um uns. Allerdings brauchte ich sie nicht wirklich. Allein seine Nähe sorgte dafür, dass ich nicht fror. Wir saßen da und lauschten dem pfeifenden Wind und dem Brummen der Autos unter uns.

»Also, was hältst du nun von Superhelden?«, fragte Debonair irgendwann und seine Stimme klang hoffnungsvoll.

»Was meinst du damit?«

»Sind wir wirklich so schlimm, wie du denkst?«

Ich runzelte die Stirn. »Moment mal. Darum geht es hier? Du hast mich durch die gesamte Stadt gebeamt, weil du gehofft hast, dass ich meine Meinung ändere, was Verabredungen mit einem Superhelden angeht?«

Er schenkte mir ein scheues Lächeln. »Schuldig im Sinne der Anklage. Funktioniert es? Es hat doch gewisse Vorteile, dass ich der Kerl bin, der dich überall hinbringen kann, wo du willst, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um die Superkräfte. Sie sind nicht der Grund, warum ich Helden nicht mag.«

»Wieso dann?«, fragte Debonair. »Was ist so schlimm daran, ein Held zu sein?«

»Wo es Helden gibt, gibt es auch Schurken. Schurken, die böse Taten begehen wollen. Schurken, die Leute verletzen. Leute töten.«

»Also hast du Angst, dass mir etwas zustoßen könnte?«, fragte Debonair. »Bella, ich kann dir versprechen …«

»Tu es nicht«, blaffte ich, meine Stimme so kalt wie die Solidium-Kabel um uns herum. »Wag es nicht, mir zu versprechen, dass dir nichts passieren wird. Diese Versprechen habe ich schon von anderen Leuten gehört. Und sie haben ihr Wort nie gehalten.«

Erinnerungen an meinen Vater stiegen in mir auf. An sein Gesicht. Sein Lächeln und sein Lachen. Seine Stimme. Alles für immer verschwunden, weil ihm sein Leben als Johnny Angel mehr bedeutet hatte als mein Bruder und ich.

Plötzlich konnte ich es nicht mehr ertragen, mit Debonair zusammen zu sein. Ihn zu berühren. Ihn neben mir zu spüren. Ich stand auf und versuchte, mir die Decke von den Schultern zu ziehen. Meine Macht pulsierte. Eine Sekunde später riss mir eine Windböe den Stoff aus den Fingern. Debonair griff danach, aber die Decke segelte davon und trudelte in die Bucht.

»Das tut mir leid. Ich werde dir eine neue Decke kaufen.« Ich rieb mir den schmerzenden Kopf. »Ich glaube, du solltest mich nach Hause bringen. Sofort.«

Debonair starrte mich an, seine Augen zwei blaue Seen in seinem bleichen Gesicht. »In Ordnung. Wenn du das willst.«

Ich nickte.

Debonair schnippte mit den Fingern und die Stühle verschwanden. Dann legte er den Arm um mich und teleportierte uns zurück in mein Schlafzimmer. Ich machte einen Schritt von ihm weg, zog die Jacke aus und riss mir die Handschuhe von den Fingern.

»Danke für den Abend. Ich habe mich gut amüsiert«, sagte ich steif.

Das hatte ich wirklich. Für eine Weile war es mir gelungen, vorzugeben, Debonair wäre kein Superheld. Dass er einfach ein Kerl war, den ich mochte. Nicht jemand, mit dem ich nie zusammen sein konnte.

»Bella …«, setzte er an.

»Ich hatte einen langen Tag und bin wirklich müde. Ich glaube, du solltest jetzt gehen.«

Debonair griff nach meiner Hand und drückte mir einen Kuss auf die Innenseite des Handgelenks. Ich konnte nichts gegen die Lust tun, die mich bei seiner Berührung durchfuhr, doch ich verzog keine Miene.

»Wie du wünschst«, murmelte Debonair voller Trauer.

Und dann …

Plopp!

War er verschwunden.
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Nach einer unruhigen Nacht fuhr ich am nächsten Morgen in die Stadt, um das Museum zu besuchen. Trotz Bobbys Protesten musste ich das Haus verlassen. Ich brauchte ein wenig Zeit, um über mich und Debonair nachzudenken. Darüber, ob wir wirklich eine gemeinsame Zukunft haben konnten. Denn irgendwie, irgendwann hatte ich mich tatsächlich in den sexy Dieb verliebt, komplett mit blauschwarzem Leder und Maske und allem.

Doch bevor ich aufbrach, räumte ich das Chaos auf, das ich in der Küche angerichtet hatte. Es war nicht schön. Die Pasta und die Soße klebten am Boden und es dauerte doppelt so lang, alles sauber zu bekommen, wie es gestern Abend der Fall gewesen wäre. Ich war fast fertig, als sich mein Glück gegen mich wendete, sodass ich den Eimer voll Wasser umwarf, den ich verwendet hatte, um die Nudeln aufzuwischen. Seufzend fing ich von vorn an.

Ich duschte, zog mir ein schwarzes Kostüm an und fuhr mit dem Benz in die Stadt. Obwohl gerade Mittagszeit war und die Innenstadt voll war, fand ich wie gewöhnlich einen Parkplatz direkt vor dem Gebäude. Das Bigtime-Museum für Moderne Kunst war aufgrund der Reparaturen geschlossen, aber einer der Wachleute ließ mich rein.

Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich vermutet, dass eine weitere Benefizgala geplant war. Leute eilten durch die Marmorflure. Doch das waren keine Komitee-Mitglieder, sondern Handwerker, die Werkstoffe in den beschädigten Flügel schleppten. So ungefähr jeder hatte einen Sicherheitshelm bei sich und Maßbänder, Zollstöcke oder anderes Werkzeug dabei. Sie unterhielten sich lautstark über den Lärm der Vorschlaghammer hinweg. Die Luft war erfüllt vom harschen, chemischen Geruch von Farbe und Mörtel.

Ich ging zu dem Flügel, in dem die Büros untergebracht waren, schob die Glastür auf und ging hinein. Sofort versanken meine Absätze in weichem Teppich. Eine Sekretärin saß im Vorraum, an einem Tisch, auf dem mehrere Telefone synchron bimmelten, wie Instrumente in einem Orchester. Ich winkte ihr zu und schlenderte den Flur entlang zu Arthur Anders’ Büro, klopfte und schob die Tür auf.

Arthur saß hinter dem Schreibtisch und telefonierte. Er winkte mich herein und beendete das Gespräch. Dann stand er auf, rückte sein kariertes Jackett zurecht und trat um den Schreibtisch. Arthur umarmte mich kurz und küsste mich auf beide Wangen. Mein alter Professor war in dieser Hinsicht sehr kontinental.

»Bella, wie fühlst du dich?« Arthur bedeutete mir, mich hinzusetzen, und ließ sich auf den Stuhl gegenüber sinken. »Ich war sehr glücklich zu hören, dass die Fearless Five dich gerettet haben. Und das so schnell.«

»Es geht mir gut. Ich bin unverletzt und war nur ein wenig durcheinander.« Ich wollte nicht über das reden, was ich durchgemacht hatte, also sprach ich das Thema an, das Arthur immer begeisterte: das Museum.

»Wie läuft es hier? Wie schlimm sind die Schäden?«

»Nicht so katastrophal, wie sie hätten sein können. Ich habe mich schon lange Zeit davor gefürchtet, dass hier einmal ein Superhelden-Schurken-Kampf stattfinden könnte.« Arthur nahm seine Brille ab und fing an, sie mit dem Saum seines Jacketts zu putzen. »Das Dach wurde zerstört, zusammen mit einer Wand. Die Kunstwerke allerdings haben keine großen Schäden davongetragen. In dieser Hinsicht hatten wir eine Menge Glück.«

Ich verzog das Gesicht. Da war wieder dieses verdammte Wort.

»In ein paar Tagen sollten wir wiedereröffnen können«, fuhr Arthur fort.

»So schnell?«

Er schob sich die Brille wieder auf die Nase. »Die Leute waren einfach wunderbar. Wir haben massenweise Spenden erhalten, um die Schäden zu reparieren, und alle örtlichen Bauunternehmer waren bereit, uns zu helfen. Es haben sogar ein paar Helden vorbeigeschaut, um die Trümmer zu entfernen und uns wieder auf Kurs zu bringen.«

»Das ist großartig«, sagte ich, froh, dass irgendetwas in diesem verworrenen Drama zur Abwechslung einmal gut lief.

»Noch wunderbarer ist, dass die Fearless Five den Stern-Saphir zurückerobert haben. Berkley hat zugestimmt, dass wir ihn wieder ausstellen dürfen, sodass es mit der Ausstellung weitergehen kann – wenn auch mit zusätzlicher Security natürlich.«

»Natürlich«, murmelte ich.

Arthurs Telefon klingelte. Er griff nach dem Hörer, also winkte ich ihm zum Abschied zu und verließ sein Büro. Ich hatte erfahren, was ich wissen wollte. Trotzdem wollte ich mir den Schaden selbst ansehen, also schlenderte ich in den neuen Flügel des Museums.

Arthur hatte recht. Es war alles nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Eine der Wände war verschwunden, wahrscheinlich durch die Explosion der Granate. Bauarbeiter standen dort, wo die Wand einmal gewesen war. Sie nahmen Maß, unterhielten sich über Winkel, Statik und andere Fachsimpeleien. Die gesamten Trümmer, Glasscherben und der Schutt waren bereits entfernt. Das Glasdach war ersetzt worden, genauso wie viele der Lampen und Scheinwerfer. Allerdings waren alle Kunstwerke verschwunden. Sie würden erst wieder ausgestellt werden, wenn alles repariert und sicher war.

Als ich die breitschultrigen Arbeiter anstarrte, wanderten meine Gedanken wie von allein zu Debonair und zu dem, was gestern Abend zwischen uns geschehen war. Jetzt, wo ich wusste – oder zumindest vermutete –, dass er Devlin Dash war, erschien mir die gesamte Situation noch komplizierter. Er war nicht mehr einfach irgendein Kerl in einem sexy Anzug, der mich verführt hatte. Er war ein echter Mensch; jemand, den ich kannte. Oder von dem ich das zumindest glaubte.

Ich dachte zurück, versuche mich an jede Begegnung mit dem scheuen Geschäftsmann zu erinnern, inklusive unseres Abendessens an dem Tag, an dem mein Vater ermordet worden war. Ich hatte Devlin die Wahrheit gesagt. Ich konnte mich an kaum etwas entsinnen, was um den Tod meines Vaters herum geschehen war. Oh, ich erinnerte mich daran, dass ich die Blumen bestellt hatte, einen Sarg ausgesucht und dafür gesorgt hatte, dass die Zeitungen den richtigen Nachruf abdruckten. Aber der Gottesdienst selbst lag unter einem Nebelschleier. Dieser Nebel hatte mich noch wochenlang begleitet, als hätte ich nur so getan, mein Leben zu leben, statt es wirklich zu tun.

Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich unser Essen nicht als Verabredung betrachtet. Sondern einfach nur als ein gemeinsames Abendessen von Bekannten. Wir hatten als Vorsitzende der Kunstauktion lange gearbeitet und noch bei Quicke’s vorbeigeschaut, bevor wir den Feierabend einläuteten. Ich fragte mich, wieso Devlin dachte, es wäre ein Date gewesen. Und ob er jetzt tatsächlich mit mir ausgehen wollte oder einfach nur hoffte, dass er vielleicht Glück haben würde …

Mein Handy klingelte. Ich zog es aus meiner Tasche und schaute aufs Display. Hannah Harmon.

Ich runzelte die Stirn. Was konnte sie wollen? Obwohl wir für die Gala zusammengearbeitet hatten, waren wir nicht gerade Freundinnen. Wir waren Bekannte – und zwar eher entfernte Bekannte. Hannah hatte nach dem Tod meines Vaters Andeutungen gemacht, dass sie vielleicht auf Bulluci Industries bieten wolle. Sie hatte ihr Angebot zurückgezogen, nachdem Großvater ihr klargemacht hatte, dass Bulluci schon immer ein Familienunternehmen gewesen war und es auch bleiben würde. Familie bedeutete meinem Großvater alles – und für mich galt dasselbe.

»Hallo, Hannah. Wie geht es dir?«, fragte ich so geschäftsmäßig wie möglich.

Familie mochte ja alles sein, aber man sollte auch nichts tun, was sich nicht mehr rückgängig machen ließ.

»Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht.« Hannahs Stimme klang genauso glatt und professionell wie meine. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Natürlich nicht.«

»Ich habe gehört, was im Museum passiert ist. Was für eine schreckliche Tragödie.«

»Ja, das war es.«

»Aber wie schön, dass es dir gut geht. Man munkelt, die Fearless Five hätten dich aus Debonairs Fängen befreit.«

»Ja, haben sie. Sie haben auch den Stern-Saphir zurückgeholt, soweit ich mich erinnere.« Ich hielt mich in Bezug auf Details absichtlich sehr bedeckt. Jasper hatte recht. Manchmal war es besser, sich dumm zu stellen.

»Soweit du dich erinnerst?«

»Ich bin im Museum ziemlich schlimm gefallen und habe mir dabei heftig den Kopf angeschlagen. Ich erinnere mich kaum an etwas, was passiert ist.« Das war alles Teil der Story, die die Superhelden und ich uns ausgedacht hatten.

»Aber jetzt fühlst du dich wieder besser?«, fragte Hannah.

»Oh, ja. Viel besser.«

»Also, das ist wunderbar.«

Ihre ausdruckslose Stimme passte nicht ganz zu den guten Wünschen aus ihrem Mund. Andererseits hatte sich Hannah mir gegenüber nie besonders charmant verhalten. Sie war niemand, der anderen Leuten den Hintern puderte – außer, sie wollte etwas.

»Sag mal, nur aus reiner Neugier, weißt du, was die Fearless Five mit dem Saphir machen wollen? Ich nehme an, Berkley will ihn schnellstens zurückbekommen?«

»Tatsächlich habe ich gerade mit Arthur darüber gesprochen«, antwortete ich. »Die Superhelden werden ihn wieder ins Museum bringen, damit der Edelstein erneut ausgestellt werden kann. Sie haben ihre Pläne nicht mit mir besprochen. Du weißt ja, wie die Fearless Five sind. Sie tauchen auf, retten einen und verschwinden wieder.«

»Ich verstehe.« Hannah zögerte kurz. »Na ja, du bist sicher sehr beschäftigt. Ich lasse dich dann mal wieder in Ruhe.«

»Auf jeden Fall danke für deinen Anruf und deine Sorge …«

Sie hatte aufgelegt, bevor ich meinen Satz beenden konnte. Stirnrunzelnd musterte ich mein Handy, verwirrt von dem Anruf. Hoffte Hannah, dass ein weiterer Tod in der Familie meinen Großvater überzeugen könnte, die Firma zu verkaufen? Das würde nicht passieren, wenn nicht Großvater, Johnny, Fiona und ich gleichzeitig bei einem schrecklichen Unfall ums Leben kamen. Und selbst dann sorgten unsere Testamente dafür, dass die Firma in die richtigen Hände fiel – die von Sam Sloane.

Doch mir blieb keine Zeit, lange über Hannah Harmon und ihren seltsamen Anruf nachzudenken. Kaum eine Minute nachdem Hannah aufgelegt hatte, klingelte mein Handy wieder und der Name Devlin Dash erschien auf dem Display.

Ich umfasste das Handy fester und dachte darüber nach, einfach nicht ranzugehen. Ungefähr eine halbe Sekunde lang. »Hallo.«

»Hi, Bella. Hier ist Devlin Dash.« Seine Stimme klang kontrolliert und selbstsicher. Er schien viel souveräner, wenn wir uns nicht persönlich unterhielten. Oder wenn er eine Ledermaske trug.

»Devlin. Nett, von dir zu hören.« Ich versuchte, so ruhig zu bleiben wie möglich.

»Ich wollte nur mal anrufen und sagen, dass Grams und ich uns gestern Abend gut amüsiert haben. Tut mir leid, dass wir so abrupt aufbrechen mussten.«

Ich saugte jedes seiner Worte in mich auf, suchte in jeder einzelnen Silbe nach einer versteckten Bedeutung.

»Das freut mich. Hat sich Grace um Kelly gekümmert?«

»Oh ja«, sagte Devlin. »War eigentlich wirklich nichts Schlimmes.«

»Was war es denn?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass er einen Fehler machen und sich verraten würde.

»Oh, nichts Wichtiges. Kelly war einfach ziemlich erschöpft, das ist alles.«

»Ich verstehe.«

Schweigen breitete sich aus. Ich grub in meiner Tasche herum, bis ich in einer Seitentasche einen Stift und ein Stück Papier gefunden hatte. Dann setzte ich mich auf eine nahe stehende Sitzbank und fing an, ein weiteres Porträt von Debonair zu zeichnen. Nur, dass ich diesmal Devlin Dashs Gesicht auf den Körper des gut aussehenden Diebs setzte. Er passte perfekt, was mich noch mehr von der wahren Identität des Superhelden überzeugte.

Devlin räusperte sich. »Auf jeden Fall rufe ich auch an, um … Ich habe mich gefragt … Vielleicht … ob du eventuell heute Abend mit mir essen gehen willst.« Er zögerte vor fast jedem Wort.

Ich antwortete nicht. Ich brauchte mehr Informationen, bevor ich Devlin – oder Debonair – erneut begegnete. Ich wollte vorbereitet sein, um ihn mit der Wahrheit zu konfrontieren. Ich wollte nicht, dass unsere Beziehung weiterhin nur auf Sex basierte. Tatsächlich wusste ich nicht mal, ob ich überhaupt damit weitermachen wollte. Kurz gesagt: Ich brauchte Carmen Coles Hilfe, bevor ich mich mit ihm traf.

»Es tut mir leid, Devlin, aber heute Abend kann ich nicht. Ich bin schon mit Carmen und ein paar anderen Freunden verabredet.«

»Oh.«

Ich hörte die Enttäuschung in seiner Stimme. Und auf seltsame Art machte es mich glücklich, dass er mich genauso dringend sehen wollte wie ich ihn.

Ich atmete tief durch. »Aber wie wäre es mit morgen?«

»Das wäre fantastisch!«, rief Devlin. »Quicke’s, um acht Uhr?«

»Wir sehen uns dort«, versprach ich.

»Toll! Ich freue mich schon darauf.«

Ich dachte an unsere Begegnung gestern Abend im Bad zurück. Daran, wie er mich berührt hatte. Mich gehalten hatte. Mich dazu gebracht hatte, seinen Namen zu schreien.

»Ich auch«, antwortete ich leise, obwohl die Verbindung schon untergebrochen war. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

 

Ich verließ das Museum und fuhr raus nach Sublime, Sam Sloanes Herrenhaus am Rand der Stadt. Ich parkte meinen Benz vor dem Haus und klingelte. Niemand öffnete, was mich nicht überraschte. Sam hielt nichts von Personal. Er war davon überzeugt, dass es Angestellten viel zu leicht fallen würde, hinter seine geheime Identität und die der anderen im Team der Fearless Five zu kommen. Die Tür war verschlossen, aber ich tippte den 555-Zugangscode ein, und sofort öffnete sich das Schloss summend.

Ich betrat das Haus und lief durch die langen Flure. Hier drin gab es mehr Antiquitäten, Gemälde und Statuen als im gesamten Museum für Moderne Kunst. In jeder Nische, jeder Ecke, stand eine weitere Kostbarkeit. Eigentlich war es ein Wunder, dass Debonair hier noch nicht eingebrochen war. Andererseits war Sams Security auch besonders gut – und beinhaltete wahrscheinlich in den Rasen eingelassene Raketenwerfer. Auch wenn der Milliardär mehrmals jährlich normale Leute und sogar Schulklassen durch Sublime laufen ließ. Unter strenger Aufsicht, versteht sich.

Ich rief, aber niemand antwortete. Auch das war nicht besonders überraschend. Trotz all des Prunks und Protzes in diesem Haus verbrachten Sam und die anderen den Großteil ihrer Zeit unter der Erde. Superhelden. Manchmal waren sie einfach nur albern.

Ich ging in den Weinkeller, vorbei an Regalreihen voller Flaschen. In der hintersten Ecke, versteckt hinter einer Wandvertäfelung, gab es einen Aufzug, der in die Katakomben tief unter Sublime führte. Fiona hatte mir den Eingang zum geheimen Hauptquartier der Fearless Five vor ein paar Monaten gezeigt, nur für den Notfall. Ich hätte nie gedacht, dass ich dieses Wissen einmal einsetzen würde. Doch verzweifelte, verwirrte Leute taten verzweifelte, verwirrende Dinge. Erst hatte ich mich in Debonair verliebt. Und jetzt bat ich Superhelden darum, mir dabei zu helfen, seine wahre Identität aufzudecken.

Fünf Minuten und gute hundert Höhenmeter später öffnete ich die Tür zur Bibliothek. Carmen Cole und Lulu Lo warteten schon auf mich, da ich aus dem Auto angerufen und sie über mein Kommen informiert hatte. Sie sahen beschäftigt aus. Carmen trug ein schwarzes Kreppkleid mit dezentem Ausschnitt und dazu flache Ballerinas. Sie stand über einen Tisch in der Ecke gebeugt und arbeitete an einem riesigen Puzzle – dem Puzzle, dessen Teile dank mir durch den Raum geschossen waren.

Lulu saß an dem großen runden Tisch und hackte eifrig auf ihren Laptop ein. Ein kobaltblauer Pullover – aus meiner letzten Kollektion – umhüllte ihren schlanken Körper. Die Farbe passte zu den Strähnen in ihrem schwarzen Haar.

Beide sahen auf, als ich den Raum betrat.

Carmen lächelte. »Du hast schon wieder mit ihm geschlafen, richtig?«

Wie machte sie das? Und wie konnte ich sie dazu bringen, damit aufzuhören?

»Nicht direkt«, murmelte ich.

Und das war mehr oder minder die Wahrheit. Wir hatten nicht miteinander geschlafen. Debonair hatte mich lediglich mit seinen talentierten Fingern verwöhnt … Und das war ja kein richtiger Sex, oder?

»Oh-oh, Bella hatte wieder Glück.« Lulu kicherte.

Zur Abwechslung einmal war ich vollkommen Fionas Meinung. Jemand musste Lulu wirklich dringend dazu bringen, mit diesen schrecklichen Witzen aufzuhören. Fiona drohte ständig damit, ihre Superkraft einzusetzen, um der Computerhackerin Feuer unter dem Hintern zu machen.

»Spuck es aus«, sagte Carmen.

Ich setzte mich an den schweren Holztisch und erzählte ihnen alles, was passiert war – wobei ich die Szene im Bad natürlich wegließ – und für wen ich Debonair wirklich hielt.

»Du willst mir erzählen, dass Devlin Dash – der nicht mal wüsste, was er mit einer Frau anfangen soll, wenn sie ihm auf den Schoß klettert – in Wirklichkeit Debonair ist, einer der begehrtesten Männer von Bigtime?«, fragte Lulu. »Der Romeo der Romeos? Der Casanova der Casanovas?«

»Du glaubst mir nicht?«, fragte ich. »Ich habe als Beweis eine Kopie des Schecks und die Zeichnung dabei.«

Ich legte die beiden Papiere auf den Tisch. Carmen und Lulu beugten sich darüber.

»Nun, die Unterschriften sehen jedenfalls identisch aus«, gab Carmen zu. »Lulu?«

Lulu nahm Zeichnung und den Scheck und steckte beides in einen großen Scanner in einer Ecke der Bibliothek. Sie drückte ein paar Knöpfe, und sofort erwachte die Maschine zum Leben. Ein weißes Licht erschien in der schmalen Spalte unter dem Deckel. Lulu drückte weitere Knöpfe und rief die Scans von den Unterschriften auf ihrem Computer auf. Dann legte sie die beiden Signaturen übereinander.

Sie passten perfekt. Genau, wie ich gedacht hatte.

»Bella hat recht. Die Unterschriften bestätigen es. Devlin Dash ist in Wirklichkeit Debonair.« Lulu schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach nicht, was aus dieser Stadt werden soll.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Zuerst finde ich heraus, wer die Fearless Five wirklich sind, dann lüfte ich die Identität von Johnny Angel und jetzt die von Debonair. Bald weiß ich von jedem, wer er wirklich ist. Wo bleibt da der Spaß?«, fragte Lulu vollkommen ernst. »Die Hälfte des Zaubers von Superhelden besteht doch aus dieser Sache mit der geheimen Identität.«

»Nun, bring Henry das nächste Mal, wenn ihr zusammen seid, einfach dazu, seine Maske aufzusetzen«, stichelte ich. »Aber im Moment haben wir eine Aufgabe zu erledigen. Ich brauche eure Hilfe. Ich will alles wissen, was es über Devlin Dash und Debonair zu wissen gibt.«

Carmen zog eine Augenbraue hoch. »Wieso das plötzliche Interesse, Bella? Oder muss ich das überhaupt fragen?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Falls du es unbedingt wissen musst: Ich habe morgen Abend ein Date mit Devlin.«

»Lass mich raten. Du willst ihn mit deinem Wissen über seine wahre Identität konfrontieren.« Lulu schüttelte den Kopf. »An deiner Stelle würde ich das nicht tun.«

»Warum nicht? Wenn alles erst mal ans Licht gekommen ist, wird es doch viel einfacher.«

Carmen und Lulu wechselten einen Blick, dann schenkte mir Carmen ein trauriges Lächeln.

»Ich fürchte, in Wahrheit wird es nur viel komplizierter«, sagte sie.

 

Ich bettelte sie an, bis sie zustimmten, mir zu helfen. Carmen und Lulu versuchten, mir das Versprechen abzunehmen, nicht mit Devlin zu reden und darauf zu warten, dass er mir freiwillig erzählte, dass er Debonair war, aber das lehnte ich ab.

Ich würde ihn konfrontieren, ob es nun klug war oder nicht. Ich war es leid, vernünftig, ruhig und rational zu sein. Ich wollte Devlin wissen lassen, dass ich seine geheime Identität kannte – und wollte herausfinden, ob die Gefühle zwischen uns echt waren.

Einige Stunden später brüteten Carmen und ich über Stapeln von Papier, während Lulu eine Datei nach der anderen auf ihren Computer zog. Ich las den Lebenslauf, den Carmen zusammengestellt hatte: Devlin Dash, Alter fünfunddreißig. Schwarze Haare, hellblaue Augen. Abschluss an der Bigtime Universität mit einem Master of Business Administration. Jede Menge universitäre und wirtschaftliche Ehrungen. Ein Förderer des Bigtime-Museums für Moderne Kunst …

Lulu stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich fürchte, für deinen Jungen sieht es nicht gut aus, Bella.«

»Oh, wirklich? Wieso?«, fragte ich, abgelenkt von einem Artikel über Debonair und seine Grotte der Verführung. Ich bezweifelte, dass es Worte gab, die ihm wirklich gerecht werden konnten.

»Seine Firma, DCQ Enterprises, steckt in finanziellen Schwierigkeiten. Laut dieser Geschichte im Wirtschaftsteil vom Exposé wird der Finanzchef der Firma, Nathan Nichols, beschuldigt, mehrere Millionen Dollar veruntreut zu haben.«

Ein Foto von Nathan Nichols erschien auf dem großen Monitor der Bibliothek. Er war ein ganz normal aussehender Kerl mit großen Händen und schütterem Haar, der im Rollstuhl saß. Ich erinnerte mich vage daran, ihn bei den üblichen gesellschaftlichen Anlässen gesehen zu haben. Wie Devlin schien auch er nicht viel zu reden.

»Aber es wurde nie etwas bewiesen und gegen Nathan wurde keine Anklage erhoben«, fuhr Lulu fort. »Im Verlauf des letzten Jahres hat Devlin Autos, Segelboote und Familienschmuck – so gut wie alle Vermögenswerte – verkauft, um die Firma über Wasser zu halten. Sein Eigenkapital beträgt gerade mal noch eine Million Dollar. Nach Bigtime-Standards definitiv unterdurchschnittlich. Armer Kerl.« Lulu kicherte über ihren schlechten Scherz.

»Ich erinnere mich, dass ich irgendwas darüber gehört habe«, sagte ich. »Das ist ungefähr um die Zeit passiert, als mein Vater gestorben ist. Eine Woche lang haben sich alle das Maul darüber zerrissen.«

Die meisten Leute in Bigtime hatten eine ziemlich kurze Aufmerksamkeitsspanne. Deswegen war das Thema so schnell auch wieder verschwunden.

»Was tut Devlin eigentlich wirklich?«, fragte Carmen. »Also, womit handelt DCQ?«

Lulu durchforstete weitere Informationen. »Jede Menge Grundstücke, Restaurants, Medien- und PR-Firmen, Kunstrestaurationen …«

»Moment mal. Kunstrestauration?«, fragte ich, weil mir der Raum voller Gemälde über der Grotte der Verführung wieder einfiel.

»Steht hier. Eine der zu DCQ gehörenden Firmen nennt sich Amazing Art. Sie sind darauf spezialisiert, Gemälde von Malern wie Monet, Picasso und anderen zu restaurieren und zu erhalten. Devlin scheint sich besonders in dieser Firma zu engagieren. Grace Caleb führt alles andere. Kelly Caleb und Kyle Quicke sind die anderen Hauptaktionäre von DCQ, aber sie scheinen sich kaum mit dem täglichen Geschäft zu beschäftigen.«

»Also ist Devlin wirklich ein Kunstliebhaber«, murmelte ich.

Vielleicht hatte er mir doch nicht nur erzählt, wie gut meine Zeichnungen waren, um mich ins Bett zu kriegen. Der Gedanke machte mich glücklicher, als ich je geglaubt hätte.

Carmen blätterte durch die Papiere in ihren Händen. »Nun, zumindest hat er es geschafft, den Familiensitz in der Bigtime Bay nicht zu verlieren.« Sie sah mich an. »Das Haus liegt auf einer Insel vielleicht drei Kilometer östlich von der Stelle, wo wir dich im Segelboot gefunden haben. Aber das sollte dich nicht überraschen.«

Ich dachte an all die leeren Räume und das fehlende Mobiliar. Carmen hatte recht. Es überraschte mich nicht. Es war unmöglich, schockierter zu sein als in dem Moment, als ich verstanden hatte, wer Debonair wirklich war.

»Da ist noch mehr«, fügte Lulu hinzu. »Devlin kämpft gerade gegen eine feindliche Übernahme durch Hannah Harmon. Es geht ums Ganze. Und noch eine interessante Entwicklung: Nathan Nichols arbeitet jetzt als Finanzchef für Hannah.«

Ich runzelte die Stirn. Hannah Harmon. Das war schon das zweite Mal, dass ich heute ihren Namen hörte. Grundsätzlich war das nicht überraschend. Hannah liebte es, krisengebeutelte Unternehmen aufzukaufen. Wenn Devlins Schwierigkeiten wirklich so umfassend waren, wie Lulu behauptete, war es nur natürlich, dass Hannah herumschnüffelte – auf der Suche nach einer Chance, weitere Millionen zu scheffeln. Joanne hatte mir genau das auf der Museumsgala erklärt. Trotzdem, ich mochte keine Zufälle.

»Ihr denkt doch nicht, Hannah könnte eine Erzschurkin sein, oder?«, fragte ich, wobei ich eigentlich nur laut dachte.

»Wieso sagst du das?«, meinte Carmen.

Ich erzählte ihr von Hannahs seltsamem Anruf.

Carmens Augen glühten einen kurzen Moment lang auf. Das taten sie immer, wenn sie übersinnliche Vibrationen fühlte. Oder auf die Stimme in ihrem Kopf lauschte, wie Fiona es nannte.

»Sie ist reich und ehrgeizig, was zu den Grundvoraussetzungen für eine Schurkin gehört, selbst wenn sie nicht auf meiner Liste steht.«

Lulu und ich sahen sie an.

»Was für eine Liste?«, fragte ich.

Verlegene Röte breitete sich auf Carmens Wange aus und sie murmelte etwas Unverständliches.

»Wie bitte?«

»Meine Liste der potenziellen Superhelden und Erzschurken in Bigtime«, sagte Carmen fast abwehrend. »Ich habe in meiner Freizeit versucht, herauszufinden, wer wer ist. Sozusagen als Hobby.«

»Das hast du mir gar nicht erzählt, Schwester Carmen.«

Carmen spielte an einem ihrer Zauberwürfel herum. »Ja, also, ich dachte, die Informationen könnten eines Tages nützlich werden. Aber ich wollte Sam und den anderen nicht erzählen, was ich tue. Du weißt doch, wie empfindlich sie in Bezug auf diese Identitätssache sind.«

»Na ja, sie wurden in Glasröhren gestopft und wären fast gestorben, weil du der Terrible Trinity aus Versehen ihre echten Namen verraten hast«, stellte Lulu klar.

Carmen sank tiefer in ihren Stuhl. Bevor sie Sam getroffen hatte und selbst zur Superheldin geworden war, hatte Carmen für ihre Zeitung – The Exposé – die geheimen Identitäten von Helden und Schurken aufgedeckt … bis ihre Chefin sich als Malefica entpuppt hatte, die übelste, fieseste Schurkin in ganz Bigtime.

Ich sah noch weitere Dokumente durch und hielt inne, als ich ein Bild von Devlin entdeckte, das ihn auf irgendeinem gesellschaftlichen Event letztes Jahr neben Grace Caleb zeigte.

»Könntet ihr auch Grace Caleb etwas genauer unter die Lupe nehmen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

Carmen warf mir einen dankbaren Blick zu.

»Warum?«, fragte Lulu. »Sie ist nur eine ältere Dame der besseren Gesellschaft. Davon gibt es Dutzende in dieser Stadt.«

»Sie ist Devlins Großmutter – und als sie gestern zum Abendessen bei uns war, gab es plötzlich einen familiären Notfall.«

Carmen verdrehte die Augen. »Einen familiären Notfall? Das verrät gewöhnlich alles.«

Wir gingen alle Informationen über Grace Caleb durch, fanden aber nichts Auffälliges. Sie schien sich viel zu sehr für nachmittägliche Teestunden und Bridge-Clubs zu interessieren, um eine Superheldin zu sein. Andererseits hätte ich mir auch nie vorstellen können, dass Devlin Dash Debonair war.

Zwei Stunden später streckte ich die Arme über den Kopf, sodass die Anhänger an meinem Armband klimperten. Wir drei erstarrten für einen Moment zu Salzsäulen. Ich hatte das Armband nicht mehr abgenommen, seitdem Jasper es mir gegeben hatte. Ich hatte es allerdings auch nicht gebraucht, also schaffte ich es meistens, einfach zu vergessen, dass ich etwas trug, was mich in zwanzig Sekunden auslöschen konnte. Im Moment allerdings gelang das nicht. Langsam senkte ich den Arm und legte ihn auf den Tisch. Nichts passierte. Wir atmeten auf.

»Wie gefällt dir Jaspers Geschenk?«, fragte Lulu, den Blick auf das Armand gerichtet.

»Es ist ein bisschen seltsam zu wissen, dass ich mich selbst und einen Großteil von Bigtime mit ein paar Worten in die Luft sprengen könnte. Aber man gewöhnt sich daran.«

Carmen nickte. »Man gewöhnt sich an eine Menge seltsamer Dinge in dieser Stadt.«
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Es war fast schon Mitternacht, als wir unsere Recherchen über Devlin und Grace abschlossen. Carmen lud mich ein, in einem der ungefähr hundert Gästezimmer oben zu schlafen, aber ich fuhr nach Hause. Ich hatte genug von Superhelden, egal, wie nett sie auch sein mochten. Mein Glück spielte mir zur Abwechslung einmal in die Hände und sorgte dafür, dass jede Ampel grün war, sodass ich in weniger als zwanzig Minuten zu Hause ankam.

Debonair teleportierte allerdings nicht ins Haus, um mich zu überraschen. Ich hatte keine Ahnung, ob das daran lag, dass er gestern bekommen hatte, was er wollte, oder daran, dass er Devlin Dash war. Und ich wusste auch nicht, was ich getan hätte, wenn er erschienen wäre. Wahrscheinlich wäre ich wieder mit ihm im Bett gelandet. In Bezug auf den gut aussehenden Dieb schien ich verdammt wenig Selbstbeherrschung zu besitzen.

Zur Abwechslung schlief ich einmal lange und stand am nächsten Tag erst kurz vor Mittag auf. Mein Jinx pulsierte um mich, als läge ein wichtiger Tag vor mir. Nachdem ich zwei Crosstrainer und ein Trainingsrad geschrottet hatte, warf ich das Handtuch und ging wieder nach oben.

Doch in der Küche lief es keinen Deut besser. Ich versuchte, mir ein vegetarisches Sandwich zu machen. Zuerst zerbrach mir das Brot in den Händen. Dann flog eine Tomate von der Arbeitsfläche und zerplatzte auf dem Boden. Der Salat explodierte, der Käse schmolz in dem Moment, als ich ihn aus dem Kühlschrank holte, und als ich das Messer in die fettarme Mayonnaise tauchte, zerbrach es in zwei Teile. Der gezackte Rest der Klinge verfehlte meinen Fuß nur um einen Zentimeter.

Da ich so ungefähr alles zerstörte, was ich anfasste, ging ich wieder nach oben und zeichnete, bis es Zeit wurde, mich für mein Date mit Devlin fertig zu machen. Ich wollte gut aussehen, wenn ich meinen sexy, in Leder gekleideten Liebhaber mit der Wahrheit konfrontierte, also nahm ich eine lange Dusche und verwöhnte mich mit verschiedensten Sorten Cremes und anderen Schönheitsprodukten. Außerdem schmierte ich mir massenweise Stylingpaste ins Haar, in der Hoffnung, dass es zur Abwechslung mal nicht in alle Richtungen abstehen würde. Mein Haar blieb ungefähr zwei Minuten glatt, bevor es sich wieder zu unglaublichen Höhen erhob.

Dann wurde es Zeit zu überlegen, was ich anziehen wollte. Ich hatte mich gerade für einen hübschen Nadelstreifenrock und eine weiße Bluse entschieden, als mein Blick auf etwas Scharlachrotes fiel. Ich griff ganz hinten in den Schrank und zog ein rotes Kleid heraus, das mir Fiona zum Geburtstag geschenkt hatte. Ein Unikat von ihr, handgefertigt. Der Stoff fiel bis auf den Boden und das Kleid hatte einen tiefen V-Ausschnitt und Schlitze, die meine Beine zur Geltung brachten. Es bestand aus glattem, glänzendem Satin, auf dem hier und dort Pailletten, Spitzen, Glasperlen und kleine Federn befestigt waren. Außerdem hatte das Kleid zufällig genau dieselbe Farbe wie das kurze Nachthemd, das ich in der Grotte der Verführung getragen hatte.

Ich hatte dieses Kleid noch nie angezogen. Es war ein wenig zu auffällig, zu gewagt und zu rasant geschnitten für mich. Doch ich fühlte mich heute Abend irgendwie wagemutig. Also zog ich es über, trug den rötesten Lippenstift auf, den ich besaß, und schnappte mir dazu passende Schuhe und eine Tasche. Als i-Tüpfelchen legte ich mir meine silberne Engelskette um den Hals, die wunderbar zu dem Armband von Jasper passte. Inzwischen hatte ich mich an das Klimpern an meinem Arm gewöhnt, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich das gut oder schlecht fand.

Gegen sieben Uhr ging ich nach unten, um nach Bobby zu sehen. Er saß entspannt auf der Couch im Wohnzimmer und schaute ein Fußballspiel.

»Du siehst fantastisch aus.« Er stieß einen Pfiff aus. »Ist das ein neues Kleid?«

Ich drehte mich einmal um die eigene Achse. »Eine von Fionas Kreationen.«

»Na ja, steht dir jedenfalls.«

»Wieso sitzt du allein hier rum? Solltest du heute Abend nicht mit Grace ausgehen? Oder kommt sie später noch vorbei?«

»Sie kommt nachher«, sagte Bobby. »Sie hatte noch etwas zu erledigen.«

»Vielleicht läuft es heute besser als neulich.«

Mein Großvater runzelte die Stirn. »Wird man sehen.«

»Na ja, ich muss jetzt los. Ich rufe dich an, falls es später werden sollte.«

»Viel Spaß, Liebes.« Damit wandte Bobby sich wieder seinem Spiel zu.

Ich drückte mir die Handtasche an die Brust, in der nicht nur die Zeichnung ruhte, die ich von Debonair angefertigt hatte, sondern auch der Scheck, den Devlin mir ausgestellt hatte.

»Oh, es wird auf jeden Fall interessant, das ist mal sicher«, murmelte ich.

 

Fünf Minuten vor acht Uhr hielt ich den silbernen Benz vor dem Quicke’s an. Obwohl der Verkehr dicht und eigentlich jeder Parkplatz besetzt war, fuhr ein Auto genau in dem Moment aus einer Lücke, als ich ankam. Also nahm ich den Parkplatz. Wenn ich diese Art von Glück in Flaschen verpacken könnte, wäre ich reich.

Devlin stand auf dem Gehweg und wartete auf mich. Er kam herüber und streckte mir die Hand entgegen, um mir aus dem Auto zu helfen. Ich ergriff sie, wobei mir wieder auffiel, wie sicher und stark seine Hände wirkten. Sie sahen genauso aus wie die Hände, die mich neulich fast in den Wahnsinn getrieben hatten.

»Hier. Die ist für dich.« Devlin hielt mir eine einzelne rote Rose hin.

»Eine Rose. Wie wunderbar.«

Ich schnupperte daran. Die Blüte roch bei Weitem nicht so gut wie Debonair. Das gelang keiner Rose. Es fehlte einfach dieser leicht rauchige, männliche Unterton.

Devlins Blick wanderte über meinen Körper. »Du siehst fantastisch aus, Bella. Diese Farbe steht dir sehr gut.«

»Das hat mir schon einmal jemand gesagt«, meinte ich, um ihn aus der Deckung zu locken.

Keine Reaktion. Er blinzelte nicht mal. Vielleicht war Devlin besser in diesem Spiel, als ich gedacht hatte. Oder ich war einfach schlecht.

»Du siehst auch gut aus. Sehr attraktiv.«

Und das stimmte. Zur Abwechslung trug Devlin mal einen dunkelblauen Anzug, der wirklich zu passen schien. Er hatte sich gegen eine Krawatte entschieden und der oberste Hemdknopf stand offen, sodass ein kleines Stück von seiner Brust sichtbar war, inklusive ein paar dunkler Haare. Meine Macht flackerte bei seinem Anblick auf, sodass ich meinen Willen darauf konzentrieren musste, das Energiefeld um mich herum wieder zu beruhigen.

Devlin bot mir den Arm an. »Sollen wir?«

Ich atmete tief durch. »Lass uns gehen.«

 

Wir betraten das Restaurant, wo uns Kyle Quicke begrüßte. Wie Bulluci Industries war auch das Quicke’s ein Familienunternehmen, und das seit mehreren Generationen. Es wirkte, als wäre Kyle immer im Restaurant, ob nun morgens, mittags oder abends. Mit seinem kastanienbraunen Haar, den hellen Augen und seinem schmalen Körperbau war er ziemlich süß – wenn auch etwas schlaksig.

»Devlin, Alter! Schön, dich zu sehen.« Beim Anblick seines Cousins breitete sich ein Grinsen auf Kyles Gesicht aus.

Die beiden gaben sich die Hand und schlugen sich gegenseitig auf den Rücken. Dann trat Devlin zurück.

»Und ich bin mir sicher, du kennst Bella Bulluci.«

Kyle nickte. »Bella.«

»Kyle.«

Er schnappte sich zwei Karten von dem Podest neben der Eingangstür. »Lasst mich euch euren Tisch zeigen.«

Wir bahnten uns den Weg durchs Restaurant. Die Pflanzen und die glitzernden Lampen der Junggesellen-Versteigerung waren verschwunden und stattdessen beherrschte wieder das übliche Superhelden-Schurken-Motiv den Raum. Die Poster, die Spielzeuge, die Zeitungsausschnitte grinsten mich aus allen Richtungen an. Ich zog eine Grimasse. Zu dumm.

Kyle führte uns zu einer abgeschiedenen Nische im hintersten Teil des Restaurants. Devlin wartete, bis ich Platz genommen hatte, dann setzte er sich mir gegenüber. Bevor Kyle ging, gab er uns unsere Karten. Wir plauderten ein paar Minuten, bevor wir beim Kellner bestellten. Devlin hatte sich für den gegrillten Schwertfisch entschieden, während ich der Versuchung nachgab und Makkaroni Quattro Formaggi bestellte. Und dazu eine Beeren-Sangria, gefolgt von Kirschkuchen als Dessert.

»Ich sollte das wirklich nicht essen«, sagte ich eine Viertelstunde später, als der dampfende Berg aus Pasta und Käse vor mir abgestellt wurde. »Ich weiß nicht, warum ich das bestellt habe. Die Kalorien werden mir die Bilanz total versauen.«

»Du siehst nicht aus, als bräuchtest du eine Diät.«

»Das ist wirklich süß von dir, aber ich könnte schon ein paar Pfunde leichter sein.«

»Oh, komm, sei mutig. Lebe einfach«, zog Devlin mich fast scheu auf.

Ich starrte ihn an. Da sprach der Richtige. War ihm denn nicht bewusst, in welche Gefahr er sich jedes Mal brachte, wenn er sein Kostüm anzog? Jedes Mal, wenn er in irgendein Museum einbrach? Jedes Mal, wenn er etwas nahm, was ihm nicht gehörte?

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Devlin, weil er offensichtlich meinen starren Blick bemerkt hatte.

»Natürlich nicht«, antwortete ich. »Ich denke nur gerade darüber nach, wie viele Stunden ich morgen auf dem Laufband verbringen muss, um den heutigen Abend zu kompensieren.«

»Es gibt andere Wege, sich körperlich zu betätigen.«

Meine Gedanken schossen zurück zu unseren Schäferstündchen. Das war auf jeden Fall Konditionstraining gewesen – sehr dynamisch.

»Oh, wirklich? Was stellst du dir da so vor?«, fragte ich neckend, mit leicht heiserer Stimme.

Devlin verschluckte sich fast an seinem Wein. Er fing an zu husten und kam erst nach ein paar Sekunden wieder zu Atem. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich ihm diese ganze Ich-bin-in-der-Umgebung-von-Frauen-total-scheu-Nummer tatsächlich abgekauft. Aber ich wusste es besser. Devlin Dash konnte Dinge mit Frauen anstellen, von denen sie bisher nur geträumt oder in irgendwelchen Schundromanen gelesen hatten.

Den Großteil der Konversation beim Abendessen übernahm Devlin. Er stammelte sich durch Geschichten über Grace, Kyle, Kelly und entfernte Mitglieder seiner Familie. Ich brummte hin und wieder zustimmend, war aber insgesamt zu sehr damit beschäftigt, in seinen Worten nach versteckten Botschaften zu suchen, um selbst viel zum Gespräch beizutragen. Eine Stunde später waren wir mit dem Essen fertig und Devlin wirkte vollkommen niedergeschlagen. Er spielte ständig an seinem Weinglas herum oder rieb sich die Schläfen, als wäre dieser Abend nicht gelaufen, wie er geplant hatte.

»Willst du noch irgendwo hingehen? Vielleicht einen Spaziergang machen oder irgendwas?«, fragte Devlin.

Offensichtlich war er nicht niedergeschlagen genug, um den Abend schon zu beenden. Das hätte ich sowieso nicht zugelassen. Nicht, bevor ich ihn mit meinem Wissen konfrontiert hatte.

Ich sah ihm tief in die Augen – in diese blauen Augen, die seit Tagen in meinen Träumen auftauchten.

»Ja, klar. Tatsächlich kenne ich den perfekten Ort für einen Spaziergang.«

 

Ich fragte Devlin, wo sein Auto stand und ob er fahren wolle. Er behauptete, er habe sich von einem Freund absetzen lassen. Für mich war das ein weiteres verräterisches Zeichen dafür, dass er in Wirklichkeit Debonair war. Wieso fahren, wenn man sich an jeden Ort teleportieren konnte?

»Dann nehmen wir meinen Wagen«, sagte ich und schloss den Benz auf. »Bis zum Hafen ist es nicht weit.«

Devlin warf mir einen verwunderten Blick zu. »Wieso willst du um diese Nachtzeit an den Hafen?«

»Ich lausche gern den Wellen und beobachte den Mond, wie er über der Bucht aufgeht. Ich finde das sehr romantisch. Du nicht?«

Er antwortete nicht.

Schweigend fuhren wir durch die ruhigen Straßen. Ausnahmsweise konnte ich nirgendwo irgendwelche Superhelden entdecken. Keine Granny Cane, die Räuber mit ihrem Stock vermöbelte. Kein Swifte, der hin und her rannte. Keine Black Samba auf einem Stadtbus.

Nach ungefähr zehn Minuten hielt ich vor dem Eingang zum Hafen an. Bigtime lag am Atlantik und der Ozean prägte die Stadt wie kaum etwas anderes hier. Ein von Menschenhand geschaffener Fluss floss vom Observatorium aus den Hügel hinunter, ergoss sich ins Meer und half so dabei, die flachen Gewässer vor Bigtime Bay mit Süßwasser zu füllen.

Ich ließ den Benz vorsichtig über ein paar Bodenwellen gleiten und fand den letzten freien Parkplatz an der Straße. Wir stiegen aus und schlenderten ans Ufer. Unsere Schuhe klapperten auf dem Kopfsteinpflaster, das die Straße mit der langen Promenade verband, die sich um die Bucht zog. Die hohen Türme des Bigtime Meeresmuseums ragten über uns auf, zusammen mit den massiven fünfeckigen Pfeilern, die die Skyline-Brücke hielten. Von mehreren Booten, die in der Bucht schwankten, strahlte Licht aufs Wasser. Ich zog mein scharlachrotes Tuch enger um die Schultern, da die Nacht doch recht kühl war.

»Hier, lass mich.« Devlin zog sein Jackett aus und hängte es mir über die Schultern.

Ich vergrub meine Nase im Kragen. Er roch nach Rosenblüten und Rauch. Natürlich.

Wir setzten uns auf eine schmiedeeiserne Bank im Schatten der Skyline-Brücke und sahen in die Bucht. Obwohl ich Devlin unter falschen Vorwänden hierhergebracht hatte, war die Aussicht doch wunderschön. Das Mondlicht ließ die Wellen wie flüssiges Silber aussehen. Ein paar Möwen kreischten am Nachthimmel, doch das stetige Plätschern des Wassers auf dem Kiesstrand dämpfte ihre harten Schreie.

Lange Zeit sagte niemand etwas.

»Weißt du, ich war ziemlich überrascht, dass du zugestimmt hast, heute Abend mit mir auszugehen«, sagte Devlin schließlich und fügte hinzu: »Selbst wenn ich auf der Auktion den Zuschlag erhalten habe und mir der Abend irgendwie sowieso zustand.«

»Wirklich? Du warst überrascht? Warum?«

»Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich dein Typ bin.« Er hob einen flachen Kiesel auf und ließ ihn über das Wasser springen.

»Und wie ist mein Typ, deiner Meinung nach?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Weltmännisch. Kultiviert. Selbstbewusst. Gut aussehend.«

»Du bist das alles nicht?«, fragte ich, um ihn ein wenig aufzuziehen. »Oder versteckst du es nur gut?«

»Eigentlich bin ich das nicht.«

Ich schwieg einen kurzen Moment. »Tatsächlich war ich froh, dass du angerufen hast. Ich wollte dich wiedersehen.«

»Wirklich? Warum?« Er klang ehrlich überrascht.

»Weil ich mit dir reden wollte. Um dir zu sagen, dass ich die Wahrheit kenne«, sagte ich und sah ihm tief in die Augen. »Um dir zu sagen, dass ich weiß, dass du in Wirklichkeit Debonair bist.«
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Devlin starrte mich an. Dann wurde er blass. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Ein nervöses Lachen drang über seine zitternden Lippen.

»Also? Was hast du dazu zu sagen?«

Devlin nahm die Brille ab und rieb sich die Schläfen.

»Ich habe kaum genug Mut aufgebracht, um dich anzurufen und dich um eine Verabredung zu bitten, obwohl ich das Abendessen auf der Auktion ersteigert habe.« Devlin setzte seine Brille wieder auf. »Ich bin in Bezug auf Frauen ein vollkommener Trampel. Und du glaubst, ich wäre Debonair? Von allen Superhelden von Bigtime ist er derjenige, dem ich am wenigsten ähnele.«

Er stieß ein nervöses Kichern aus, in dem Versuch, meine Behauptung einfach als Scherz abzutun.

»Also, das ist witzig«, antwortete ich ruhig. »Besonders, da ich Beweise dafür habe, dass du tatsächlich Debonair bist.« Ich zog Zeichnung und Scheck aus meiner Handtasche und zeigte ihm beides. »Siehst du? Die Unterschriften sind absolut identisch. Hast du eine Erklärung dafür?«

Devlin hörte auf zu lachen. Er starrte auf die beiden Blätter hinunter, dann sah er mich an. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sich am liebsten verdrückt hätte. Einfach in Luft aufgelöst hätte und an einem anderen Ort wiederaufgetaucht wäre, einem Ort weit, weit entfernt.

Ich hob die Hand und zog ihm die Brille von der Nase. »Du musst dich nicht vor mir verstecken. Nicht mehr, Devlin Dash. Oder sollte ich besser Debonair sagen?«

Er sah mich an – sah mich richtig an – und mir wurde klar, dass ich in das Gesicht des Mannes starrte, mit dem ich geschlafen hatte. Das Gesicht des Mannes, der sich in mein Herz geschlichen hatte.

Devlin schob die Brille in sein Jackett. Sein Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. »Natürlich muss ich das. Ich muss mich vor allen verstecken.«

Lulu hatte gesagt, dass es für sie die geheimnisvolle Aura eines Superhelden zerstöre, seine wahre Identität aufzudecken. Vielleicht dachte Devlin genauso.

»Wieso sagst du das?«

Er stieß ein harsches Lachen aus. »Weil die Leute wütend auf mich wären, wenn sie herausfinden würden, dass ich in Wahrheit Debonair bin. Sie würden denken, ich hätte sie betrogen. Dass ich sie all diese Jahre angelogen hätte. Sie würden lachen, kichern und mit dem Finger auf mich zeigen, besonders die Frauen. Das könnte ich nicht ertragen.«

»Wieso tust du das überhaupt?«, fragte ich. »Wieso willst du jemand wie Debonair sein?«

Devlin starrte auf seine glänzenden Lederschuhe. »Ich bin nicht wie die anderen Männer der besseren Gesellschaft von Bigtime. Ich bin nicht so reich, zumindest nicht mehr. Ich bin nicht so gut aussehend und ich weiß nie, was ich sagen soll. Ich kann nicht mal gute Witze erzählen. Meistens vergesse ich die Pointe. Ich war schon immer ungeschickt und befangen, besonders in der Umgebung von Frauen. Ich habe mich nie zugehörig gefühlt, nicht mal innerhalb meiner Familie. Debonair ist meine Art, so zu sein, wie ich immer sein wollte. Weltmännisch. Charmant. Cool. Selbstbewusst. Alles, was ich im wahren Leben nicht bin. Es ist meine Flucht vor dem durchschnittlichen, langweiligen, seltsamen Devlin Dash, und sei es nur für ein paar Stunden.«

»Ich verstehe.«

Und das tat ich. Ich verstand Devlin besser, als er wahrscheinlich ahnte. Ich hatte früher davon geträumt, Johnny Angel zu sein, und ich hatte gesehen, welchen Effekt eine geheime Identität auf Leute wie meinen Vater hatte. Für manche Menschen war das besser als eine Droge. Erstrebenswerter. Dieses Versteckspiel machte allerdings süchtiger als alles andere und richtete viel mehr Schaden an.

»Ich glaube nicht, dass die Leute dich auslachen würden, wenn sie die Wahrheit erfahren würden. Du bist auch so ein interessanter, außergewöhnlicher Mann, Devlin.«

Er schenkte mir ein schwaches Lächeln, als würde er mir nicht wirklich glauben.

»Und deine Kräfte?«, fragte ich, weil ich den Rest der Geschichte hören wollte. »Wie hast du deine Superkräfte bekommen?«

Devlin starrte über das glitzernde Wasser hinweg. Erinnerungen verschleierten seine blauen Augen. »Du weißt, dass ich von meiner Großmutter, Grace, aufgezogen worden bin. Meine Eltern sind bei einem Segelunfall gestorben, als ich dreizehn war. Was du nicht weißt – was wenige Leute wissen – ist, dass ich bei ihnen war, als es passiert ist. Wir segelten auf der Bucht, als plötzlich ein Sturm heraufzog. Mein Vater versuchte, das Boot zurück zur Küste zu bringen, aber das Segel riss. Blitze zuckten über den Himmel und kamen immer näher. Ich wusste, dass einer davon uns treffen würde. Kurz bevor es geschah, spürte ich eine seltsame Macht in mir aufsteigen. Mein Blick verschwamm, als stände ich plötzlich im Nebel. Bevor ich wusste, wie mir geschah, trieb ich mitten in der Bucht und versuchte, nicht zu ertrinken. Einige Sekunden später wurde das Boot vom Blitz getroffen. Es explodierte. Man hat mir später erklärt, meine Eltern wären sofort tot gewesen. Ihre Leichen wurden nie gefunden.«

»Aber du bist nicht gestorben.« Ich drückte seine Hand, damit er weitererzählte. »Du hast überlebt. Wie?«

Devlin holte tief Luft. »Kapitän Freebeard und seine wilden Weiber sahen die Explosion und eilten zu Hilfe. Sie fanden mich, an ein Trümmerstück geklammert. Sie retteten mich und passten auf mich auf, bis Grams mich holen kommen konnte.«

Devlin hatte beobachtet, wie seine Eltern starben, hatte seine Macht entdeckt und war an Bord von Freebeards Schiff genommen worden. Das musste eine Auswirkung auf ihn gehabt haben. Der Schock, das Trauma, der Stress. Es war der Beginn seiner Existenz als Debonair.

Seine Geschichte klang, als besäße Devlin eine natürliche genetische Mutation, die ihm Superkräfte verlieh. Anders als Carmen Cole, die ihre Superkraft bekommen hatte, nachdem man sie in einen Kessel mit radioaktivem Schleim geworfen hatte. Oder Henry Harris, der von einem Blitz getroffen worden war. Anders als bei Dutzenden anderer Geschichten, die ich gehört hatte. Devlin war mir ähnlicher, als ich bisher verstanden hatte.

»Ich weiß, wieso du an diesem Abend in Berkleys Haus warst. Du hast das Gemälde gestohlen, um es zu restaurieren, nicht wahr? Deswegen stiehlst du all diese Kunst.«

Er nickte. »Ich nehme die Gemälde, restauriere sie und erstatte sie ihren Besitzern zurück – oder ich bringe sie ins nächste Museum. Letztendlich richte ich keinen echten Schaden an. Ich kann es einfach nicht ertragen, zu sehen, wie wunderschöne Dinge verkommen. Ich nehme an, ich bin ein Kunstliebhaber, wie du. War ich schon immer.«

Ich holte tief Luft und kam endlich zu dem Punkt, der mich wirklich interessierte. »Ich verstehe, warum du mich vor Hangman gerettet hast. Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort. Was ich nicht verstehe, ist, warum du mich in der Grotte der Verführung festgehalten hast. Ist das Standard bei deiner Verführungstaktik? Oder gab es einen bestimmten Grund, warum wir miteinander geschlafen haben?«

»Ich habe dich in der Grotte der Verführung festgehalten, weil ich für deine Sicherheit sorgen wollte und … weil ich Zeit mit dir verbringen wollte.«

»Aber warum?«

Ich musste es wissen. Ich musste es einfach wissen.

Devlin sah mir tief in die Augen. »Weil ich schon sehr lange in dich verliebt bin, Bella.«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals und mein Magen verkrampfte sich. »Du bist was?!«

Er ergriff meine kalten Hände. »Ich bin in dich verliebt, Bella Bulluci. So ist es schon, seitdem wir vor Monaten miteinander ausgegangen sind.«

»Aber … aber warum? Wir haben doch nur einmal zusammen zu Abend gegessen. Damals kanntest du mich kaum. Und du kennst mich auch jetzt kaum. Oder … was auch immer.«

»Ich interessiere mich für dich, seitdem wir zusammen im Vorsitz dieser Ausstellung im Paradise Park waren.«

»Aber das ist Monate her!«

»Ich weiß.«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber du hast mich nie um eine Verabredung gebeten. Du hast nicht mal richtig mit mir geredet, wenn wir uns auf Events begegnet sind.«

Ein trockenes Lächeln umspielte Devlins Lippen. »Wie ich schon sagte, ich stelle mich in Bezug auf Frauen nicht allzu geschickt an. Doch irgendwann habe ich angefangen, dich zu beobachten. Habe mit dir geredet, wenn sich die Gelegenheit ergab. Und mir ist klar geworden, was für ein besonderer Mensch du bist. Wie warmherzig, freundlich und fürsorglich.«

»Warum hast du nie etwas gesagt?«, fragte ich. »Ich wäre mit dir ausgegangen. Ich hätte dir eine Chance gegeben.«

»Ich konnte nicht. Ich hatte zu viel Angst. Du bist so schön, so kultiviert, so elegant. Ich dachte, du würdest mich auslachen.«

Bei all dem Chaos, das mein Glück im Unglück ständig anrichtete, wusste ich genau, was es hieß, ausgelacht zu werden. Ich umklammerte seine Hand fester. »Ich würde dich nie auslachen.«

Er erwiderte den Druck. »Jetzt weiß ich das, Bella. Als du dich hast ersteigern lassen, habe ich beschlossen, auf dich zu bieten.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du hast zwanzigtausend Dollar ausgegeben, nur um an ein Date mit mir zu kommen? Obwohl du pleite bist?«

»Ich würde das und noch tausendmal mehr dafür ausgeben.«

Ich wusste nicht, ob ich mich von der Überzeugung in seiner Stimme geschmeichelt oder abgeschreckt fühlen sollte.

»Als wir Anfang des Jahres miteinander essen waren, hatten wir meiner Meinung nach viel Spaß. Du hast mich angelächelt und schienst dich wirklich dafür zu interessieren, was ich zu sagen hatte. Du hast sogar über meine Witze gelacht. Niemand lacht je über meine Witze.« Das Lächeln auf Devlins Gesicht verblasste. »Aber du hast mich danach nie angerufen, obwohl du gesagt hast, du würdest es tun.«

»Ich hatte es vor«, sagte ich sanft. »Aber an diesem Abend nach dem Essen habe ich herausgefunden, dass mein Vater getötet worden ist. Ermordet, um genau zu sein. Danach war ich vollkommen durch den Wind. Das ist keine Entschuldigung, aber ich habe dich einfach vergessen. Und danach … ist ständig irgendetwas passiert.«

»Was genau?«

Ich zog eine Grimasse. »Superheldenzeug. Mein Bruder wurde ein paar Monate, nachdem mein Vater ermordet worden war, von Erzschurken entführt. Es war eine stressige Zeit, um es milde auszudrücken.«

Devlin wirkte verwirrt. »Wer hat deinen Bruder entführt? Ich habe gar nichts davon gehört und Kelly hat auch nichts in der Art erwähnt.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte ich, um nicht ins Detail gehen zu müssen.

Wir saßen mehrere Minuten schweigend da, bevor Devlin wieder sprach.

»Was passiert jetzt, Bella? Ich weiß, dass wir nicht gerade einen guten Start hatten, aber ich will mit dir zusammen sein. Glaubst du, es besteht die Chance, dass auch du mit mir zusammen sein willst?«

Er klang so verletzlich, so klein und doch so hoffnungsfroh, dass es mir fast das Herz brach. Denn die Antwort auf seine Frage lautete Nein und daran würde sich auch nichts ändern.

»Ich will mich nicht auf einen Superhelden einlassen«, sagte ich. »Ich kann nicht, Devlin.«

»Warum nicht? Ich verstehe einfach nicht, warum du uns so sehr ablehnst.«

Ich schloss die Augen, während ich darüber nachdachte, ob ich ihm mein Geheimnis verraten sollte. Wahrscheinlich war das nur fair, nun, da ich seines kannte.

»Hast du je von Johnny Angel gehört?«

»Der Kerl, der auf seinem Motorrad durch die Stadt kreuzt?« Devlin schien von dem plötzlichen Themenwechsel überrascht. »Der mit der schwarzen Lederjacke mit den Engelsflügeln auf dem Rücken, der gern mit Biker-Gangs abhängt?«

Ich nickte. »Nun, lass uns einfach sagen, dass Johnny Angel eine Art Bulluci-Familientradition ist.«

Seine blauen Augen wurden schmal, aber er sagte nichts.

»Mein Vater ist gestorben, weil er Johnny Angel war«, erklärte ich. »Er hat versucht, Freunden dabei zu helfen, ein paar Erzschurken aufzuhalten, und sie haben ihn getötet, weil er ihnen in die Quere kam.«

»Das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Nicht viele Leute wissen das.«

Devlin starrte mich an. »Du fürchtest, dass mir dasselbe passieren könnte. Dass Hangman oder ein anderer Schurke mich umbringen könnte.«

»Ja«, gab ich zu. »Ich habe bereits eine Schwäche für dich, Devlin. Ich kann nicht riskieren, dass mir noch mal ein Superheld das Herz bricht. Und das würde passieren, wenn wir weiter miteinander ausgehen.«

»Aber ich bin kein Superheld«, sagte Devlin. »Eigentlich nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du bist nah genug dran. Du ziehst los und brichst in Museen ein. Bestiehlst Leute. Teleportierst durch die halbe Stadt und nimmst Sexy-Superhelden-Auszeichnungen entgegen. Du hast mit Hangman sogar einen Erzfeind.« Trauer färbte meine Stimme ein.

»Bella …«

Er wollte widersprechen, aber ich drückte einen Finger an seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nein, Devlin. Das mit uns könnte niemals funktionieren. Vertrau mir. Bitte. Wir können nicht zusammen sein. Nicht jetzt und niemals.«

Devlin starrte mich lange an, seine Augen dunkel und traurig. Dann …

Plopp!

Verschwand er.

Wie immer.

 

Ich wartete darauf, dass er zurückkam. Dass ihm klar wurde, dass es nicht das Ende der Welt bedeutete, dass ich seine geheime Identität aufgedeckt hatte. Wartete darauf, dass er mir versicherte, dass ein Leben als Superheld nicht so gefährlich war. Mich bat, noch mal darüber nachzudenken. Verlangte, dass wir zusammen sein sollten, jetzt und für immer.

Aber das tat er nicht.

Ein Teil von mir wünschte sich das, egal, wie sehr ich mich auch bemühte, mir das Gegenteil einzureden.

Ich wartete eine halbe Stunde, bis mir klar wurde, dass er nicht zurückkommen würde. Zumindest nicht heute Abend. Vielleicht auch niemals, angesichts des Schmerzes, den ich in seinen Augen gesehen hatte.

Aber es war besser so. Ich wollte keine Beziehung mit einem Superhelden – oder einem halben Superhelden, in Debonairs Fall. Ich hatte zu viele Nächte damit verbracht, wach zu liegen und zu beten, dass mein Großvater, mein Vater und jetzt Johnny sicher nach Hause zurückkehren würden. Ich hatte nicht vor, das wieder zu tun. Für niemanden. Ich konnte nur hoffen, dass Devlin das verstehen würde.

Also zog ich sein Jackett fester um meine Schultern und ging zurück zum Auto. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht einmal bemerkte, dass der Benz lichterloh brannte, bis ich mich ihm schon auf fünf Meter genähert hatte.

Entsetzt starrte ich die Flammen an, die unter der Motorhaube herausschlugen. Wieso brannte mein Auto? Ich war die letzte Stunde über nicht mal in der Nähe gewesen. Auf keinen Fall konnte mein vermaledeites Jinx diese spontane Feuersbrunst ausgelöst haben. Selbst ich hatte nicht so viel Pech. Zumindest gewöhnlich nicht.

Ich wirbelte herum, konnte aber niemanden in den Schatten entdecken. Keine Superhelden, keine Erzschurken, keine ganz gewöhnlichen Schaulustigen, die mal schauen wollten, was hier so abging.

Ich starrte den brennenden Wagen an. Durch die tanzenden orangefarbenen Flammen erkannte ich eine Feuerspur, die direkt von der Motorhaube zur Windschutzscheibe führte. Fast, als wäre das Auto in zwei Teile geschnitten worden, bevor es in Flammen aufgegangen war. Was konnte so was mit einem Auto anstellen? War jemand Neues in Bigtime aufgetaucht?

Meine Macht pulsierte. Meine Finger kribbelten. Mein Haar stand senkrecht von meinem Kopf ab. Statische Entladungen umhüllten meinen Körper wie ein Umhang. Etwas richtig, richtig Übles würde gleich passieren.

»Ah, Bella Bulluci. Die Frau, auf die ich gewartet habe«, rief eine weibliche Stimme.

Eine Frau stand hinter mir. Sie trug einen butterblumengelben Anzug, der mich an Fieras Kostüm erinnerte – nur, dass dieses hier aus glänzendem Leder bestand. Dazu trug sie passende Stiefel, die mich ein wenig an die Gamaschen erinnerten, die ich als Kind immer hatte tragen müssen. Das grelle Ensemble sorgte dafür, dass ich das Gesicht verzog. Ich hielt Fieras Outfit für schlimm, aber gelbes Leder? Wie unglaublich geschmacklos.

Vorn auf dem Kostüm prangte ein dreieckiges Prisma. Von einer Seite schoss ein Lichtstrahl auf die geometrische Figur zu, um auf der anderen Seite in alle Farben des Regenbogens aufgespalten zu werden. Das war das seltsamste Logo, das ich je gesehen hatte. Das Gesicht der Frau wurde zum Großteil von einer dreieckigen gelben Maske verdeckt, die bis zu ihrer Nasenspitze reichte. Ihre Augen leuchteten leicht rötlich.

Die Frau war groß, fast einen Meter achtzig, mit rotbraunem Haar, das in Stacheln von ihrem Kopf abstand. Ihre Figur war so weit in Ordnung – lange Beine, nicht allzu großer Busen, ein relativ flacher Bauch. Aber ihre Haltung war stocksteif. Ich glaube, selbst ein Fünf-Sterne-General hätte nicht höher aufgerichtet stehen können. Sie sah aus, als hätte jemand ein Brett in ihr Kostüm gesteckt.

Doch am meisten wurde meine Aufmerksamkeit von dem Gerät in ihrer Hand gefesselt. Der lange, schmale Zylinder erinnerte mich an einen Laserpointer … nur, dass das Ende des Laufs rötlich glühte.

Und in meine Richtung zeigte.


26

»Wer bist du?«, fragte ich, wobei ich es nicht wagte, meinen Blick auch nur einen Moment vom Gerät abzuwenden, das Prisma auf mich richtete. Meine Macht pulsierte um mich, bereit, die erwartete Katastrophe noch zu verschlimmern.

Sie lächelte. »Ich habe viele Namen, aber du kannst mich Prisma nennen. Ich glaube, Hangman hat mich mal erwähnt.«

Ich leckte mir über die trockenen Lippen. »Du bist seine Auftraggeberin, richtig? Diejenige, die ihn angewiesen hat, ins Museum einzubrechen?«

Sie nickte. »Das stimmt. Ich will den Stern-Saphir. Und du wirst ihn mir geben, Bella.«

»Aber ich habe ihn nicht. Die Fearless Five haben den Stein. Sie haben ihn Debonair abgenommen, als sie mich gerettet haben. Das ist allgemein bekannt.«

Prismas Augen glühten für einen kurzen Moment rot auf. »Ich glaube dir nicht. Du hast vielleicht den Saphir nicht, aber du weißt, wo er ist und wie ich an ihn herankommen kann.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst mir glauben, das tue ich nicht. Ich weiß absolut nichts über den Saphir.«

Prisma legte den Kopf schräg. »Wir werden sehen.«

Wäre ich mutiger gewesen, wäre ich in diesem Moment losgerannt. Doch ich hatte so ein Gefühl, dass Prisma und ihr Laser mich schon erledigt hätten, bevor ich auch nur fünf Schritte weit gekommen war. Außerdem half es auch nicht weiter, dass ich mich heute Abend für Schuhe mit fast zehn Zentimeter Absatz entscheiden hatte. Zugegeben, ich hatte nicht damit gerechnet, plötzlich einer Erzschurkin gegenüberzustehen. Die meisten meiner Dates endeten nicht auf diese Weise. Und ich hatte das auf jeden Fall nicht so geplant.

Meine Finger glitten an mein Handgelenk und zu Jaspers mit Sprengstoff gefülltem Armband. Ich dachte darüber nach, es einzusetzen, aber es gab da ein kleines Problem: Prisma konnte den Abzug um einiges schneller drücken als ich einen der Anhänger lösen, ihn aktiveren und auf sie werfen. Und selbst dann hätte sie einfach ausweichen können. Oder noch schlimmer: einfach stillstehen und die Explosion ertragen. Soweit ich wusste, besaß sie Superstärke – vielleicht war sie sogar gegen Explosionen immun, wie Johnny.

Mein Blick huschte von rechts nach links, in der Hoffnung, dass ein Superheld den Rauch und die Flammen vom Auto gesehen hatte und zu meiner Rettung eilte. Debonair, Swifte, die Fearless Five, Halitosis Hal, Pistol Pete, die Invisible Innocents, Wynter. Irgendjemand.

Niemand tauchte auf.

»Also, Bella, genug geredet. Du wirst mir jetzt sagen, wo der Saphir ist und wer genau ihn in seinem Besitz hat.« Prisma wedelte mit dem Laserding. Rauch und Flammen drangen aus dem silbernen Lauf – was eigentlich keinen Sinn ergab, da Laser nicht rauchten und auch keine Flammen produzierten. Aber offenbar hatte Prisma das Ding so modifiziert, dass es sich komplett anders verhielt als jeder andere Laser in der Welt. »Sag es mir. Sonst …«

»Sonst wirst du mich erschießen, richtig? Dieses Ding da, was tut es genau?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Da ich bereits ein paar Helden-Schurken-Duelle hatte mitansehen müssen, wusste ich, dass es wenig gab, was Erzschurken lieber taten, als mit ihren zerstörerischen Gerätschaften anzugeben.

»Mein Laserama? Hier. Lass es mich dir zeigen.«

Prisma zielte mit dem Laser auf eine der schmiedeeisernen Straßenlaternen, für die unsere Stadtplaner eine solche Schwäche hatten. Ein roter Strahl schoss aus dem Lauf und schnitt quer durch das Eisen. Der Gestank von geschmolzenem Metall erfüllte die Luft. Eine Sekunde später kippte die obere Hälfte der Laterne einfach zur Seite um und knallte auf das Pflaster. Steinsplitter schossen durch die Luft wie Schrapnelle und trafen alles in der Umgebung. Eine Autoalarmanlage sprang an.

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht vor Entsetzen aufzuschreien.

Prisma hob den Laser an die Lippen und pustete den Rauch weg, wie ein Cowboy nach dem Pistolenduell. »Wie du sehen kannst, ist mein Laserama ziemlich stark. Das war die niedrigste Einstellung, langsames Brennen. Stell dir nur mal vor, was er mit deinem hübschen Gesicht anstellen könnte. Es bliebe nicht genug von dir übrig, um ein Glas damit zu füllen, ganz zu schweigen von einem Sarg.«

Der Sarg meines Vaters blitzte in meiner Erinnerung auf. Auch von ihm hatten wir kaum noch etwas gefunden. Nur seine Johnny-Angel-Uhr und ein paar seiner Zähne hatten Intelligals Explodium-Raketen überlebt.

Wut stieg in mir auf und verstärkte die statischen Entladungen um mich herum. Ich wollte nicht enden wie mein Vater. Meine Familie hatte schon genug durchgemacht. Ich würde heute Nacht nicht sterben. Allerdings nur, wenn ich wirklich sehr viel Glück hatte.

Und außergewöhnlich gut log.

»Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht weiß, wo der Saphir ist. Die Fearless Five haben ihn. Mehr weiß ich nicht, das schwöre ich.« Ich drückte mir die Hand aufs Herz.

Prisma schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir kein Wort.«

Sie hob das Laserama und drückte einen Knopf auf dem Lauf. Aber ich hatte damit gerechnet und warf mich zur Seite. Ich knallte hart auf das Pflaster, rollte mich aber sofort ab und dann weiter. Weiter, weiter, weiter. Schließlich setzte ich den Schwung ein, um wieder auf die Beine zu kommen. Ich hatte Glück, sodass mir ein Move gelang, der selbst den Bendy Brawler neidisch gemacht hätte. Ich rannte los, war aber kaum ein Dutzend Schritte weit gekommen, als Prisma hinter mir schrie: »Halt an! Oder du bist tot!«

Ich blieb sofort stehen.

»Dreh dich um!«

Ich gehorchte. Prisma stand hinter mir, die roten Lippen wütend zusammengepresst. Sie richtete das Laserama auf meine Brust.

»Dummes Miststück. Niemand entkommt mir! Niemand. Wenn du mir nicht erzählen willst, wo der Saphir ist, werde ich dich hier und jetzt töten.« Ihr Finger legte sich ein weiteres Mal auf den Knopf.

Plopp!

Der Duft schwelender Rosenblätter erfüllte die Luft und ein dunkler Schatten mit glitzernden blauen Augen erschien hinter Prisma.

»Tut mir leid. Aber heute Abend tötet niemand jemanden.«

Beim Klang seiner glatten Stimme wirbelte Prisma herum. Debonair stürzte sich auf sie und zusammen fielen sie zu Boden. Dabei ließ sie die Waffe los. Das Laserama rollte über das Pflaster auf mich zu, genau wie es vor Tagen der Stern-Saphir getan hatte. Ich griff nach dem Gerät – und ließ es wieder fallen, kaum dass meine Finger das heiße Metall berührt hatten. Dann blies ich mir auf die Hand, in dem Versuch, sie zu kühlen. Nach ein paar Sekunden verklang der Schmerz. Anscheinend hatte ich das Gerät nicht lange genug berührt, um mich wirklich zu verbrennen. Ich Glückliche.

In der Zwischenzeit hatte sich Prisma über Debonair gerollt und schlug ihm immer wieder ins Gesicht. Sie musste Superstärke besitzen, weil jeder Treffer seinen Kopf auf den Boden knallen ließ. Der Anblick ließ mir das Herz schwer werden.

Dann bemerkte ich etwas noch viel Schlimmeres. Prismas Augen. Das rote Glühen in ihren Tiefen wurde mit jeder Sekunde heller und heller, als sammelte sie Kraft.

»Pass auf!«, schrie ich. »Ihre Augen!«

Debonair riss den Kopf genau in dem Moment zur Seite, als Lichtstrahlen aus Prismas Augen schossen. Die scharlachroten Strahlen trafen den Stein und bohrten sich in den Boden, wo sich vor einer Sekunde noch sein Gesicht befunden hatte.

»Debonair! Lass uns verschwinden! Jetzt«, schrie ich. Ich konnte es einfach nicht ertragen, zu sehen, wie er verletzt wurde. Besonders, wenn es meinetwegen geschah.

Plopp!

Debonair materialisierte sich neben mir und schlang einen Arm um meine Taille. Eine halbe Sekunde später löste sich die Welt um mich herum auf.

 

Debonair teleportierte uns durch die Stadt, genau wie er es gestern Abend getan hatte. Quicke’s, Oodles n’ Stuff, die Bibliothek von Bigtime, die Spitze der Skyline Bridge. Diesmal regten mich die plötzlich aufflackernden Farben und Lichter nicht mehr auf. Tatsächlich hätte ich es von Herzen genossen, hätte nicht gerade eine Erzschurkin versucht, uns umzubringen.

Letztendlich landeten wir in der Grotte der Verführung. Riesiges Wasserbett, schicke Einrichtung, Unterhaltungselektronik, lauschiger Tisch in der Ecke. Alles sah exakt aus wie beim letzten Mal. Debonair ließ mich los und sank aufs Wasserbett. Sein Gesicht war rot und geschwollen, wo Prisma ihn erwischt hatten. Blut und Prellungen überzogen seine Haut.

»Du bist verletzt«, sagte ich, hob seinen Kopf an und schaltete in den Krankenschwester-Modus. »Hast du Verbandszeug da? Desinfektionsmittel? Einen Erste-Hilfe-Kasten?«

Devlin schnippte mit den Fingern, und alles, was ich verlangt hatte, erschien. Ich nahm seinen Arm, zerrte ihn von dem schwappenden Bett und führte ihn ins Bad.

»Nimm die Maske ab«, befahl ich.

»Was?«

»Nimm sie ab, Devlin. Um dich zusammenzuflicken, muss ich dein Gesicht sehen. Das ganze Gesicht.«

Er stieß ein tiefes Seufzen aus, dann zog er sich die blauschwarze Ledermaske vom Gesicht. Ich brachte ihn dazu, sich auf den geschlossenen Toilettensitz zu setzen, dann reinigte ich die Kratzer und Schnitte in seinem gut aussehenden Gesicht. Glücklicherweise war keine der Verletzungen besonders tief.

Das alles erinnerte mich an die vielen Male, wenn ich dasselbe für meinen Vater getan hatte. Ich dachte an die blutdurchtränke Watte in meinen Händen. Den strengen Geruch von Desinfektionsmittel. Die klebrige Salbe an meinen Fingern. Es war immer dasselbe. Genauso wie die vertraute Mischung aus Angst und Erleichterung, die mich erfüllte.

Ich war heute Nacht fast gestorben – und Debonair mit mir. Und wofür? Damit irgendeine Erzschurkin die Macht über die Stadt übernehmen konnte? Das war alles so lächerlich! So dumm. So irrational, dass mir fast schlecht wurde. Und es machte mich wütend. Wieso konnten die Leute nicht einfach damit zufrieden sein, andere zu überfallen, zu betrügen und anzulügen? Warum verspürten sie das Bedürfnis, sich in Kostüme zu schmeißen und alle ihrem bösartigen Willen zu unterwerfen? Aber so war Bigtime nun einmal. Pläne und Träume. So war es immer und so würde es immer sein. Ich hatte einfach nur das Pech, ein Teil davon zu sein.

»Du machst das sehr sanft«, sagte Devlin, nachdem ich ein Klammerpflaster auf einen Schnitt über seinem linken Auge geklebt hatte. »Ich habe fast gar nichts gespürt.«

»Ich habe viel Übung«, murmelte ich. »Unglücklicherweise.«

Ich erhaschte im Spiegel über dem Waschbecken einen Blick auf mich selbst. Ich sah nicht viel besser aus als Devlin. Mein Kleid war zerrissen und dreckig, mit großen Flecken überall dort, wo ich mich über das Pflaster gerollt hatte. Auf meiner rechten Wange und dem Arm, mit dem ich mich abgefangen hatte, hatte ich mehrere Kratzwunden und morgen würde meine endlose Sammlung an blauen Flecken wieder ein wenig größer sein.

Ein Klirren drang an mein Ohr und ich schaute auf mein Handgelenk. Ich mochte ja aussehen wie ein Wrack, aber das Armband von Jasper sah aus wie neu. Keiner der Anhänger hatte auch nur einen Kratzer. Ich war wirklich dankbar, dass ich nicht spontan in die Luft geflogen war, während ich mit Prisma beschäftigt gewesen war.

Ich griff nach weiteren Pflastern, betrachtete mich kritisch im Spiegel und machte mich dann daran, mich selbst zu versorgen. Sobald alle Wunden gesäubert und verbunden waren, schloss ich die Flaschen und Salbentuben. So wie mein Jinx heute drauf war, musste ich jetzt aufräumen, weil ich sonst später nur Chaos anrichten würde – zum Beispiel, indem ich auf eine Tube trat und klebrige Salbe überall verteilte. So was war schrecklich schwer wieder wegzukriegen.

Devlin saß einfach nur da und beobachtete, wie ich aufräumte.

»Bella, es tut mir leid, dass ich einfach verschwunden bin«, sagte Devlin. »Es war nur … ich wusste nicht, was ich tun sollte. Du kanntest mein Geheimnis, du wusstest, wie ich in Bezug auf dich empfinde, und dann hast du gesagt, wir könnten nicht zusammen sein. Das war … hart für mich.«

»Ich weiß«, antwortete ich. »Aber der heutige Abend unterstreicht nur das, was ich gesagt habe. Wir sind mit ein paar Kratzern und Prellungen davongekommen, aber es hätte viel schlimmer kommen können.«

»Bella …«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir hatten Glück, mehr nicht.« Sosehr es mich auch schmerzte, dieses Wort in den Mund zu nehmen.

»Ich würde mir gern einreden, dass es mehr Können als Glück war.«

»Nein, war es nicht«, sagte ich voller Bitterkeit. »Vertrau mir. Ich weiß eine Menge über Glück – und besonders über Unglück.«

»Was willst du damit sagen?«

Ich setzte mich auf den Badewannenrand. »Weil das meine Superkraft ist. Es ist mein Jinx. Mein Unglücksrabe. Mein Glücksbringer.«

Ich erzählte ihm, dass ich gute und schlechte Dinge auslösen konnte, je nachdem, welche Laune ich hatte und wie launenhaft meine Macht gerade war. Über die Momente, in denen ich die Kontrolle über meine Gefühle verlor, und von all dem Chaos, den Explosionen und Katastrophen, die darauf folgten.

»Aber du kannst deine Kraft nicht kontrollieren?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das konnte ich noch nie. Nicht wirklich. Hin und wieder kann ich mich konzentrieren und dafür sorgen, dass etwas genau so läuft, wie ich es mir wünsche. Aber größtenteils tut meine Macht einfach, was sie will, wann immer sie es will. Ich bin sozusagen nur Passagier.«

»Ich glaube nicht, dass das stimmt«, sagte Devlin. »Es ist deine Superkraft. Sie ist Teil von dir, nicht andersherum. Du solltest fähig sein, damit anzustellen, was auch immer du willst. Du solltest sie kontrollieren können, wie es dir gefällt.«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich und rieb mir die Schläfen. »Ich will es auch gar nicht wissen. Ich wünschte einfach, sie würde verschwinden. Für immer.«

Devlin sah mich an und in seinen blauen Augen stand Entsetzen. »Das meinst du nicht ernst.«

»Doch, tue ich. Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Ich stand auf. »Ich sollte langsam nach Hause. Großvater wird sich Sorgen machen. Ich bin mir sicher, dass inzwischen jemand mein ausgebranntes Auto gefunden hat. Morgen früh läuft es wahrscheinlich in allen Nachrichten.« Ich zog eine Grimasse. »Wenn sie davon hört, campiert deine Cousine Kelly Caleb wahrscheinlich auf meiner Türschwelle.«

Devlin fing meine Hand ein. »Du bist zu Hause vielleicht nicht sicher. Prisma und Hangman könnten dort schon auf dich warten. Du solltest heute Nacht hierbleiben. Bei mir.«

Ich schloss die Augen. Ich wusste, was geschehen würde, wenn ich zustimmte. Wir würden im Bett landen, was dafür sorgen würde, dass ich mich in Bezug auf meine Entscheidung, den gut aussehenden Dieb nicht wiederzusehen, noch zerrissener fühlte.

»Nein«, sagte ich. »Ich kann nicht bei dir bleiben, Devlin. Es tut mir leid. Ich werde mir das nicht antun. Nicht einmal für dich. Bitte bring mich nach Hause.«

Er widersprach mit dem Argument, dass die Erzschurkin auf uns warten könnte. Am Ende stimmte er nur zu, weil ich ihm erklärte, dass die Fearless Five unser Haus überwachten und ich daher in Sicherheit war. Devlin setzte seine Maske wieder auf und brachte uns mithilfe der Teleportation hinter die Eingangstür der Bulluci-Villa. Er sah mir tief in die Augen, doch ich löste mich aus seiner Umarmung. Ich wollte das Schicksal nicht auf die Probe stellen. Und meine eigene Willenskraft auch nicht.

»Bella? Bist du das?«

Großvater erschien am Ende des Flurs und eilte auf uns zu, um mich in eine feste Umarmung zu ziehen. »Dem Himmel sei Dank, dass es dir gut geht! Chief Newman hat angerufen und erzählt, dass sie dein brennendes Auto in der Nähe des Hafens gefunden haben. Was ist passiert?« Sein Blick glitt über meine Schulter zu Debonair, der in den Schatten lauerte. »Und wer sind Sie?«

Debonair trat vor und schüttelte meinem Großvater die Hand. »Ich bin Debonair, Sir. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

Bobbys grüne Augen huschten über das blauschwarze Lederkostüm, die scharlachrote Rose, die Maske und das Pflaster über Debonairs Auge. »Sind Sie derjenige, der meine Enkelin im Museum vor Hangman gerettet hat?«

»Ja, Sir.«

»Und heute Abend hat er mich wieder gerettet.« Ich erzählte Bobby alles von Prismas Auftauchen und dem folgenden Angriff.

»Sie scheint den Saphir ziemlich dringend in die Finger kriegen zu wollen«, grübelte Bobby. »Das sollte den Fearless Five und ihrem Plan, sie in eine Falle zu locken, in die Hände spielen.«

Debonair warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte nur den Kopf.

Bobby sah zwischen uns hin und her. »Nun ja, jetzt, wo ich weiß, dass es dir gut geht, Bella, werde ich dich und deinen Freund allein lassen. Ich brauche meinen Schlaf. Ich glaube, morgen wird ein sehr langer Tag.«

Er drückte mir einen Gutenachtkuss auf die Wange und verschwand.

»Wovon redet er?«, fragte Debonair. »Was planen die Fearless Five?«

»Komm«, sagte ich. »Lass uns nach oben gehen, dann erzähle ich dir alles.«

 

Wir setzten uns auf das Sofa in meinem Wohnzimmer. Ich erläuterte ihm den Plan der Superhelden, Hangman und Prisma gefangen zu nehmen, wenn sie einen weiteren Versuch starteten, den Saphir zu stehlen.

»Die Fearless Five werden den Saphir morgen früh zurückbringen«, sagte ich. »Das Museum will morgen Abend wiedereröffnen und gleich noch mal Spenden sammeln, um die Reparatur der Schäden zu bezahlen, die beim Kampf entstanden sind. Wir gehen davon aus, dass Hangman und Prisma versuchen werden, den Saphir zu stehlen, sobald das Museum wieder geschlossen ist.«

»Und du wirst morgen dort sein?«

Ich nickte. »Ich will diese Sache zu Ende bringen. Ich will sehen, wie Hangman und Prisma ins Gefängnis gebracht werden.«

»Dann komme ich auch«, sagte Debonair. »Schließlich bin ich der Grund dafür, dass du überhaupt in dieser Klemme steckst.«

»Das ist nicht deine Schuld. Sondern die meines Pechs und meines schlechten Timings.«

Debonair nahm seine Maske ab und sah mir tief in die Augen. »Siehst du die Begegnung mit mir so? War die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, nur das für dich, eine Pechsträhne?«

»Natürlich nicht! Ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen.«

Geliebt, um genau zu sein. Aber das durfte ich nicht laut aussprechen, denn es würde die Sache nur noch komplizierter machen.

Bevor ich ihn davon abhalten konnte, zog Devlin mich auf seinen Schoß und küsste mich. Und ich ertappte mich dabei, wie ich den Kuss erwiderte, trotz meines Vorsatzes, Abstand zu ihm zu halten.

»Lass mich dich lieben, Bella. Bitte. Nur heute Nacht«, murmelte er an meinen Lippen.

Ich konnte das Verlangen und die Leidenschaft in seinen Augen nicht ignorieren. Ich konnte nicht vorgeben, es gäbe sie nicht. Dieselben Gefühle erfüllten auch mich. Ich war in den letzten paar Tagen ein halbes Dutzend Mal fast gestorben. Ich könnte morgen Abend sterben, trotz der Versicherungen der Fearless Five, dass alles reibungslos laufen würde.

Plötzlich wollte ich diese Chance nicht ausschlagen – nicht, wenn doch so viele Dinge schieflaufen konnten. Später war noch genug Zeit, vernünftig zu sein. Später konnte ich mich immer noch von Devlin verabschieden.

Viel, viel später.

Ich kletterte von seinem Schoß und stand auf. Enttäuschung glänzte in seinen Augen. Er dachte, ich würde ihn erneut auffordern, mich allein zu lassen. Aber heute Nacht hatte ich das nicht vor.

Ich war nicht von Natur aus wagemutig und verwegen, nicht wie Fiona und Carmen. Aber heute Nacht fühlte ich mich, als wäre ich zu allem fähig. Als könnte ich alles versuchen. Alles wagen. Eine kleine Stimme in mir sagte sogar, dass ich es tun musste. Nur dieses eine Mal.

Also öffnete ich den Reißverschluss im Rücken meines Kleides, schob es über meine Arme nach unten und ließ es zu Boden fallen. Die meisten von Fionas Kleidern waren so figurbetont geschnitten, dass man darunter nichts tragen konnte außer einem Hauch Parfüm. Ich trat aus dem zerstörten Kleidungsstück und schob es mit dem Fuß zur Seite, genauso wie meine kaputten Schuhe. Und so stand ich vor ihm, nackt, nur mit der Engelskette um den Hals und dem silbernen Armband an meinem Handgelenk.

»Steh auf«, sagte ich.

Er folgte der Aufforderung. Ich ging auf ihn zu, wobei ich sorgfältig darauf achtete, seinen Körper nicht zu berühren. Wenn ich das tat, wäre ich verloren. Also griff ich um ihn herum, wobei ich den Duft schwelender Rosenblätter in mich aufsaugte, der von ihm aufstieg, und öffnete den Reißverschluss auf seinem Rücken. Ich zog das Oberteil seines Anzugs von seinem Körper und warf es zur Seite. Als Nächstes öffnete ich seine Stiefel. Devlin trat heraus. Endlich war es Zeit für seine Hose. Langsam, unendlich langsam öffnete ich auch diesen Reißverschluss, um das Leder nach unten zu ziehen.

Ich ließ meine Lippen sanft über seine Erektion gleiten. Er zuckte zusammen und griff nach mir, doch ich wich seinen Händen aus und zog seine Hose weiter nach unten. Devlin trat auch aus diesem Kleidungsstück, während ich seinen nackten Körper mit den Augen verschlang. Er war wirklich ein wunderschöner Mann. Gut gebaut. Muskulös. Hart an allen wichtigen Stellen. Und er gehörte mir. Zumindest heute Nacht.

Ich stand auf und drängte ihn nach hinten, bis seine Beine gegen das Sofa stießen und er sich setzte. Dann setzte ich mich auf seinen Schoß. Ich legte meine Hände auf seine Schultern – was bisher der einzige echte Körperkontakt zwischen uns war.

»Willst du mich, Devlin?«, fragte ich, um ihn noch ein wenig länger zu necken.

»Du … weißt … dass ich … das tue«, presste er hervor, seine Finger im Polster vergraben.

Sein Blick suchte meinen. Die Leidenschaft, die in den blauen Tiefen schimmerte, jagte mir fast Angst ein, doch für mich gab es heute Abend kein Zurück mehr. Und ich wollte ihn genauso dringend wie er mich. Vielleicht sogar dringender.

»Dann liebe mich, Devlin Dash. Jetzt«, flüsterte ich und drückte meine Lippen auf seine.

Das musste ich ihm nicht zweimal sagen. Ich hatte ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung gebracht. Seine Zunge tauchte in meinen Mund, hart und fordernd. Seine Hände waren überall. Auf meinem Gesicht. In meinem Haar. Auf den Brüsten, dem Bauch, den Schenkeln. Innerhalb von Sekunden waren wir heiß und bereit und erregt.

Debonair teleportierte mit einem Schnippen ein Kondom ins Zimmer und zog es sich über. Kaum war das erledigt, setzte ich mich auf seine harte Erektion. Langsam begann ich, mich zu bewegen, hob und senkte mich auf ihm, ritt ihn. Sein Stöhnen und seine leisen Schreie des Vergnügens vermischten sich mit meinen. Ich beschleunigte den Rhythmus, bewegte mich schneller, nahm ihn jedes Mal ein wenig tiefer in mich auf.

»Bella!«

Ich warf den Kopf in den Nacken, hob mich ein letztes Mal und nahm ihn dann ganz in mich auf.

Die Welt explodierte, als wir gleichzeitig kamen.

Ich sackte auf ihm zusammen, erschöpft und von Glück erfüllt. Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals, drückte sanfte Küsse auf meine Kehle.

»Vielen Dank dafür«, sagte er.

»Wofür?«

»Dafür, dass du mich verführt hast.«

Ich lehnte mich zurück und umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Nun, das habe ich von einem Meister gelernt.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast alles übertroffen, was ich mir je erträumt habe. Ich liebe dich, Bella.«

Ich biss mir auf die Lippe und antwortete nicht. Ich konnte nicht. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich ihn liebte. Dann würde es am Ende nur noch mehr schmerzen, ihn gehen zu lassen. Ihn zu verlassen, ohne je zurückzusehen. Devlins Augen verdunkelten sich vor Enttäuschung, als ich schwieg, aber er lächelte trotzdem.

»Also, was willst du jetzt tun?«, fragte ich, wobei mein Blick zum Bett glitt. Es würde wahrscheinlich nicht so viel Spaß bieten wie sein Wasserbett, aber es würde schon gehen.

Ein schelmisches Funkeln glitzerte in seinen Augen. »Du warst als Erste dran, Bella, aber ich habe noch nicht mal angefangen.«

Plopp!

Plötzlich waren unsere Positionen vertauscht. Ich lag auf dem Rücken auf dem Sofa, während Debonair vor mir auf dem Boden kniete. Er schob meine Schenkel auseinander und liebkoste mich mit der Zunge. Ich schob mich ihm entgegen und vergrub meine Finger in seinem Haar.

Plopp!

Wir standen an der Wand. Sein Mund spielte an einer meiner Brüste, seine Zähne glitten über meine harten, empfindlichen Brustwarzen. Seine Finger tauchten in mich ein, streichelnd, liebkosend, neckend. Die Welt drehte sich um mich, als mich das Verlangen erneut überwältigte.

Plopp!

Wir lagen nebeneinander auf dem Boden. Devlin zog mit einer Hand träge Kreise um eine Brust, während er mit der anderen meine erogensten Zonen erkundete.

»Deine … Superkräfte … einzusetzen … ist nicht … fair«, keuchte ich.

»Aber es macht Spaß, oder?«

Er fuhr mit seinen Liebkosungen fort. Ich stöhnte, als eine Welle aus Empfindungen nach der anderen mich erfüllte. Vergnügen. Lust. Ich wollte ihn wieder. Und wieder. Und wieder.

Jetzt.

Plopp!

Wir landeten auf dem Bett. Ich zog ihn über mich und Devlin ließ sich auf mich sinken. In dem Moment, in dem er in mich eindrang, kam ich zum Höhepunkt.

Genauso wie er.
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Am nächsten Morgen erwachte ich in Devlins Armen. Es war schön dort. Warm, sicher, geborgen. Ich starrte ihn an, beobachtete ihn beim Schlafen. Das frühe Morgenlicht, das durch das Fenster fiel, betonte die Konturen seines Gesichts. Seine Verletzungen waren zu bloßen Schatten verklungen und die oberflächlichen Schnitte hatten sich über Nacht von selbst geschlossen. Devlin musste ein wenig Regenerationskraft besitzen, wie es bei den meisten Helden und Schurken der Fall war.

Devlin musste meinen Blick gefühlt haben, da sich seine Lider flatternd hoben. Für einen Moment wirkte er verwirrt, als könnte er sich nicht genau erinnern, wo er sich befand oder was geschehen war. Dann wurde sein Blick klar und er lächelte.

»Hey, Schlafmütze«, flüsterte ich.

»Selber hey.« Devlin hob den Kopf und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.

Wir blieben eine lange Weile so liegen und küssten uns, bevor ich mich langsam von ihm löste und mich aufsetzte.

»Wie wäre es mit Frühstück?«, fragte ich, als ich aus dem Bett glitt und mir einen dicken Bademantel mit aufgestickten weißen und schwarzen Engeln überwarf.

Devlin setzte sich auf. Das Laken rutschte nach unten und gab den Blick auf seine Brust frei. Ich beäugte ihn und beschloss, dass wir im Bett frühstücken sollten.

»Ich werde lieber gehen«, sagte er, ohne mich wirklich anzusehen. »Ich glaube, das wäre im Moment das Beste.«

»Oh. Okay.«

Ein Teil von mir war enttäuscht. Doch ein anderer Teil verstand, warum er aufbrechen wollte. Er hatte mir gesagt, dass er mich liebe, und ich hatte nicht geantwortet. Ich hatte seine Gefühle verletzt. Aber ich hatte keine andere Wahl gehabt. Nicht, wenn ich nicht den Verstand verlieren wollte. Doch wieder ein anderer Teil von mir wollte seine Worte erwidern. Weil es stimmte.

Ich hatte mich in Devlin Dash alias Debonair verliebt. Aber ich wollte das nicht. Ich würde nicht die Freundin eines Superhelden sein. Ich hatte bereits zu viel Zeit in meinem Leben damit verbracht, meinen Superhelden-Großvater und -Vater und -Bruder zu verarzten. Ich wollte das nicht mehr tun. Wollte nicht nachts im Wohnzimmer sitzen und mich fragen, ob Devlin wohl nach Hause kommen würde oder nicht. Das würde ich mir nicht antun. Nicht einmal für ihn. Denn wenn er starb, würde mein Herz ein weiteres Mal brechen.

Aber ich wollte auch nicht, dass er jetzt schon ging. Noch nicht. Nicht so. Also tat ich das Einzige, was mir einfiel. Ich ließ den Bademantel von meinen Schultern fallen und kletterte wieder ins Bett. Devlin starrte mich an, als wäre ich Eva, die ihm einen reifen, saftigen Apfel anbot. Womöglich war ich das sogar. Ich konnte Devlin vielleicht nicht sagen, dass ich ihn liebte, aber ich konnte es ihm zeigen. Auf meine ganz eigene Art.

»Bist du dir sicher, dass du gehen musst?«, fragte ich, als ich die Decke von seinem wunderbaren Körper zog.

»Bella …«, sagte er warnend.

»Hmmm?« Ich ließ meinen Mund auf seine bereits harte Erektion sinken. »Was wolltest du sagen? Irgendwas darüber, dass du nach Hause willst, glaube ich.«

»Ich glaube, ich kann noch … ein wenig länger bleiben«, sagte er und zog mich näher an sich.

»Gut«, murmelte ich, bevor ich ihn ein weiteres Mal mit meinem Mund berührte.

 

Nach einer weiteren Runde Matratzensport lagen wir eng aneinandergekuschelt im Bett. Wir sprachen nicht über gestern Nacht oder über heute oder morgen. Wir lagen einfach da, verschlungen ineinander und in angenehmem Schweigen. Ich schloss die Augen und lauschte dem Pochen von Devlins Herz unter meinem Ohr. Hätte ich die Macht besessen, die Zeit anzuhalten, hätte ich sie eingesetzt, um diesen kostbaren, perfekten Moment zu bewahren.

Irgendwann allerdings zog Devlin sein Kostüm an und versprach mir, sich heute Abend bei der Wiedereröffnung des Museums mit mir zu treffen. Ich erklärte ihm, dass die Fearless Five sicherlich alles unter Kontrolle hätten, doch er bestand darauf, ebenfalls anwesend zu sein. Nur für alle Fälle. Seine Sorge verstärkte meine Gefühle für ihn nur noch mehr und ich musste mir auf die Zunge beißen, um die magischen drei Worte nicht auszusprechen. Devlin drückte mir einen Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks und verschwand.

Nachdem er gegangen war, blieb ich ihm Bett liegen, zusammengerollt in der warmen Kuhle, die wir gemeinsam geschaffen hatten. Mein Blick glitt über die Wolken und Engel an der Decke, doch ich sah das Gemälde nicht wirklich.

Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zu fragen, ob ich wirklich das Richtige tat.

Vielleicht … vielleicht irrte ich mich ja mit meiner Annahme, wir könnten nicht zusammen sein. Vielleicht könnten Devlin und ich es schaffen. Vielleicht gab es doch eine Chance für uns, trotz Maske und Leder und allem. Ich liebte ihn so sehr. Es musste einen Weg geben. Es musste.

Doch sosehr ich mich auch bemühte, mir fiel keine Lösung für unser Dilemma ein.

Trotzdem fühlte ich mich, als ich die Küche betrat, hoffnungsvoller und fröhlicher als seit Tagen. Bobby saß am Tisch, aß Rührei mit Käse und Senf und las die neusten Ausgaben von The Exposé und The Chronicle.

»Da sieht aber jemand glücklich aus«, meinte Bobby.

Ich konnte nichts gegen die Röte tun, die in meine Wangen schoss, also konzentrierte ich mich darauf, mir einen Saft einzugießen, ohne zu kleckern. »Ich hatte gestern einen schönen Abend mit meiner Verabredung.«

»Ach ja, deine Verabredung.« Bobby lächelte und verschwand wieder hinter seiner Zeitung, womit er mir weitere Peinlichkeiten ersparte.

Schritte erklangen im Flur. Ich wandte mich zur Tür, weil ich mir nicht vorstellen konnte, wer sich so früh am Morgen im Haus aufhalten sollte. Grace Caleb erschien. Ihr silbernes Haar fiel offen auf ihre Schultern und sie wirkte genauso zerknittert und befriedigt wie ich. Ich blieb stocksteif stehen, das Glas mit dem Orangensaft auf halbem Weg zum Mund.

Grace glitt zu Bobby und ließ ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss angedeihen, als befände ich mich gar nicht im Raum.

»Ähem.«

Sie küsste ihn einfach weiter.

»Ähem!«

Endlich lösten sich die beiden voneinander.

»Hallo Grace«, sagte ich, bevor ich an meinem Saft nippte, um die Trockenheit in meinem Mund loszuwerden.

»Hallo, Bella. Hast du gut geschlafen?«

Ich dachte zurück an die letzte Nacht. Eigentlich hatte ich nicht viel Schlaf bekommen, nachdem Devlin uns immer wieder mit einem Fingerschnippen in interessante Positionen gebracht hatte. Aber ich fühle mich nicht erschöpft. Nicht im Geringsten.

»Oh, ja. Und du?«

Grace schenkte Bobby ein vielsagendes Lächeln. »Wunderbar. Der beste Schlaf, den ich seit langer Zeit hatte.«

Großvater zwinkerte ihr zu. Ich setzte mich und bemühte mich wirklich intensiv, so zu tun, als spräche sie wirklich nur über Schlaf.

 

Bobby hatte genug Rührei für uns alle gemacht. Entspannt saßen wir um den Tisch und unterhielten uns. Sobald wir fertig waren, verkündete Grace, dass sie jetzt gehen müsse. Bobby schmollte ein wenig, dann begleitete er sie zurück in das Gästezimmer, in dem sie die Nacht verbracht hatte. Sie blieben eine gute Stunde lang verschwunden.

Da Großvater beschäftigt war, fuhr ich nach Sublime, um die Fearless Five zu treffen und herauszufinden, wie der Plan für den Abend im Museum aussah. Carmen, Sam, Chief Newman, Henry, Lulu und ich trafen uns in der Bibliothek, genau wie immer. Zur Abwechslung störte es mich allerdings nicht, zum engsten Kreis der Superhelden zu gehören.

»Alles ist an Ort und Stelle«, sagte Carmen. »Wir haben den Saphir heute Morgen beim Museum abgegeben und zugeschaut, als er wieder in seine Vitrine gelegt wurde. Sie steht am selben Ort wie vorher, nur, dass sie jetzt noch besser gesichert ist.«

»Was meinst du mit ›besser gesichert‹?«, fragte ich.

Henry rief auf seinem Computer eine Skizze auf. »Wir haben die Glasvitrine des Museums gegen eine eigene ausgetauscht. Wenn die Schurken wirklich versuchen wollen, den Saphir zu stehlen, werden sie sich ziemlich anstrengen müssen.«

Ich dachte an Prismas Laserama. »Selbst mit ihrer Laserpistole?«

»Das Glas ist nicht unzerstörbar«, gab Henry zu. »So etwas gibt es nicht.«

»An diesem Punkt kommt der Peilsender ins Spiel«, sagte Lulu. »Henry und der Chief haben den Saphir mit einer durchsichtigen Farbe überzogen, die eine ganz bestimmte, radioaktive Signatur aufweist. Also werden wir fähig sein, den Stein aufzuspüren, selbst wenn es Prisma und Hangman irgendwie gelingen sollte, die Vitrine zu zerstören, den Saphir zu stehlen und zu entkommen.«

»Klingt, als hättet ihr an alles gedacht«, meinte ich und bewunderte ihre Gründlichkeit.

Carmen griff nach einem ihrer Zauberwürfel und fing an, daran herumzudrehen. »Ich mache mir immer noch Sorgen«, gab sie zu, während sie die Farbreihen hin und her verschob. »Mir gefällt überhaupt nicht, dass das Museum mit solchem Pomp wiederöffnet. Ihr glaubt wirklich nicht, dass die Erzschurken während der Eröffnungsfeier angreifen werden?«

Sam schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Zu viele Leute. Höchstwahrscheinlich werden sie versuchen, den Stein zu stehlen, wenn das Museum wieder geschlossen hat. Das ist einfacher. Zumindest werden sie das denken.«

Carmen tigerte auf und ab. Sam ergriff ihr Handgelenk und zog sie auf seinen Schoß. Er nahm ihr den Würfel aus den Fingern und legte ihn auf den Tisch.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er und schmiegte sich an sie. »Es wird nichts Schlimmes passieren. Wir haben alles zu gut geplant und wir werden dort sein, um dafür zu sorgen, dass nichts schiefläuft. Okay?«

Carmen sah ihm in die Augen, dann küsste sie ihn kurz. »Okay.«

Die beiden so zu sehen – so sanft, so liebevoll – erinnerte mich an Devlin und daran, wie er sich in mein Herz geschlichen hatte. Carmen und Sam waren trotz unglaublicher Widerstände zusammengekommen. Wieso sollten Devlin und ich das nicht schaffen?

Ich entschied, dass wir das konnten. Dass wir es schaffen würden. Auf die eine oder andere Weise.

 

Ich verließ Sublime und fuhr nach Hause, um mich für die große Wiedereröffnung bereit zu machen. Bobby hatte einen Zettel auf dem Küchentisch hinterlassen, auf dem stand, dass er und Grace zusammen zu Abend essen würden, bevor sie zum Museum kamen. Ich schüttelte nur lächelnd den Kopf. Es freute mich, dass Großvater jemanden gefunden hatte, der ihn wieder glücklich machte. Er war zu lange allein gewesen. So wie ich auch.

Ich entschied mich, ein weiteres von Fionas Kleidern zu tragen, diesmal in einem dunklen Grün, das das Kastanienbraun meines Haars, den Karamellton meiner Haut und das Haselnussbraun meiner Augen betonte. Es war aus einem weichen, dehnbaren Jerseystoff, der meine Kurven umschmeichelte. Ich drehte mich vor dem Spiegel, angetan von dem Effekt und nicht im Geringsten befangen wegen meiner drallen Hüften und Schenkel. Na ja, zumindest nicht so sehr wie gewöhnlich.

Zuerst das scharlachrote Kleid, jetzt das hier. Ich hatte Devlin verführt und plante, dasselbe heute Abend wieder zu tun. Ich ignorierte jede meiner Regeln – ganz zu schweigen von meinem angeborenen guten Geschmack. Bevor ich mich umschaute, würde ich wahrscheinlich Pailletten, Federn und Zebramuster tragen. Alles gleichzeitig. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht.

Vielleicht hatte mich Debonairs Nähe schon jetzt mehr beeinflusst, als mir klar gewesen war. Ich war mir nicht sicher, aber auf jeden Fall mochte ich das Gefühl. Ich vervollständigte mein Outfit mit meiner Engelskette, die ich neben Jaspers Armband als einziges Schmuckstück trug.

Da Prisma meinen Benz abgefackelt hatte, rief ich ein Taxi. Kurz nach acht Uhr erreichte ich das Museum. Die Party war bereits in vollem Gang. Quer über die Stufen am Eingang hing ein großes Banner mit der Aufschrift: Große Wiedereröffnung! Haben Sie Spaß! Die Merkwürdigen Meisterwerke erstrahlen in neuem Glanz!

Ich betrat das Museum und ging in den neuen Flügel. Als ich die Räume das letzte Mal gesehen hatte, war alles voller verschwitzter Bauarbeiter mit Eimern voller Mörtel gewesen. Jetzt sah es genauso aus wie immer. Makellose Marmorwände. Wunderbare Gemälde. Ungewöhnliche Statuen. Und der Stern-Saphir in der Mitte des großen Saals, der sein kühles blaues Licht in alle Richtungen entsandte.

Ich schob mich durch die angeregt plaudernde Menge, auf der Suche nach einem bestimmten Gesicht. Ich sah die üblichen Verdächtigen, inklusive Berkley Brighton und Joanne James. Ich entdeckte sogar Jasper, der sich in einer Ecke mit einer Frau unterhielt. Ich winkte dem Bombenbauer zu. Sein Blick fiel auf mein Armband, dann lächelte er und zeigte mit dem Daumen nach oben. Ich erstarrte mitten in der Bewegung und senkte langsam den Arm. Ich vergaß ständig, wie tödlich mein Armband war. Aber immerhin hatte ich Jaspers Kreation bisher nicht gebraucht. Und wenn heute alles gut lief, konnte ich es ihm bald zurückgeben. Vielleicht würde er Lulu sogar einen Teil ihres Geldes zurückerstatten.

»Hey, schöne Frau. Sind Sie allein hier?«, flüsterte eine Stimme in mein Ohr.

Lächelnd drehte ich mich um und entdeckte Devlin hinter mir. In seinem schwarzen Smoking mit der silbernen Brille sah er einfach fantastisch aus. Wie hatte ich ihn je für ungeschickt, scheu und gehemmt halten können? Ich ging auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken.

»Oh nein. Ich fürchte, ich bin heute Abend schon verabredet«, zog ich ihn auf.

»Vielleicht würden Sie trotzdem lieber mit mir nach Hause gehen.«

Ich musterte ihn von oben bis unten. »Vielleicht. Aber dafür müssten Sie mir schon einen guten Grund liefern.«

Devlin schob seine Lippen an mein Ohr. »Wie wäre es mit einer Wiederholung der letzten Nacht?«

Ich lächelte. »Das klingt für mich nach einem sehr guten Grund.«

»Das freut mich.«

Devlin bot mir den Arm und ich hängte mich bei ihm ein. Dann schlenderten wir gemeinsam durch den Raum und sprachen mit allen, die wir kannten. Ich entdeckte die Mitglieder der Fearless Five in der Menge. Carmen, Sam, Henry, Lulu, Chief Newman. Sie waren heute Abend zur Wiedereröffnung gekommen, um selbst beim kleinsten Anzeichen von Ärger anwesend zu sein.

Mehr als ein paar Blicke saugten sich an Devlin und mir fest und Flüstern folgte uns durch den Raum. Morgen waren wir wahrscheinlich das Thema in der Stadt, wie alle neuen Pärchen, die sich zum ersten Mal in der Öffentlichkeit präsentierten. Doch mir war egal, was die Leute dachten. Ich liebte Devlin. Jetzt musste ich nur noch einen Weg finden, unsere Beziehung möglich zu machen.

Berkley und Joanne standen in der Mitte des Raums neben dem Stern-Saphir, wie immer im Zentrum der Aufmerksamkeit. Devlin und ich gingen zu ihnen. Auch Hannah Harmon trieb sich in der Nähe herum. Hin und wieder wechselte sie ein paar freundliche Worte mit den Leuten, doch ihr Blick blieb unverwandt auf den Stern-Saphir gerichtet.

»Bella! Wie schön, dich wiederzusehen!«, sagte Joanne und hielt mir die Wange hin, damit ich ein Küsschen daraufhauchte.

Ich tat ihr den Gefallen. »Dasselbe gilt für dich, Joanne. Berkley.«

Der ältere Milliardär nickte mir zu.

Mein Blick glitt zu dem Saphir auf dem Podest. Die Vitrine sah nicht anders aus als die letzte, doch ich vertraute den Fearless Five. Henry und Lulu kannten sich mit solchen Vorrichtungen aus – besonders mit denen, die dafür gedacht waren, Erzschurken aufzuhalten.

Gegen Mitternacht war ich der Meinung, das Event könnte endlich enden, damit ich mit den Fearless Five in ihre Überwachungszentrale gehen und darauf warten konnte, dass Prisma und Hangman auftauchten und versuchten, den Edelstein zu stehlen. Dann wäre dieser Albtraum ein für alle Mal vorbei und ich konnte mit meinem Leben weitermachen – hoffentlich mit Devlin als Teil davon.

Meine Macht flackerte auf, zum ersten Mal überhaupt an diesem Tag. Fast ohne mein Zutun wandte sich mein Kopf in Richtung des Stern-Saphirs. Berkley und Joanne standen immer noch neben dem Edelstein und unterhielten sich mit Hannah. Neben ihnen saß mit dem Rücken zu mir ein Mann im Rollstuhl. Etwas an Joannes zusammengepressten Lippen und der Art, wie sie Berkleys Hand umklammerte, störte mich. Sie wirkte fast besorgt … aber Joanne James war nie wegen irgendwas besorgt.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Devlin.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich, bevor ich Richtung Saphir ging.

Auf der anderen Seite des Raums tat Carmen dasselbe, getrieben von demselben mulmigen Gefühl.

»Ich habe Nein gesagt, Hannah.« Berkley Brightons Bariton hallte durch den Raum. »Ich habe absolut kein Interesse an deinem Vorschlag.«

»Aber Berkley, denk an die Macht, die wir erlangen könnten«, drängte Hannah. »Das Geld, die Stellung, den Einfluss!«

Berkley ergriff Joannes Hand fester. »Zufällig bin ich sehr zufrieden mit meiner aktuellen Situation – sowohl beruflich als auch privat. Tut mir leid.«

Alle Gespräche verstummten. Hannahs Blick huschte durch den Raum. Alle hatten gehört, wie Berkley sie abgewiesen hatte. Die Gäste starrten sie erstaunt an. Dann begann das Flüstern. Ein paar Leute kicherten amüsiert. Bei diesen Geräuschen erwachte ein wütender roter Funke tief in Hannah Harmons Augen zum Leben.

»Schön, Berkley, wenn du es nicht anders willst. Niemand bewegt sich!«, schrie sie und zog etwas aus ihrer Tasche, was aussah wie ein Laserpointer. »Das ist ein Überfall!«
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Alle im Raum erstarrten.

Mein Blick huschte zu dem Gerät in Hannahs Händen, dann blieb mir vor Überraschung der Mund offen stehen. Das war dasselbe Laserama, das sie gestern Nacht auf mich gerichtet hatte. Hannah Harmon war Prisma? Unmöglich!

Doch die Situation wurde noch bizarrer. Der Mann im Rollstuhl sprang auf die Beine, trat den Stuhl zur Seite und drehte sich zu mir um. Da verstand ich, wer er war – Nathan Nichols, der Finanzchef, der Devlins Firma um Millionen gebracht hatte und jetzt für Hannah arbeitete. Nichols riss sich den Smoking vom Körper und enthüllte so einen grauen Elasthan-Anzug mit einem silbernen Utensilien-Gürtel um die Hüfte.

Prisma und Hangman waren hier.

Sie würden den Stern-Saphir mitnehmen – egal, wer ihnen dabei in die Quere kam.

Ich schaute mich auf der Suche nach Carmen um, doch sie war in der verängstigten Menge verschwunden, zusammen mit den anderen Mitgliedern der Fearless Five. Dasselbe galt für Debonair. In einem Moment hatte er noch neben mir gestanden, im nächsten war er verschwunden.

Hannah hielt das Laserama auf Berkley und Joanne gerichtet. Alle im Raum starrten sie entsetzt an.

»Wieso tust du das, Hannah?«, fragte Berkley erstaunlich ruhig. »Es ist doch sicher nicht nur deswegen, weil ich deinen Vorschlag und andere Geschäftsangebote abgelehnt habe?«

Hannah warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Verstehst du es nicht, du Narr?«

Sie nickte Hangman zu. Er trat vor und riss ihr das Kleid vom Körper, um das gelbe Leder-Kostüm mit dem Dreieck auf der Brust darunter freizulegen.

Joanne zischte: »Du bist eine Schurkin!«

»Da hast du recht, Joanne. Du hast absolut recht.« Hannah wandte sich an den Rest der Menge. »Mein Name ist Prisma. Merkt euch den Namen, merkt ihn euch gut, weil ihr ihn noch oft hören werdet. Schon sehr bald, in ein paar Stunden, werde ich diejenige sein, die diese Stadt beherrscht.«

Hannah – Prisma – richtete ihr Laserama an die Decke und drückte den Knopf. Ein roter Strahl schoss aus dem Ende des Laufes und zerstörte die gerade restaurierte Glasdecke, begleitet von einem lauten Knall. Erfüllt vom selben Gedanken, schrie die Menge auf und rannte in Richtung der Ausgänge, während Glasscherben herabregneten und die Alarmanlage schrillte. Die Leute rasten an mir vorbei und trieben mich nach hinten, sodass ich die Erzschurken aus den Augen verlor.

Ich blieb im Raum und hielt Ausschau nach Großvater. Ich konnte Bobby nirgendwo in der panischen Menge entdecken, doch ich sah Grace Caleb, halb versteckt hinter einer der Statuen. Sie zerrte etwas aus ihrer Tasche und schlug es einmal gegen ihr Bein. Ich spähte durch die rennenden Menschen hindurch. Das sah aus wie ein Gehstock. Ein Gehstock mit einem Diamanten am Ende … Grace zog eine Maske aus ihrer Tasche und legte sie über ihr Gesicht. Dann wickelte sie sich einen Angora-Pulli um die Schultern. Sofort erkannte ich sie.

Fast wären mir die Augen aus dem Kopf gesprungen. Grace Caleb war Granny Cane? Die kleine alte Dame, die durch Bigtime schlurfte, um Räuber dazu zu verlocken, sie zu überfallen? Kein Wunder, dass sie neulich nachts einen ›familiären Notfall‹ gehabt hatte! Ich fragte mich, ob Bobby wusste, was Grace trieb, wenn sie nicht Bridge spielte oder Tee trank. Er würde ihre zweite Identität auf jeden Fall gutheißen.

Hannah fuhr mit ihrer Tirade fort, den Laser wieder auf Berkley und Joanne gerichtet. »Ihr haltet euch alle für so clever, so klug, mit euren kleinen Cliquen und Gruppen und exklusiven Freundeskreisen. Ihr seid alle nur Heuchler. Ich habe versucht, mich anzupassen. Ich habe versucht, eure Spielchen zu spielen. Nun, ich bin es leid. Statt so zu tun, als wäre ich so wie ihr, werde ich mir nehmen, was ich will, zum Teufel mit den Konsequenzen!«

»Die Leute sind nicht so nett zu dir, wie du es dir wünschst, also hast du beschlossen, zur Erzschurkin zu werden?«, blaffte Joanne. »Wie jämmerlich.«

Hannah warf ihr einen bösen Blick zu. »Nicht jämmerlicher als du, die du jeden zweiten Mann in Bigtime geheiratet hast, du Schlampe.«

»Süße, ich bin keine Schlampe. Ich bin nicht diejenige, die gelbes Leder trägt.« Joanne ließ den angewiderten Blick über den Körper Prismas gleiten. »Und zwar ohne die Figur, die man dafür braucht.«

Hannah hielt das Laserama direkt vor Joannes Gesicht.

»Stopp!«, rief eine Stimme.

Mit großen Schritten betrat Striker den Raum, gefolgt von Karma Girl, Mr Sage und Hermit. Die Superhelden in ihren leuchtenden Kostümen zu sehen erinnerte mich an das letzte Mal, als ich hier gewesen war – als Hangman und Debonair miteinander gekämpft hatten. Das seltsame Gefühl eines Déjà-vus überkam mich.

»Einen Schritt näher, und ich puste sie weg«, warnte Hannah, den Finger drohend auf dem Abzug.

Hangman glitt langsam zur Seite, sodass die Superhelden jetzt zwei Ziele im Auge behalten mussten. Strikers Blick huschte durch den Raum, um die Situation einzuschätzen. Dann sah er zu Karma Girl, die fast unbemerkt den Kopf schüttelte. Hermit tat dasselbe. Strikers Finger zuckten, als wollte er einem der anderen Teammitglieder ein Signal geben.

Mr Sages Augen begannen zu glühen. Einen Moment später riss etwas an Hannahs Arm und zog das Laserama zur Seite.

»Was … was tut ihr?«, schrie Hannah. »Niemand legt sich mit mir an! Niemand legt sich mit Prisma an!«

Hannah hob das Laserama erneut und drückte den Knopf.

Joanne stand direkt vor der Erzschurkin, doch irgendwie gelang es Berkley, sie im letztmöglichen Moment aus dem Weg zu stoßen. Sie stolperte gegen Mr Sage, der sie auffing. Der Laserstrahl traf die Brust des Milliardärs. Sofort breitete sich der Gestank von verbranntem Fleisch im Raum aus. Für einen Moment glühten Berkleys Augen genauso scharlachrot wie die von Prisma. Ein schwarzes, rauchendes Loch erschien über seinem Herzen. Berkley stolperte rückwärts. Er sah auf seine verbrannte Brust hinunter, dann zu Joanne. Er lächelte einmal und sackte auf dem Boden zusammen.

Tot. Ich wusste einfach, dass er tot war. Niemand konnte so etwas überleben. Niemand.

Ich schlug mir die Hände vor den Mund, vollkommen entsetzt von dem, was ich gerade hatte mitansehen müssen.

Joanne riss sich aus Mr Sages Umklammerung. »Berkley! Berkley! Nein, nein, neeeeeein!«, schrie sie und warf sich über den leblosen Körper ihres Gatten.

Hannah zielte auf Joanne, die daraufhin etwas tat, was ich niemals von ihr erwartet hätte: Sie stürzte sich auf die Schurkin.

Joanne mochte zu den reichsten Frauen von Bigtime gehörten, aber sie wusste anscheinend, wie man kämpfte. Sie packte Prismas Knöchel und gemeinsam fielen die Frauen um. Sie rollten sich über den mit Scherben bedeckten Marmorboden, kreischend, tretend und kratzend. Prisma mochte Superstärke besitzen, aber das störte Joanne nicht im Geringsten. Sie kämpfte wie eine Besessene – wie eine Frau, die gerade ihren Ehemann verloren hatte.

Die Fearless Five setzten sich in Bewegung, um die Kämpfenden zu trennen, doch in diesem Moment schlitterte eine Granate über den Boden und stoppte vor Strikers Füßen. Der Anblick riss mich aus meiner Starre.

»Granate!«, schrie ich. »Granate!«

Karma Girl kriegte Striker zu fassen und riss ihn mit einer Kraft zurück, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Die Granate explodierte und der Raum verfärbte sich erst orange, dann schwarz, dann grau. Die Schockwellen und das Feuer der Explosion warfen mich auf die Knie. Meine Macht pulsierte und meine Beine rutschten zur Seite weg, in dem Moment, als ein scharfkantiges Trümmerstück genau dort vorbeischoss, wo sich mein Kopf gerade noch befunden hatte. Ich landete hart auf dem Boden. Rauch füllte die Luft und ließ mich Husten.

In dem wabernden Nebel fühlte ich, wie etwas Klebriges auf meinen Kopf tropfte. Ich hob die Hand und musterte meine Finger. Weißer Schaum aus der Sprinkleranlage überzog meine Hand. Weitere Fetzen davon tanzten durch die Luft. Es war definitiv ein Déjà-vu. Ich kämpfte mich auf die Beine, wobei ich die Schmerzen in meinen Knien und meinem Rücken ignorierte.

Der graue Schleier verzog sich langsam. Hannah stand neben dem Saphir, das Laserama gegen Joannes Schläfe gedrückt, um sie als menschliches Schild gegen die Fearless Five einzusetzen. Ich konnte Hangman, Grace oder Bobby durch die Rauchschleier nirgendwo entdecken.

Oder Debonair. Wo war er?

»Bleibt zurück oder sie stirbt!«, schrie Hannah den Fearless Five entgegen.

Joanne drehte und wand sich im Halt der Erzschurkin, ohne sich um das Gerät zu kümmern, das an ihrer Schläfe ruhte. »Tötet sie! Tötet sie jetzt, ihr Idioten!«

Die Superhelden blieben wie angewurzelt stehen. Es gab nichts, was sie tun konnten. Wenn sie sich auch nur einen Zentimeter bewegten, wäre Joanne genauso tot wie Berkley. Den Tränen zufolge, die über ihr Gesicht rannen, vermutete ich, dass der Tod Joanne nicht allzu sehr verängstigte, solange Prisma dran glauben musste.

Die stand mit dem Rücken zu mir. Ich starrte in Richtung der Erzschurkin, dann warf ich einen Blick über meine Schulter nach hinten. Diesmal war der Weg zur Tür frei, ohne Schurken, die mir den Weg verstellten. Ich konnte aus dem Raum schleichen und mich in Sicherheit bringen, ohne dass jemand davon erfuhr. Niemand würde wissen, dass ich hier gewesen war. Niemand würde wissen, dass ich nicht versucht hatte, Joanne zu retten. Niemand außer mir selbst.

Ich machte einen Schritt nach hinten.

Joanne schluchzte wieder, dann fing sie an zu fluchen, während sie mit aller Kraft gegen Prisma kämpfte. Ihr Blick war auf Berkleys Leiche gerichtet, die vor ihren Füßen auf dem Marmorboden lag. Wären da nicht die Rauchschwaden gewesen, die von seiner Brust aufstiegen, hätte ich fast vermutet, er würde schlafen. Aber das tat er nicht. Berkley war tot. Und Joanne würde es auch bald sein, wenn nicht bald jemand Prisma aufhielt.

Wenn ich Prisma nicht aufhielt.

Mein Fuß schwebte in der Luft. Es wäre so einfach, ihn abzusetzen, mich umzudrehen und wegzulaufen. So verdammt einfach. Doch das tat ich nicht. Ich stellte meinen Fuß ab, aber ich ging in Richtung der Gefahr, statt mich von ihr zu entfernen. Zum ersten Mal in meinem Leben mischte ich mich freiwillig in einen Helden-Schurken-Kampf ein.

Wenn ich meine Macht der Abwechslung halber einmal sinnvoll einsetzen konnte, gelang es mir vielleicht, Prisma das Laserama abzunehmen, bevor sie es gegen Joanne einsetzte. Wäre ich vernünftig, würde ich mich umdrehen und weglaufen. Doch wenn ich das tat, würde Joanne sterben.

Wenn, wenn, wenn …

Durch meine aufgewühlten Gefühle erwachte meine Macht zum Leben, steigerte sich von einem leisen Summen zu einem lauten Brummen. Meine Finger kribbelten, mein Haar kräuselte sich und ich marschierte vorwärts. Ich flehte mein Glück an, mir zu helfen … betete darum, dass es einmal in meinem Sinne handeln würde.

Karma Girl sah mich aus dem Augenwinkel näher kommen und nickte mir fast unmerklich zu. Los!, konnte ich sie fast flüstern hören. Wir können nichts tun und uns läuft die Zeit davon.

Meine Hand glitt an mein Handgelenk und ich befühlte das Armband, das Jasper mir gegeben hatte. Unter keinen Umständen konnte ich einen der Anhänger einsetzen, ohne uns alle umzubringen. Also schnappte ich mir stattdessen eine kleine Bronzestatue in Form eines überdimensionierten Bleistiftes von einem Podest. Ein ordentlicher Schlag auf den Hinterkopf sollte Hannah davon abhalten, Joanne mit dem Laser zu beschießen. Dann konnten die Fearless Five in Aktion treten und die Erzschurkin überwältigen …

Dicke Finger schlossen sich um meinen Arm und rissen mich nach hinten. »Wo willst du denn hin?«, fragte Hangman und umklammerte meinen Arm fester.

Meine Finger wurden taub und die Statue fiel aus meiner Hand. Wenn Hangman noch fester zupackte, würde er mir den Unterarm brechen. Das Geräusch der auf dem Marmor aufkommenden Statue sorgte dafür, dass Hannah über die Schulter zurücksah und Joanne dazu zwang, sich zu drehen, damit sie uns alle gleichzeitig im Blick behalten konnte.

BUMM!

Etwas sauste auf Hangmans Kopf nieder. Er ließ mich los und stolperte seitwärts. Granny Cane stand hinter dem Schurken, den Gehstock bereits zum nächsten Schlag erhoben. Doch Hangman erholte sich schnell. Er ergriff den Stock und zog Granny daran nach oben, über seinen Kopf. Dann riss der Schurke seinen Arm nach vorn und schleuderte Granny von sich. Sie knallte am anderen Ende des Raums gegen die Wand und fiel zu Boden. Eine Gestalt huschte durch den Rauch und den Schaum. Großvater. Bobby sank neben Granny Canes schlaffem Körper zu Boden. Ich rannte in ihre Richtung los.

»Vergiss die alte Frau! Schnapp sie dir! Schnapp dir Bulluci!«, schrie Hannah, den Blick auf mich gerichtet.

Hangman streckte den Arm aus …

Plopp!

Debonair tauchte urplötzlich vor mir auf, um mich ein weiteres Mal vor dem Schurken zu schützen.

»Wag es nicht, sie anzurühren«, fauchte er den größeren Mann an.

Hangman lachte nur und schlug nach Debonair, als wäre er eine lästige Fliege. Doch statt sich in Luft aufzulösen, steckte Debonair den Schlag ein. Er konnte nicht ausweichen, sonst hätte Hangman mich mitten ins Gesicht getroffen, also hielt er einfach dagegen.

Hangmans Faust traf Debonairs Nase. Ich hörte, als die Knochen knackten wie Cornflakes. Blut spritzte. Der Schlag betäubte Debonair für einen Moment und Hangman nutzte die Gelegenheit, um seinen linken Arm zu ergreifen. Der Erzschurke brach den Knochen in Debonairs Oberarm, als wäre er ein Baguette. Debonair stöhnte und sackte schmerzerfüllt auf dem Boden zusammen, sein Gesicht unter dem Blut bleich vor Pein.

»Debonair!«, schrie ich und griff nach ihm.

Doch Hangman war zu schnell. Er packte mich um die Taille und zog mich in die Mitte des Raums, wo Prisma immer noch stand, Joanne als lebendes Schutzschild vor sich. Die Fearless Five setzten sich in Bewegung, doch Prisma drückte das Laserama gegen Joannes Schläfe.

»Eine Bewegung, und sie stirbt, zusammen mit Bulluci!«

Die Superhelden erstarrten. Hilflos.

»Schnapp dir den Saphir und schaff uns hier raus! Jetzt!«, blaffte Prisma ihren Handlanger an.

Hangman zerrte die Vitrine mit dem Saphir darin von seinem Podest und drückte sie mir gegen die Brust. »Halt sie fest oder du stirbst«, zischte er.

Mir blieb keine andere Wahl, also schlang ich meine zitternden Arme um die quadratische Kiste, so gut es mir eben möglich war. Prisma hakte irgendeine Art von Kabel in den Utensilien-Gürtel von Hangman und befestigte es an einem Haken an ihrem eigenen Kostüm.

»Lass uns verschwinden!«, befahl Prisma. »Jetzt.«

»Nein!«

»Stopp!«

»Bella!«

Alle begannen gleichzeitig zu schreien, zu brüllen und vorwärtszurennen. Doch ich hatte nur Augen für Debonair. Sein blutiges, schmerzerfülltes Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor Hangman mit uns allen im Schlepptau durch die zerstörte Glasdecke des Museums flog.
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In Hangmans Armen zu fliegen war vollkommen anders, als mit Debonair durch die Stadt zu teleportieren. Joanne, Prisma und ich hingen an seinem Gürtel wie riesige Schlüssel an einem Ring. Andauernd knallten wir gegeneinander. Die Welt schoss in einem Nebel aus Blau, Weiß und Schwarz an mir vorbei. Die Vitrine lag schwer und glatt in meinen verschwitzten, schmerzenden Händen, doch irgendwie gelang es mir, sie festzuhalten.

Ich war mir nicht mal bewusst, dass ich schrie, bis Hangman an meinen verknoteten Haaren zerrte. »Halt die Klappe oder ich schlage dir die Zähne aus«, knurrte er.

Da ich meine Zähne genau dort behalten wollte, wo sie sich befanden, klappte ich den Mund zu. Joanne war nicht ganz so vernünftig. Während wir durch die kühlen, nebligen Wolken segelten, fuhr sie damit fort, auf Prisma einzuschlagen und sie zu beschimpfen. Ich hätte ihr sogar geholfen, hätte ich nicht gefürchtet, den Saphir in die Bigtime Bay fallen zu lassen – und ihm eine Sekunde später zu folgen, wenn Hangman verstand, was ich getan hatte. Schließlich knallte Prisma Joanne den Griff des Laserama gegen die Schläfe, sodass sie in sich zusammensackte.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, brüllte ich über den rauschenden Wind hinweg. »Was hast du getan?«

»Das Miststück erholt sich schon. Ich habe sie nur ausgeknockt. Und jetzt halt die Klappe!«, schrie Prisma als Antwort.

Wir flogen gefühlt stundenlang, auch wenn es in Wahrheit nur ein paar Minuten gewesen sein konnten. Hangman schoss schneller durch den Himmel, als es jeder Rakete möglich gewesen wäre. Ich hatte jede Orientierung verloren, nahm nur Farben wahr, die so schnell an mir vorbeisausten, dass mir ganz schwindelig wurde.

Irgendwann hielt Hangman über einer Jacht in der Mitte der Bucht an. Er ließ mich los, noch bevor seine Stiefel das Deck berührten. Ich fiel auf das glatte Holz, zusammen mit Joanne, die immer noch bewusstlos war. Meine Knie waren so weich, dass sie nicht mal eine Feder gehalten hätten, erst recht nicht mein Körpergewicht. Ich war einfach nur froh, mich wieder auf festem Boden zu befinden. Mehr oder weniger.

»Ist alles gut gegangen?«, fragte Hangman, als er Prisma von seinem Gürtel löste.

Die zog einen kleinen Computer aus einer anderen Tasche an Hangmans Gürtel und fing an, auf Knöpfen herumzudrücken. »Ja. Die Polizei ist vor Ort, aber sie haben wie gewöhnlich keine Ahnung. Kein Hinweis auf die Fearless Five, aber sie konnten uns auf keinen Fall verfolgen. Außerdem ist der Tarnschild immer noch aktiv.«

Tarnschild? Mir gefiel gar nicht, wie das klang. Irgendwie gelang es mir, meine zitternden Hände dazu zu bringen, die Vitrine auf dem Schiffsboden abzustellen, dann kroch ich zu Joanne. Sie sah schrecklich aus. Das Haar hing ihr in schwarzen Strähnen über das Gesicht, das von ihrer Auseinandersetzung mit Prisma blutig und verquollen war. Ihre Knöchel waren zerkratzt und ihre sonst so perfekten Fingernägel abgebrochen. Ich kontrollierte Joannes Puls und lauschte auf ihre Atmung. Beides war gleichmäßig. Nun, immerhin etwas, wofür ich dankbar sein konnte.

Mein Blick huschte von links nach rechts, auf der Suche nach einem Fluchtweg von der Jacht. Doch statt eines Rettungsbootes oder einer Schwimmweste fiel mir etwas ganz anderes ins Auge. Etwas viel, viel Schlimmeres.

Der Laser.

Er stand mitten auf dem Deck und war bereits auf die Stadt ausgerichtet. Er sah genauso aus wie in den Plänen, die wir von Jasper erhalten hatten: ein riesiger Laser mit einem Stuhl in der Mitte, der sich drehen ließ wie das Geschütz eines Panzers. Nur, dass der Laser größer war als ein Panzer. Ich verstand einfach nicht, wie das Boot mit diesem Gewicht an Bord über Wasser bleiben konnte.

»Schaff sie nach unten, bevor sie Dummheiten anstellen«, blaffte Prisma und griff nach der Vitrine. Ihre Augen strahlten vor Freunde und Triumph, als sie den riesigen Saphir anstarrte. »Mein. Er gehört endlich mir«, flüsterte sie.

»Du hast den Saphir. Du hast, was du willst. Lass uns gehen«, sagte ich, in dem Versuch, vernünftig mit der Schurkin zu reden. »Du hast Berkley ermordet und das Museum zerstört. Mal wieder. Reicht dir das nicht?«

Prisma schnaubte. »Kaum. Das war nur der erste Akt dieses kleinen Dramas. Spar dir die Luft, Bella. Du wirst sowieso nicht mehr lange atmen.«

Damit wandte sie sich ab und ging davon. Hangman packte mich mit einer und Joanne mit der anderen Hand im Nacken, als wären wir Hundewelpen. Ich war zu durcheinander, um mich gegen ihn zu wehren. Prisma stieg eine Treppe hinunter und ging durch eine Tür. Hangman folgte ihr.

Die meisten Boote – egal, wie groß sie auch von außen wirkten – waren ziemlich winzig, wenn man erst mal unter Deck war. Doch das galt nicht für dieses Exemplar. Es gab eine Etage tiefer hohe Decken, breite Flure und riesige Räume. Mit all den glänzenden Messingapplikationen und dem teuren Holz gehörte das Boot wohl zu den schönsten Jachten, auf denen ich je gewesen war. Abgesehen von der Tatsache, dass der Kahn einer Superschurkin gehörte.

Wir stiegen drei Treppen nach unten, bevor wir eine weitere Tür erreichten. Prisma tippte einen Code ein, dann schob sie ihr Auge vor einen Kasten, um die Iriserkennung zu aktivieren. Die Tür glitt zur Seite und Hangman trug uns in den Raum.

Endlose Reihen von Computern und anderen Geräten standen an den Wänden, davor Arbeitstische, Apparate und die übliche Ansammlung von Seltsamkeiten. Hier musste Prisma ihren Laser zusammengebaut haben, ein Teil nach dem anderen. Fenster zogen sich um den riesigen Raum und boten einen eindrucksvollen Blick auf die Bucht. In der Ferne glitzerte die Skyline von Bigtime und erinnerte mich an eine Oase. Oder eine Fata Morgana.

Hangman ging ans andere Ende des Raums, wo eine weitere Tür war. Er beugte sich vor und riss sie auf, ohne uns loszulassen. Dahinter lagen mehrere Zellen mit Metallgittern und hart wirkenden Pritschenbetten. Ach, das Verlies. Was wäre ein Erzschurken-Versteck ohne einen Ort, an dem unschuldige, ahnungslose Helden eingesperrt werden konnten, während die Schurkin lang und breit ihre Pläne wiederkäute? Nur, dass Joanne und ich natürlich keine Superhelden waren. Sondern einfach nur unglückliche Opfer.

Hangman warf uns in eine der Zellen, schlug die Tür zu und verriegelte sie. Prisma folgte ihm, um sich davon zu überzeugen, dass er es auch richtig gemacht hatte – und um uns hämisch anzugrinsen.

Ich stand auf, wobei ich die Schmerzen in meinem Körper ignorierte, und schlurfte zum Gitter. Prisma musterte mich mit kaltem Blick. Auch wenn ihre Augen dabei rot glühten.

»Ich wette, so hast du dir den Ausklang dieses Abends nicht vorgestellt, oder, Bella?«

»Nicht ganz«, gab ich zu. »Was hast du mit dem Saphir und dem Laser da draußen vor?«

Prisma lächelte. »Etwas, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Diese Stadt und ihre wertlosen Bewohner vernichten!«

Ich schluckte schwer und bemühte mich, die Angst zurückzudrängen, die ihre Worte in mir auslösten. »Und wie genau willst du das anstellen?«

Prisma hob die Glasvitrine mit dem Saphir darin. »Damit, natürlich. Mein Laserama ist schon so ziemlich stark. Aber mit dem Stern-Saphir wird es zu einer unglaublich mächtigen Waffe. Nichts besitzt mehr reflektierende und refraktäre Eigenschaften als der Edelstein und er wird die Macht meines Lasers um das Dreißigfache steigern. Tatsächlich wird der Saphir das Herzstück meines Riesen-Laserama. Ich hatte damit gerechnet, dass die Fearless Five oder irgendein anderer Superheld freundlich genug sein werden, den Stein an das Museum zurückzugeben. Ich wusste natürlich auch, dass es eine Falle sein würde – ein Weg, mich aus der Deckung zu locken, wenn ich versuche, den Saphir ein weiteres Mal zu stehlen. Also habe ich mich einfach entschieden, so früh wie möglich zuzuschlagen. Mit Erfolg, finde ich.«

Ich schloss die Augen. Berkley war tot, Joanne und ich waren entführt worden, Debonair war verletzt und Prisma kurz davor, die Stadt zu zerstören. Alles war absolut, vollkommen schiefgelaufen.

»Bis zum Morgengrauen werde ich Bigtime in die Knie zwingen«, verkündete Prisma triumphierend. »Ich werde diese Stadt besitzen, zusammen mit allem und jedem darin. Wer weiß? Wenn du Glück hast, lasse ich dich vielleicht lang genug am Leben, damit du die unaufhaltsame, triumphale Vollendung meines Werks bezeugen kannst.«

»Was willst du tun? Etwas in die Luft jagen?«

Sie lachte wieder. »Natürlich. Zumindest als Demonstration meiner Macht und Entschlossenheit. Unsere Position hier draußen in der Bucht macht mehrere Ziele möglich. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich den Paradise Park oder Quicke’s zerstören will. Vielleicht sogar das Oodles n’ Stuff, auch wenn es mir in der Seele wehtäte. Dann habe ich vor, die ganze Stadt als Geisel zu nehmen, bis meine Forderungen erfüllt werden.«

Ich musste einfach fragen: »Welche Forderungen?«

»Eine Milliarde Dollar, die auf ein Konto meiner Wahl überwiesen wird. Eine Statue von mir mitten in der Innenstadt. Eine öffentliche Bekanntmachung der Fearless Five auf SNS, in der sie eingestehen, dass ich sie geschlagen habe.« Prisma zählte die Punkte an ihren Fingern ab. »Du weißt schon, das Übliche eben.«

»Die Fearless Five werden dich aufhalten«, sagte ich, wobei ich nur hoffen konnte, dass ich überzeugter klang, als ich mich fühlte. »Auf jeden Fall. Und selbst wenn nicht, werden sich die anderen Superhelden verbünden. Du wirst nicht damit durchkommen. Mit nichts davon!«

Prisma lachte nur in sich hinein. »Deswegen sind du und Joanne so wunderbare Geiseln. Niemand wird einen Angriff riskieren, solange ich euch hier eingesperrt halte. Schließlich wollen sie doch nicht zwei der reichsten und beliebtesten Frauen von Bigtime in die Luft jagen, richtig? Besonders, nachdem du anscheinend so gute Beziehungen zu den Fearless Five und Debonair pflegst.«

»Du kannst nicht ewig hier draußen bleiben. Irgendwann wird dich jemand finden.«

»Darauf zähle ich sogar. Ich fürchte, wenn die Superhelden beschließen, die Jacht zu stürmen, wird es zu einem schrecklichen, tragischen Unfall kommen, den du und Joanne nicht überleben werdet. Und die Superhelden werden glauben, Hangman und ich wären ebenfalls ums Leben gekommen.«

Mein Blick huschte zu Hangman, der entspannt an der Wand lehnte und uns zuhörte. »Warum?«

Prisma schenkte mir einen hochmütigen Blick. »Weil ich mich kaum auf eine hübsche tropische Insel zurückziehen und meinen Sieg genießen kann, wenn ich ständig von Superhelden verfolgt werde. Es hat Spaß gemacht, eine Schurkin zu sein, aber jetzt bin ich auch bereit für ein wenig Ruhe und Frieden. Aber die kriege ich nur, wenn mich alle für tot halten.«

Ich gab es nur ungern zu, aber ihr Plan hatte durchaus Hand und Fuß. Die Stadt mit dem Laserama bedrohen, Joanne und mich als Geiseln einsetzen, dann vortäuschen, dass alle ums Leben gekommen wären … Nun, Joanne und ich würden nicht nur so tun, als wären wir tot, aber Prisma und Hangman schon. Alles war sehr gut durchdacht, und mir fiel absolut nichts ein, wie ich sie aufhalten konnte.

»Weißt du, ich muss dir danken, Bella. Du hast das alles erst möglich gemacht.«

»Was meinst du damit?«

Prisma lächelte. »Ich versuche schon seit Monaten, den Stern-Saphir in die Finger zu bekommen, aber Berkley hat auf keinen meiner Annäherungsversuche reagiert. Und dann ist etwas Wunderbares geschehen: Du und Joanne, ihr habt ihn davon überzeugt, den Edelstein im Museum auszustellen.«

Die Art, wie sie über Berkley sprach, erinnerte mich an den Abend der Junggesellen-Versteigerung und die Gala, als Joanne so wütend auf Hannah gewesen war, weil sie Berkley angebaggert hatte. Hannah hatte nicht versucht, Joanne Berkley wegzunehmen. Sie hatte nur den Edelstein für ihren Laser haben wollen – und war bereit gewesen, so gut wie alles dafür zu tun.

»Natürlich habe ich versucht, den Saphir zu bekommen, bevor er ins Museum gebracht wird«, fuhr Prisma fort und warf Hangman einen scharfen Blick zu. »Aber gewisse Leute waren der Aufgabe nicht gewachsen.«

Weitere Erinnerungen stiegen in mir auf. An dem Abend, als Debonair ins Herrenhaus eingebrochen war, hatte Berkley erwähnt, dass die Alarmanlage schon seit einer Woche ständig anspringe. Das war nicht Debonair gewesen, der versucht hatte, ins Haus einzudringen … zumindest nicht die ersten Male. Es war Hangman gewesen, in der Hoffnung, auf Hannahs Befehl hin den Saphir stehlen zu können.

Und da wurde mir etwas klar.

»Deswegen hast du dich überhaupt bereit erklärt, bei der Organisation der Spendengala zu helfen«, rief ich. »Du hattest die ganze Zeit vor, den Saphir zu stehlen!«

Prisma lächelte. »Natürlich. Bei feindlichen Übernahmen ist es immer klug, im Voraus so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Das hilft dabei, unangenehme Überraschungen zu vermeiden. Bei der Organisation der Spendengala zu helfen war der einfachste Weg, den Saphir im Blick zu behalten und alles über die geplanten Sicherheitsvorkehrungen zu erfahren.«

Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich darauf hereingefallen war. Ich hätte wissen müssen, dass Hannah Hintergedanken hatte. Wie Joanne schon gesagt hatte: Sie war keine nette Person, sondern einfach eine Tyrannin mit jeder Menge Geld.

Prisma stieß ein weiteres Lachen aus. »Aber ich fürchte, jetzt müssen wir dich und Joanne euch selbst überlassen. Komm, Hangman! Es ist Zeit, unseren Plan zu Ende zu bringen.«

Sie ging davon, gefolgt von dem großen Schurken. Die Tür schloss sich hinter ihnen und ich hörte, wie das Schloss verriegelt wurde.

Mal sehen. Ich war in einer Zelle gefangen, zusammen mit einer verletzten, bewusstlosen Frau, während eine irre Erzschurkin mich und die Stadt als Geisel genommen hatte. Meine Superhelden-Freunde hatten keine Ahnung, wo ich mich aufhielt, und der Mann, den ich liebte, war ernsthaft verletzt. Dazu kam, dass die ganze Sache überwiegend meine Schuld war, denn ich hatte überhaupt erst dafür gesorgt, dass der Stern-Saphir ausgestellt worden war.

Jepp, ich hatte wirklich voll ins Schwarze getroffen.

Ich Glückliche.
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Ich hielt mich nicht lange mit Klagen über meine heikle Lage auf. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es keinen Sinn machte, über das Riesenchaos nachzudenken, das ich immer anrichtete. Sonst wurde es nie aufgeräumt.

Als Erstes kümmerte ich mich um Joanne. Hangman war freundlich genug gewesen, ihren bewusstlosen Körper auf eine der Pritschen in der Zelle fallen zu lassen. Die Beule an ihrem Kopf bereitete mir Sorgen, aber in dieser Hinsicht konnte ich im Moment nichts unternehmen. Erneut kontrollierte ich Puls und Atmung. Beide waren stark und gleichmäßig und die Kratzer und Schnitte auf ihrem Gesicht waren fast alle oberflächlich. Joanne James war zäher, als ihre dürre Gestalt vermuten ließ. Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht und legte eine Decke über ihren Körper, um es ihr so gemütlich wie möglich zu machen – da es aussah, als würden wir hier eine Weile bleiben.

Als Nächstes rüttelte ich an der stählernen Zellentür. Sie war genauso schwer und stabil, wie sie aussah. Die Gitterstäbe gaben keinen Zentimeter nach – nicht mal einen Millimeter. Diesmal gab es auch keine Angeln, die ich hätte zerbrechen können. Ohne fremde Hilfe würde ich nicht aus dieser Zelle entkommen. Zu dumm, dass ich nicht Fionas Superstärke besaß.

Frustriert schlug ich gegen die Gitter. Ein vertrautes Klimpern erklang und mein Blick fiel auf das silberne Armband um mein Handgelenk. Vielleicht besaß ich ja etwas, was besser war als Superstärke – dieses Spielzeug von Jasper. Ich hatte das Bombenarmband ganz vergessen, als Hangman mit uns davongeflogen war, aber jetzt würde ich es einsetzen. Wenn ich denn herausfand, wie ich die Anhänger verwenden konnte, ohne dabei Joanne und mich in die Luft zu springen.

»Bella?«

Ich drehte mich um und sah, dass sich Joanne auf ihrer Pritsche aufgesetzt hatte. Ihr Blick wanderte langsam durch die Zelle, als könnte sie nicht ganz glauben, was sie sah.

»Wo sind wir?« Sie sprach ein wenig undeutlich und ihr violetter Blick wirkte verschleiert.

»Wie fühlst du dich?«, fragte ich, als ich auf sie zukam und sanft die Beule an ihrem Kopf befühlte. Sie war ein gutes Stück kleiner geworden, seitdem ich das letzte Mal nachgesehen hatte.

»Ich habe Kopfschmerzen«, antwortete Joanne. »Und mein Bauch tut weh. Was ist passiert?«

»Erinnerst du dich nicht?«

Sie schüttelte den Kopf, nur um sofort das Gesicht zu verziehen. »Nicht richtig. Ich erinnere mich nur daran, dass Berkley mich angelächelt hat …«

Ich wollte nicht die Überbringerin schlechter Nachrichten sein, trotzdem setzte ich Joanne über alles ins Bild, was geschehen war, im Museum und seitdem Prisma sie bewusstlos geschlagen hatte – inklusive des fiesen Masterplans der Schurkin.

»Sie hat Berkley umgebracht, um mit dem Saphir ihren Laser betreiben zu können? Um Geld von der Stadt zu erpressen?«

Joannes Augen füllten sich mit Tränen und sie ließ den Kopf in die Hände sinken. Ich legte den Arm um ihre Schulter. Joanne vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter und weinte. Heftiges Schluchzen erschütterte ihren Körper und ihre heißen Tränen rannen über meine Arme. Das Salz darin ließ meine eigenen Kratzer brennen.

Joanne erlaubte sich fünf Minuten des Weinens. Dann löste sie sich von mir und wischte sich die Tränen aus den Augen. Ihre Mascara war verlaufen und die dunklen Flecken ließen sie aussehen, als trüge sie eine schwarze Superheldenmaske. Joanne stand auf, stampfte zur Tür und fing an, mit aller Kraft an den Gitterstäben zu rütteln.

»Was tust du da?«, fragte ich überrascht. »Du bist keine heimliche Superheldin, oder?«

»Natürlich nicht«, blaffte Joanne mit einem harschen Unterton in der Stimme. »Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich habe vor, aus dieser Zelle auszubrechen und Prismas kleinen Plan zu vereiteln. Nachdem ich das Miststück umgebracht habe. Also, willst du nur da rumsitzen oder hebst du mal deinen jämmerlichen Arsch und hilfst mir?«

Ich hob meinen jämmerlichen Arsch und ging zum Gitter. Doch statt zusammen mit Joanne an der Tür zu rütteln, löste ich das Armband von meinem Handgelenk und sortierte die baumelnden Anhänger.

»Was tust du denn jetzt? Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um deinen Schmuck zu bewundern, Bella.«

»Ich bewundere ihn nicht«, sagte ich, inzwischen selbst ein wenig gereizt. »Und das ist eigentlich kein Armband. Wenn du es unbedingt wissen willst, jeder dieser Anhänger ist in Wirklichkeit eine Bombe – und dieser Umstand ist gerade um einiges wertvoller als alles andere.«

Joannes Blick fiel auf das Schmuckstück. »Hat Jasper das für dich gemacht?«

»Ja. Kennst du ihn?«

»Könnte man so sagen.« Sie verzog die Lippen. »Er ist mein Bruder.«

»Dein Bruder?!«, kreischte ich.

Joanne verzog das Gesicht. »Leiser, Bella. Deine Stimme klingt fast so schrill, wie dein Haar aussieht.«

Ich öffnete den Mund, um sie mit Fragen zu beschießen, aber Joanne kam mir zuvor.

»Ja, Jasper ist mein Bruder«, sagte sie. »Wir haben kein besonders tolles Verhältnis, weswegen auch niemand weiß, dass wir verwandt sind. Er heißt die Entscheidungen nicht gut, die ich in meinem Leben getroffen habe, und ich finde seine auch nicht allzu toll.«

»Aber …«

»Ich will nicht darüber reden«, blaffte Joanne, die Augen hart und voller Wut. »Können wir uns stattdessen darauf konzentrieren, hier rauszukommen?«

Joanne James war die Schwester eines Bombenbau-Meisters? Das überstieg fast mein Vorstellungsvermögen, trotzdem beschloss ich, meine Fragen auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Im Moment zählte nur, dass wir beide heil hier rauskamen.

»Das Problem ist, ich kann mich nicht erinnern, welcher Anhänger laut Jasper wie viel Explodium enthält. Und selbst wenn ich mich erinnern könnte, würde uns die Explosion wahrscheinlich beide umbringen.«

Joanne zog mir das Schmuckstück aus den klammen Fingern und sortierte die Anhänger. »Hier, das ist der Richtige.« Sie deutete auf eine kleine Rose.

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es einfach.« Wieder verzog Joanne den Mund. »Und mach dir keine Sorgen wegen der Explosion. Wir können uns hinter die Pritsche ducken. Das wird schon, glaub mir.«

Joanne schien eine Menge Vertrauen in Jasper zu haben, obwohl sie zerstritten waren. Ich beschloss, ihr dasselbe Vertrauen entgegenzubringen. Glück konnte einem nur ein Stück weit helfen, dann musste man die Dinge selbst in die Hand nehmen.

»Aber was sollen wir tun, sobald wir aus dieser Zelle entkommen sind?« Ich deutete auf die Tür am hintersten Ende des Raums. »Ich habe gehört, wie sie sie verschlossen haben. Und auf jeden Fall werden sie die Explosion hören, wenn wir den Anhänger einsetzen, um die Zellentür zu sprengen.«

Joanne schüttelte den Kopf. »Nicht bei diesem Sprengkörper hier. Das gibt einen kleinen Knall, mehr nicht.« Erneut sah sie die Anhänger durch. »Wir können den hochhackigen Schuh einsetzen, um das Schloss an der nächsten Tür zu sprengen. Der ist nicht viel stärker als die Rose.«

»Und was dann?«

Joanne wog das Armband in ihrer Hand. »Ich würde sagen, wir aktivieren das ganze Armband, werfen es in den Raum, in dem die beiden sich aufhalten, und nehmen das Risiko in Kauf.«

»Das klingt für mich aber sehr riskant«, sagte ich. »Jasper hat mir erklärt, in diesem Ding befände sich genug Explodium, um die halbe Stadt platt zu machen.«

»Wir können die Ladung ein wenig anpassen, aber grundsätzlich hat er recht. Wir haben genug Explodium hier, um das zu tun – daher sollte es mehr als genug sein, um Prisma und Hangman auszuschalten. Oder sie sogar umzubringen. Beide Möglichkeiten sind für mich okay.«

Ich dachte eine Weile darüber nach. Ich konnte mich nicht erinnern, noch eine weitere Tür zu diesem Raum gesehen zu haben, aber es musste ja noch irgendeinen anderen Weg von diesem Schiff geben, außer aufs Deck zurückzukehren und à la Hangman davonzufliegen.

»In Ordnung«, sagte ich schließlich. »Lass es uns durchziehen.«

 

Zusammen mit Joanne zerrte ich die Pritsche von der Wand und kippte sie auf die Seite. Sie war nichts Besonderes – nur Metallstangen mit einer harten Matratze darauf –, aber besser als nichts.

Während wir arbeiteten, wanderten meine Gedanken zu Debonair. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er halb tot gewirkt. Ich wusste nicht, wie übel er verletzt war, und das brachte mich fast um. Ich konnte mir nur ausmalen, wie Joanne sich fühlte, nachdem sie Berkley verloren hatte. Ich glaube, an ihrer Stelle hätte ich mich nicht halb so gut gehalten.

Sobald wir die Pritsche zu unserer Zufriedenheit positioniert hatten, nahm mir Joanne das Armband ab. Sie löste den Rosen-Anhänger von der silbernen Kette und schob ihn geschickt ins Schloss.

»Wo hast du so viel über Sprengstoffe gelernt?«, fragte ich. »Hat Jasper dir das beigebracht?«

»Nicht direkt.«

Joanne sagte nichts weiter, und ich entschied mich, nicht nachzuhaken. Sie hatte heute schon genug durchgemacht.

»Wie lautet das Codewort?«, fragte Joanne. »Du musst es laut aussprechen, damit die Bombe aktiviert wird.«

Sie wusste auch von Jaspers Codewort? Joanne steckte wirklich voller Überraschungen.

Ich beugte mich zu dem Rosen-Anhänger und sprach die magischen Worte: »Das Glück ist mit den Tüchtigen.«

Joanne zog eine Augenbraue hoch, doch sonst kommentierte sie meine ungewöhnliche Wahl nicht. Wir eilten zur Pritsche und kauerten uns dahinter.

Bumm!

Joanne hatte recht. Das Geräusch war kaum lauter als ein Händeklatschen. Doch die Explosion war durchaus stark genug gewesen, um das Schloss aus der Tür zu sprengen. Wir warteten darauf, dass sich der Rauch verzog, dann traten wir aus der Zelle und schlichen zur nächsten Tür. Wir hielten an und lauschten, konnten jedoch durch das dicke Metall nichts hören – außer einem seltsamen Brummen.

»Was glaubst du, was das ist?«, frage Joanne leise.

»Wahrscheinlich Prisma, die ihr Laserama warm laufen lässt. Sie hat behauptet, bei Morgengrauen würde die Stadt ihr gehören.« Ich sah auf meine Engelsuhr. »Bis dahin dauert es höchstens noch eine halbe Stunde. Sie muss sich bereit machen, ihr wie auch immer geartetes Ziel zu beschießen.«

»Was ist mit den Fearless Five?«, fragte Joanne. »Wieso sind sie noch nicht hier?«

»Prisma hat irgendeine Art Tarnschild um die Jacht errichtet. Aber keine Sorge. Sie werden uns bald finden. Sie haben den Saphir mit einer radioaktiven Substanz angesprüht, die wie ein Peilsender funktioniert. Wahrscheinlich sind sie schon unterwegs. Sie werden uns retten.«

Joannes Miene wurde hart. »So, wie sie Berkley gerettet haben?«

Dazu fiel mir absolut nichts ein.

»Nenn mich altmodisch, aber ich rette mich lieber selbst«, blaffte Joanne. »Und jetzt gib mir das Armband.«

Ich folgte ihrer Aufforderung. Joanne löste einen weiteren Anhänger – den hochhackigen Schuh – von der Kette und stopfte ihn ins Schloss. Ich sprach die magischen Worte, dann eilten wir den Flur entlang zurück in unsere Zelle.

Bumm! Bumm!

Die Explosion war ein wenig lauter als die letzte, aber nicht heftig genug, um sofort Aufmerksamkeit zu erregen, weil weder Prisma noch Hangman nachsehen kamen. Wir schlichen zurück zur Tür. Rauchfäden stiegen aus dem zerstörten Schloss auf und erinnerten mich an schwelende Rosen – denselben Duft, den Debonair hinterließ, wo auch immer er war. Mein Herz wurde schwer bei dem Gedanken.

Wir betraten die Werkstatt, doch die Erzschurken hielten sich nicht mehr hier unten auf. Ich führte Joanne durch die Flure und die Treppen hinauf, den Weg zurück, den die Schurken mit uns gekommen waren. Unsere Füße versanken im weichen Teppich. Die einzigen Geräusche waren unsere angestrengte Atmung und dieses entfernte, unheilvolle Brummen. Wir kamen an etwas vorbei, was wie ein Wohnzimmer aussah. Joanne bedeutete mir, anzuhalten. Sie glitt in den Raum und schnappte sich erst einen Schürhaken vom Kamin, um dann nach dem Telefon zu greifen, das auf einem der Tische stand. Eine geniale Idee! Wenn sie Hilfe rufen konnte, wäre dieser ganze Mist hier bald vorbei.

Joanne verzog angewidert das Gesicht und knallte den Hörer wieder auf. »Kein Freizeichen.«

Also schlichen wir weiter, vorbei an einem Raum nach dem anderen. Wir liefen auf Zehenspitzen Treppen nach oben und unten, aber wir fanden einfach keinen anderen Weg vom Schiff … zumindest keinen, der nicht über das Deck führte.

Nach einer geflüsterten Diskussion beschlossen wir, es zu riskieren. Kurz darauf erreichten wir die Tür, die nach draußen führte. Joanne schob sie vorsichtig auf und wir steckten unsere Köpfe durch den Spalt. Ich konnte Prisma nirgendwo entdecken, aber Hangman stand neben dem Laser und machte Notizen auf einem großen Klemmbrett. Er hatte den Saphir bereits in das Gerät gesteckt, direkt vor den Lauf, sodass das gesamte Deck in hartes blaues Licht getaucht war. Außerdem brummte die Maschine – ein tiefes, stetiges Dröhnen, das es mir schwer machte, klar zu denken.

Ich ließ meinen Blick über das Deck gleiten, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Meine Augen fanden ein paar kleine Rettungsboote, die an der Reling befestigt waren. Zu dumm, dass Hangman zwischen uns und den Booten stand. Auf keinen Fall konnten wir an dem Schurken vorbeischleichen, ohne dass er uns entdeckte und …

Der Geruch von Rosen erfüllte die Luft.

Plopp!

Debonair erschien direkt vor Hangman. Dem Erzschurken blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.

»Was zur Hölle tust du …«

Mehr bekam er nicht heraus, bevor Debonair ihm ins Gesicht boxte. Der Angriff war heftig genug, dass Hangmans Kopf nach hinten gerissen wurde, aber nicht so hart, um ihn umzuwerfen oder bewusstlos zu schlagen. Immerhin verzog Debonair das Gesicht schmerzverzerrt. Er sah sogar noch schlimmer aus als im Museum. Blut klebte auf seinem Kostüm und sein linker Arm hing in einem seltsam schiefen Winkel herunter. Unter seiner Maske wirkte er bleich, während seine Augen vor Erschöpfung und Fieber ganz glasig waren. Ich zog eine Grimasse beim Anblick des sexy Diebes, angewidert und wütend über das, was Hangman dem Mann angetan hatte, den ich liebte.

Hangman erholte sich rasch von dem Schlag und stürzte sich auf Debonair. Die beiden begannen, über das Deck zu fliegen und zu teleportieren wie Irre.

Plopp!

PLOCK!

Plopp! Plopp!

PLOCK!

Es war, als stünde man mitten in einer Soundeffekt-Maschine.

»Wo sind sie?«, forderte Debonair, als er im Sekundentakt verschwand und wieder auftauchte, immer knapp außerhalb der Reichweite von Hangmans langen Armen. »Wo ist Bella? Was hast du ihr angetan?«

Zwischen den Sprüngen schlug Debonair mit seinem gesunden Arm zu, um den Schurken ins Gesicht zu treffen, oder er trat nach ihm. Der Anblick wärmte mich von innen, erfüllte mich aber gleichzeitig mit tiefer Angst. Ich wollte Debonair nicht in Gefahr sehen – besonders nicht meinetwegen.

Meine Macht flackerte plötzlich auf und verstärkte meine Unruhe. Und da wurde mir klar, dass etwas fehlte … oder vielmehr jemand.

Wo war Prisma?

Eine Sekunde später bekam ich die Antwort auf meine Frage. Die Erzschurkin trat hinter dem Laser hervor. Sie lächelte, zog das kleine Laserama aus der Tasche und richtete es auf Debonairs Rücken. Mir blieb keine Zeit, sie zu erreichen. Keine Zeit, sie abzulenken oder eine Warnung zu rufen. Keine Zeit, überhaupt etwas zu tun. Debonair würde genau wie Berkley Brighton einfach sterben. Genau wie mein Vater James.

Aber irgendwie tat ich doch etwas. Ich griff nach meiner Macht, stellte mir vor, wie Debonairs Beine den Halt verloren, konzentrierte mich vollkommen auf diese Vorstellung … wünschte es mir innig, wie ich mir noch nie im Leben etwas gewünscht hatte.

Und es geschah.

Debonair machte einen Schritt nach vorn und plötzlich rutschten beide Stiefel auf dem Deck weg. Bevor ich ihn warnen konnte, drückte Prisma den Knopf am Laserama. Debonair knallte genau in dem Moment auf den Boden, als ein roter Strahl über seiner blutverschmierten Brust durch die Luft schoss. Der Laser traf eines der Rettungsboote am anderen Ende der Jacht. Das Holz ging sofort in Flammen auf.

Doch wie mein Glück es wollte, knallte Debonair bei seinem Sturz mit dem Kopf aufs Deck. Er stieß ein lautes Stöhnen aus und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch Hangman war schneller. Der Erzschurke stemmte seinen riesigen Fuß auf Debonairs Brust und hielt ihn so am Boden fest.

»Wo kommt der denn her?«, zischte Prisma. »Wie hat er uns hier aufgespürt?«

Hangman zuckte nur mit den Achseln. »Er muss auf der Suche nach uns überall durch die Stadt gesprungen sein. So was macht er dauernd.«

Prisma hob das Laserama und zielte damit erneut auf Debonairs Brust. »Nun, heute ist es das letzte Mal passiert. Für immer.« Ihr Finger schwebte über dem Knopf.

»Debonair!«, kreischte ich.

Hangman und Prisma rissen die Köpfe zu der Stelle herum, wo Joanne und ich immer noch im Türrahmen kauerten. Joanne packte meinen Arm, doch ich schüttelte sie ab. Genau auf diese Art war mein Vater gestorben – beim Versuch, zwei Erzschurken gleichzeitig zu bekämpfen. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn Debonair dasselbe Schicksal ereilte. Mein Herz konnte das nicht ertragen – nicht noch einmal. Ich würde ihn retten, komme, was wolle.

»Lasst ihn in Ruhe!«

Ich trat in die Mitte des Decks, wo die Schurken über Debonair standen. Ich bemühte mich, ihn nicht anzusehen … und auch nicht die Blutpfütze, die sich langsam unter seinem Körper ausbreitete. Doch dann fing ich seinen Blick auf und er besaß die unendliche Frechheit, mir zuzuzwinkern. Er zwinkerte! Obwohl er gerade dem Tod ins Auge sah! Sein listiger Humor war nur einer der Punkte, die ich an ihm liebte. Einer von vielen, vielen Punkten. Was es mir nur umso schwerer machen würde, ihn zu verlassen. Wenn wir das hier denn irgendwie überlebten.

Prisma kniff die rot glühenden Augen zusammen. »Also du bist um einiges erfinderischer, als ich dir zugetraut hätte, Bulluci. Wie bist du aus der Zelle entkommen? Nicht, dass das eine Rolle spielen würde. Aber es ist schön, dass du jetzt hier bist, um den Tod deines Mitstreiters mitanzusehen.«

»Ich bin hiermit aus der Zelle entkommen.« Ich riss das Armband von meinem Handgelenk und schüttelte es in der Faust. »Du legst jetzt sofort den Laser ab und entfernst dich von der Waffe oder ich bombe uns alle ins Jenseits.«
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Prismas Blick saugte sich an dem Armband fest. »Du bluffst. Das ist einfach nur ein Armband, sonst nichts.«

Ich hob das Schmuckstück hoch in die Luft. »Es ist ein Armband. Und dennoch viel mehr. Das wurde zufällig von meinem guten Freund Jasper angefertigt. Du erinnerst dich an Jasper, oder, Hangman? Du hättest ihn fast totgeprügelt, als du in sein Haus eingebrochen bist.«

Prismas Blick huschte zu dem anderen Schurken, der bestätigend nickte. Ihre Augen glühten rot vor Wut, aber sie kleisterte sich ein falsches Lächeln ins Gesicht und wandte sich wieder mir zu. »Also, Bella, kein Grund, etwas zu überstürzen«, sagte Prisma, wobei sie versuchte, ihre Stimme freundlich und locker klingen zu lassen. »Ich bin mir sicher, wir können eine Einigung erzielen.«

Ich umfasste das kalte Metall fester. »Die einzige Einigung, die wir erzielen werden, ist, dass du den Laser zur Seite legst und uns von diesem Boot runterlässt – und zwar sofort.«

Prisma schnaubte. »Du bluffst. Du wirst dieses Ding nicht zünden. Dafür fehlt dir schlichtweg der Mumm.«

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie hatte recht. Ich wollte mich nicht selbst in die Luft sprengen. Ich wollte nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht so. Doch dann fiel mein Blick auf den Laser und ich dachte an all die Zerstörung, die Prisma schon angerichtet hatte – und noch anrichten würde, wenn niemand sie aufhielt. An all die Leben, die sie zerstören konnte.

Und da wurde mir klar, dass ich durchaus sterben würde, um sie aufzuhalten. In diesem Moment verstand ich, wovon mein Großvater gesprochen hatte. Warum er, mein Vater und mein Bruder sich als Johnny Angel verkleideten. Es ging nicht um den Kick oder darum, eine Maske zu tragen oder cool auf dem Motorrad durch die Stadt zu kreuzen. Es ging darum, stark genug zu sein, um sich Schurken zu stellen. Stark genug zu sein, um die Schwachen zu beschützen. Stark genug zu sein, um für die zu kämpfen, die nicht für sich selbst kämpfen konnten.

Diese Erkenntnis – so weltbewegend sie auch sein mochte – half mir jedoch nicht aus meiner aktuellen Klemme.

»Gib auf, Bella. Gib mir das Armband.« Prisma zielte mit ihrem Laserama auf mich. »Oder ich werde es aus deinen toten, verbrannten Fingern ziehen.«

Debonair knurrte und wollte aufstehen, doch Hangman stemmte den Fuß fester auf seine Brust. Etwas knackte und Debonair brach mit einem leisen Stöhnen zusammen. Ein Rinnsal Blut floss seitlich aus seinem Mund. Der Anblick und das Geräusch rissen mein Herz in Fetzen wie ein Schredder einen Bogen Papier.

Mir blieb keine Zeit, um zu antworten, weil Joanne diesen Moment wählte, um anzugreifen – da sie meine Unterhaltung mit Prisma genutzt hatte, um hinter den Laser zu schleichen.

»Keine Sorge, Bella, ich kümmere mich darum«, schrie Joanne, als sie seitlich am Riesen-Laserama nach oben kletterte.

»Was … was tust du da? Nein!«, kreischte Prisma.

Aber es war zu spät. Joanne griff in die Maschine und riss den Stern-Saphir aus seiner Position. Doch das war noch nicht alles. Mit der anderen Hand ließ sie den Schürhaken auf den Laser herabsausen und zerstörte damit einen halben Quadratmeter voller Kabel, Platinen und anderem technischen Zeug. Metallstücke flogen durch die Luft und fielen klimpernd zu Boden, als würde jemand Klavier spielen. Joanne war stärker, als sie aussah.

»Das ist dafür, dass du Berkley umgebracht hast, du Miststück!«, kreischte Joanne.

Sie prügelte weiter mit dem Schürhaken auf das Laserama ein, als hinge ihr Leben davon ab. Mehr Metall brach, Rauchschwaden stiegen auf und Flammen begannen, über das Gerät zu züngeln. Joanne schlug noch einmal fest zu, dann kletterte sie wieder nach unten. Eine Explosion erschütterte den Laser, Rauch und Flammen stiegen von ihm aus.

Prisma fluchte und rannte zu ihrer kostbaren Waffe, gefolgt von Hangman. Joanne hastete in die andere Richtung um den Laser herum zu mir. Eine weitere Explosion erschütterte das Boot, als ein Teil der Maschine in sich zusammenbrach. Blaue und rote Funken schossen über das Deck. Das Holz fing Feuer und Rauchschwaden stiegen in den Himmel.

Ich sank neben Debonair auf die Knie und strich ihm das blutverklebte Haar aus der Stirn. Er drückte einen Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks. Sofort schlug mein Herz schneller, sogar in diesem mehr als unpassenden Moment. Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, wie schlimm er verletzt war, als etwas Blaues vom Himmel fiel und sich um meinen Kopf wickelte.

Zehn Sekunden lang kämpfte ich verzweifelt gegen das mysteriöse Ding, bevor mir klar wurde, dass es eine Decke war. Ich kämpfte mich aus dem Stoff und musterte ihn genauer, nur um überrascht innezuhalten. Wenn ich mich nicht irrte, war das Debonairs Decke – dieselbe, die ich vor ein paar Tagen von der Skyline-Brücke geworfen hatte. Ein seltsamer Zufall, selbst für mich, aber ich deckte Debonair trotzdem damit zu.

»Wir müssen von diesem Boot runter«, sagte ich. »Kannst du uns teleportieren?«

Debonair schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin zu schwach. Ich käme nicht bis an die Küste. Aber wir können eines der Rettungsboote nehmen. Ich kann auch mit einem Arm rudern, denke ich. Gut genug zumindest. Hilf mir auf die Beine.«

Joanne schob einen Arm unter Debonairs Schulter und ich tat dasselbe auf der anderen Seite. Zusammen schleppten wir ihn über das Deck zu einem Rettungsboot. In der Zwischenzeit bemühten sich die Erzschurken weiter um die zusammenbrechende Waffe. Ich hoffte, dass sie unter ihren Händen explodierte.

Ich machte mich daran, das Rettungsboot über die Reling zu hieven und zu Wasser zu lassen. Zumindest versuchte ich es. Die Kurbel, mit der das Boot bewegt wurde, hatte sich verklemmt. Und egal, wie sehr ich mich auch bemühte, ich konnte sie nicht drehen. Ich wandte mich an Joanne, um sie um Hilfe zu bitten, doch sie hatte schon etwas anderes vor. Sie hob ihr Schüreisen und machte sich wieder auf den Weg zu den Schurken.

»Wo willst du hin?«, fragte ich.

Joanne deutete mit dem Kinn auf die beiden Bösewichter. »Ich will zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Ich will Prisma töten, so wie sie Berkley getötet hat.«

»Das ist Selbstmord. Sie ist eine Erzschurkin. Beide sind Erzschurken. Und Prisma ist immer noch mit ihrem Laserama bewaffnet.«

Purer Schmerz stand in Joannes Augen. »Das ist mir egal. Ich will die Schlampe tot sehen.«

Ich ergriff ihren Arm. »Berkley würde nicht wollen, dass du stirbst, Joanne. Er hat dich gerettet. Er hat sich vor den Laser geworfen, damit du weiterleben kannst.«

Für einen Moment dachte ich schon, Joanne würde meine Hand abschütteln und auf den rauchenden Riesen-Laser zulaufen. Doch dann verrauchte ein Teil der Wut in ihren Augen und sie nickte.

»In Ordnung. Was jetzt?«

Ich legte mir die Hand über die Augen und spähte in das gleißende Licht. Irgendwann während des ganzen Aufruhrs war die Sonne aufgegangen.

»Wir warten darauf, dass die Kavallerie auftaucht, und hoffen, dass die Schurken uns bis dahin in Ruhe lassen. Jemand muss die Explosionen gehört und die Polizei gerufen haben. Hier draußen müssen sich doch noch andere Leute aufhalten als nur wir.«

Ich hatte recht. Ein paar andere Boote trieben in der Umgebung der Jacht auf dem Wasser und die ersten Leute sammelten sich bereits auf den Decks. Auch wenn sie kaum größer wirkten als Ameisen, konnte ich doch sehen, wie sie in unsere Richtung zeigten, miteinander redeten und gestikulierten. Ich wedelte mit den Händen und sprang auf und ab, in der Hoffnung, dass mich jemand bemerken würde.

»Helft uns!«, schrie ich, obwohl mich sicherlich niemand hören konnte. »Bitte, helft uns!«

Dann geschah das Wunderbarste überhaupt. Ein Hubschrauber erschien am Horizont. Ein großer, schwarzer, wunderschöner Hubschrauber mit dem F5-Logo darauf. Er kam näher, und erst da wurde mir bewusst, wie groß er war. Das war kein normaler Hubschrauber. Oh nein. Dieses Ding war riesig. Ein ganzes Geschwader von Superhelden konnte darin Platz finden. Tatsächlich sah es aus wie die Dinger, die die Küstenwache einsetzte, um Leute bei schlechtem Wetter aus der Bucht zu retten.

»Ein Hubschrauber«, sagte ich mit einem Kopfschütteln. »Sie haben sogar einen Hubschrauber.«

Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Sam Sloane wegen seiner teuren Ausrüstung zu tadeln – besonders nicht, da sie mir gleich den Hintern retten würden. Ich wedelte mit den Händen, um die Fearless Five anzuweisen, den Hubschrauber auf dem Deck zu landen, damit wir einsteigen und davonfliegen konnten.

Ich entdeckte Hermit hinter dem Steuerknüppel und Mr Sage als Co-Pilot. Striker stand in der offenen Tür, bereit, uns an Bord zu holen. Der Heli kam näher, sodass mein verknotetes Haar um mein Gesicht gepeitscht wurde. Doch plötzlich zog Hermit den Knüppel nach hinten und der Hubschrauber schoss nach oben in den blauen Himmel.

»Wo wollt ihr hin? Kommt zurück! Kommt zurück!«, schrie ich, obwohl der Wind meine Worte davonwehte, bevor irgendwer sie hören konnte.

Eine Sekunde später explodierte an der Stelle eine Granate, wo sich der Heli gerade noch befunden hatte. Hangman und Prisma hatten das Fluggerät auch bemerkt – und stürzten sich jetzt auf uns.

Joanne zögerte keinen Moment. Sie rannte auf Prisma zu und rammte sie frontal, als wäre sie ein Linebacker im Football. Zusammen fielen sie zu Boden.

Hangmans Blick saugte sich an Debonairs bewegungsloser Gestalt fest. Mit großen Schritten stampfte er auf ihn zu.

»Lauf, Bella! Flieh! Rette dich!«, sagte Debonair, als er sich mühsam auf die Beine kämpfte.

Ich sah mich um, auf der Suche nach etwas, was ich verwenden konnte, um Hangman abzuwehren. Debonair konnte kaum stehen, noch weniger war er fähig, sich auf einen weiteren Kampf mit dem Erzschurken einzulassen. Hangman würde ihn umbringen.

Doch auf dem Deck gab es nichts. Nicht mal ein loses Metallrohr, das ich dem Schurken hätte über den Kopf ziehen können.

Also trat ich unbewaffnet vor Debonair. Hangman grinste. Er schien amüsiert davon, dass ich den Dieb verteidigen wollte. Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Schließlich war er gute vierzig Zentimeter größer und fünfzig Kilo schwerer als ich.

»Aus dem Weg, kleines Mädchen. Oder ich werfe dich über Bord«, knurrte er. »Nachdem ich dir jeden Knochen im Körper gebrochen habe.«

»Du wirst ihm nicht noch mal wehtun«, sagte ich durch die zusammengebissenen Zähne.

»Das werden wir sehen.«

Hangman langte nach mir. Und ich tat etwas, was ich noch nie zuvor getan hatte: Ich überließ mich meiner Macht.

Vollkommen, komplett und absolut.

Ich ließ zu, dass sich das statische Knistern um mich aufbaute und rasch lauter wurde, bevor ich danach griff. Ein seltsames Gefühl, ein merkwürdiges Kraftfeld, umschloss mich, als hätte sich eine riesige Hand um mich gelegt, um mich bei jeder Bewegung anzuleiten.

Hangman warf sich auf mich, doch ich duckte mich unter seinen Armen hindurch und trat ihm gegen den Knöchel. Der Angriff überraschte den Schurken, sodass er nach vorn stolperte und sich das Knie am Rettungsboot anschlug.

»Dafür wirst du zahlen, Miststück«, knurrte er.

»Dann komm doch, du Drecksack!«

Und das tat er. Er versuchte es zumindest. Hangman folgte mir über das Deck, versuchte immer wieder, seine riesigen Hände um meine Kehle zu schließen oder mich zu Brei zu schlagen. Doch irgendwie rutschte er immer aus, bevor seine Faust mein Gesicht treffen konnte. Oder es gelang mir, im letztmöglichen Moment auszuweichen. Unser seltsamer Tanz führte über das ganze Deck, springend und schlagend. Ich hatte das Gefühl, gleichzeitig jede und überhaupt keine Kontrolle über meinen Körper zu haben. Doch ich gab mich der Seltsamkeit einfach hin. Sie war das Einzige, was mich am Leben erhielt. Irgendwie hatte sich mein Jinx in eine unglaubliche Glückssträhne verwandelt.

Hangman versuchte erneut, mich zu erwischen, nur um auszurutschen und auf die Knie zu fallen. Im Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung und drehte mich um.

»Die Zeit zum Sterben ist gekommen, Miststück!«, schrie Prisma über den Lärm des schwebenden Hubschraubers.

Sie stand über Joanne, das Laserama auf die Brust der Gegnerin gerichtet. Sie waren zu weit entfernt und es gab nichts, was ich tun konnte.

Prisma drückte den Knopf. Ein roter Punkt bildete sich am Ende des Laufs …

Und nichts geschah.

Prisma drückte wieder den Knopf.

Nichts passierte.

Joanne brach nicht zusammen. Es erschien kein rauchendes Loch in ihrer Brust. Ihre Augen leuchteten nicht rot auf, weil die Eingeweide in ihrem Körper gebraten wurden.

Stattdessen lächelte Joanne. Ein breites, raubtierhaftes Lächeln, das all ihre weißen Zähne enthüllte. Prisma starrte auf ihren Laser, dann auf die Frau unter ihr. Verwirrung stand in ihren roten Augen. In diesem Moment sprang Joanne auf die Beine und Prisma griff erneut an.

Doch ich hatte andere Probleme. Meine Macht zerrte mich zur Seite. Hangmans Faust traf die Luft, wo ich gerade noch gestanden hatte. Erneut stürzte er sich auf mich. Und wieder schob mich meine Macht aus der Bahn seiner riesigen fleischigen Faust.

»Steh still!«, zischte er, wobei Spucketröpfchen in alle Richtungen spritzten.

»Fahr zur Hölle!« Nicht gerade die originellste Antwort, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein.

Hangman und ich fuhren mit unserem seltsamen Tanz fort. Er versuchte, mich zu erschlagen oder zu erwürgen oder mich in zwei Teile zu brechen. Ich wich seinen gierigen Händen aus und schlug zu, wann immer sich die Chance bot, doch ich konnte den Erzschurken nicht wirklich verletzen – nur seinen männlichen Stolz. Ich gab mich vollkommen meiner Macht hin, die mich lenkte wie eine Marionette. Mein Körper drehte und wendete sich in Bewegungen, die ich niemals auch nur für möglich gehalten hätte. Der Bendy Brawler hätte seine liebe Mühe gehabt, mit mir Schritt zu halten.

Debonair saß zusammengesackt an der Reling, zu schwer verletzt, um etwas anderes zu tun, als mich mit aufmunternden Blicken anzufeuern. Während ich mit Hangman kämpfte, sah ich immer wieder zu Joanne und Prisma. Die beiden lieferten sich ihren eigenen Kampf, auch wenn Joanne mehr Schaden anrichtete als ich.

Prisma landete einen glücklichen Treffer. Joanne stolperte rückwärts und fiel auf den Hintern. Die Erzschurkin nutzte die Chance, um zu Hangman zu laufen, der immer noch versuchte, mich platt zu schlagen.

»Vergiss sie! Lass uns verschwinden! Los!«, kreischte Prisma und hängte ihr Kabel an Hangmans Gürtel ein. »Flieg! Flieg! Flieg!«

Aufgrund meiner außergewöhnlichen Fähigkeit, ihm immer zu entkommen, und dem Hubschrauber der Fearless Five, der über dem Boot schwebte, wusste Hangman genau, dass er geschlagen war und nur noch flüchten konnte. Er sammelte seine Kraft, schlang einen Arm um Prisma und sah zum Himmel auf.

Voller Entsetzen beobachtete ich, wie die Schurken von der Jacht abhoben. Mein Blick schoss zum Helikopter der Fearless Five. Er lag stabiler in der Luft als direkt nach der Explosion der Granate, aber Hermit kämpfte immer noch mit dem Gleichgewicht des Fluggeräts, das hin und her schlingerte wie ein Betrunkener. Sie konnten die Erzschurken nicht verfolgen.

Prisma würde entkommen. Die Frau, die Debonair verletzt und Berkley getötet hatte, würde wie ein Vogel davonfliegen.

Nicht, wenn ich etwas dagegen tun konnte.

»Das Glück ist mit den Tüchtigen!«, schrie ich, so laut ich konnte.

Die Saphire in den Augen des Engels-Anhängers begannen, warnend zu blinken. Ich hatte das Armband während des Kampfes mit Hangman nicht verloren. Jetzt riss ich den Arm zurück und warf es mit all meiner Kraft den Erzschurken hinterher.

Ich hatte noch nie besonders gut geworfen. In der Schule hatte ich nie Baseball oder Softball oder Ähnliches gespielt – dafür war ich einfach immer zu schlecht gewesen. Also griff ich nach meiner Macht und brachte das Armband durch reine Willenskraft dazu, höher und weiter zu segeln. Und gerade, als ich dachte, es würde nicht ausreichen, kam mir eine Windböe zu Hilfe und verhakte die Kette an Hangmans Utensilien-Gürtel.

Fünf Sekunden später explodierte das Armband – und mit ihm Hangman und Prisma. In einem Moment sausten die Erzschurken noch durch die Luft. Im nächsten wurden sie von einem Ball aus orangefarbenem Feuer verschluckt, der Fiona unglaublich stolz gemacht hätte.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Joanne mit offenem Mund, als Asche und andere Dinge, über die ich lieber nicht so genau nachdenken wollte, auf uns herabregneten.

Ich zuckte nur mit den Achseln. »Manchmal ist Glück wichtiger als Können.«


32

»Wenn Sie mich noch mal anfassen, werde ich diesen Schlauch nehmen und ihn Ihnen dorthin rammen, wo die Sonne niemals scheint«, blaffte Joanne.

Erstaunt musterte ich die Millionärswitwe, die Mr Sage böse anstarrte. Der Superheld sah mich Hilfe suchend an, aber ich schüttelte nur den Kopf. Joanne hatte im Verlauf der letzten Stunden ihren Ehemann verloren und mir dabei geholfen, nicht das Zeitliche zu segnen. Soweit es mich anging, konnte Joanne tun, was auch immer ihr gefiel.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schob das Kinn vor, als wäre sie die Königin der Welt, statt mit genügend Blut, Dreck und Asche überzogen zu sein, um für ein ganzes Team von Feuerwehrmännern zu reichen.

»Es geht mir gut«, erklärte Joanne. »Ich bin nur etwas derangiert, das ist alles.«

»Sie haben mehrere ernst zu nehmende Platzwunden, ganz zu schweigen von der riesigen Beule an Ihrem Kopf. Und jetzt halten Sie still.«

Mr Sage tupfte noch ein wenig Salbe auf Joannes Gesicht. Sie wandte den Kopf ab und weigerte sich, ihn anzusehen.

Wir, also Joanne, Mr Sage, Debonair und ich, befanden uns auf der Krankenstation im Hauptquartier der Fearless Five. Hermit und Mr Sage hatten den Hubschrauber irgendwann unter Kontrolle bekommen und auf dem Deck der Jacht landen können. Striker und Hermit waren immer noch dort, um der Feuerwehr und der Polizei beim Aufräumen zu helfen, während Mr Sage und Karma Girl uns Verletzte in ihre Zentrale gebracht hatten – mit verbundenen Augen natürlich, damit wir nicht erfuhren, wo man uns hinbrachte. Auch wenn ich eingeweiht war, durften Joanne und Debonair nichts erfahren.

Mr Sage hatte sich zuerst um Debonair gekümmert. Der Dieb hatte einen gebrochenen Arm, mehrere gebrochene Rippen, eine gebrochene Nase und eine heftige Gehirnerschütterung. Mr Sage hatte alle Knochen so stabilisiert, dass sie gerade zusammenwachsen konnten, bevor er Debonair ein Beruhigungsmittel verabreicht und in einen anderen Raum gebracht hatte. Seine Verletzungen waren ernst, aber nicht lebensbedrohlich.

Dann hatte sich Mr Sage mir und Joanne zugewandt. Ich hatte mich seiner Fürsorge dankbar hingegeben. Er diagnostizierte, dass ich nur mit ein paar kleinen Kratzern und Schnitten davongekommen sei, von all den Trümmern, die auf Prismas Jacht herumgeflogen waren, und natürlich durch die Explosion meines Armbandes. Joanne hatte mehr abgekriegt, aber dafür, dass sie sich direkt mit Prisma angelegt hatte, sah es auch bei ihr nicht allzu schlecht aus. Trotzdem konnte ich immer noch nicht glauben, dass es ihr irgendwie gelungen war, nicht von dem Laser gebraten zu werden.

»Es reicht!«, blaffte Joanne und schlug Mr Sages Hand zur Seite. »Ich will Berkley sehen! Wo ist er? Wo haben sie ihn hingebracht?«

»Bigtime University Krankenhaus«, sagte Mr Sage leise. »Er wurde bei seiner Ankunft für tot erklärt. Tut mir leid, Joanne.«

Sie starrte Mr Sage an. Schmerz, Trauer, Wut und andere Gefühle blitzten nacheinander in ihren violetten Augen auf. »Setzen Sie mich unter Drogen oder verbinden Sie mir die Augen oder tun Sie, was zur Hölle Sie auch tun müssen, um Ihre kostbare Anonymität zu schützen, aber bringen Sie mich ins Krankenhaus!«

Mr Sages grüner Blick huschte zu mir, dann sahen wir beide Joanne an.

»Worauf zur Hölle warten Sie? Jetzt!«, fauchte sie und umklammerte das Metallgitter ihres Bettes.

»Wie Sie wünschen«, antwortete Mr Sage.

Er ging zu einem Schrank an der Wand, um eine Spritze und eine kleine Phiole herauszuziehen. Dann kam er zurück zu Joanne und injizierte die Flüssigkeit in den Schlauch, der bereits in ihrem Arm steckte. Mr Sage sah mich an und nickte. Zusammen verließen wir den Raum.

»Sie ist nicht sie selbst«, sagte ich. »Darum benimmt sie sich so.«

Mr Sage sah durch die Glasscheibe zu Joanne, die mit leerem Blick an die Decke starrte und sich bemühte, nicht zu weinen, während das Beruhigungsmittel langsam seine Wirkung entfaltete. Ihre Augenlider flatterten, dann fielen sie zu.

»Natürlich ist sie nicht sie selbst. Sie hat gerade ihren Ehemann verloren. Meinetwegen.« Mr Sages Stimme klang bitter und traurig.

Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Es ist nicht deine Schuld. Prisma war einfach zu schnell, als dass irgendwer von uns sie hätte aufhalten können.«

Der Superheld schüttelte den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, was sie plante – dass sie den Saphir vor allen Anwesenden stehlen würde. Ich bin Gedankenleser. Ich hätte es wissen müssen.«

»Ich dachte immer, mit dem Gedankenlesen wäre es ein wenig wie mit dem Glück. Es gibt gute Tage und schlechte Tage«, meinte ich sanft.

Ein trockenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ja. Unglücklicherweise sterben Leute, wenn ich einen schlechten Tag habe.«

Dem konnte ich nicht widersprechen. Ich wusste alles über Pech und darüber, das Leid von Leuten zu verursachen. Also hielt ich den Mund.

 

Ich überließ Joanne Mr Sage und ging nach nebenan in Debonairs Zimmer. Er lag in seinem Krankenbett, umgeben von sauberen weißen Laken, die obere Hälfte seines Gesichts immer noch von der staubigen schwarzen Maske verdeckt. Mr Sage hatte sie aus Höflichkeit nicht entfernt. Karma Girl saß neben dem Bett auf einem Stuhl, behielt die Vitalwerte im Auge und spielte an einem Zauberwürfel herum.

»Irgendeine Veränderung?«, fragte ich, während ich die piependen und brummenden Maschinen musterte.

»Nein. Sein Zustand ist immer noch ernst, aber stabil. Er wird sich erholen, Bella. Mach dir keine Sorgen.« Karma Girls Augen leuchteten kurz auf. »Ich weiß es.«

Sofort spürte ich Erleichterung. Karma Girl irrte sich nie. Zumindest hatte ich es noch nie erlebt. Wenn sie sagte, Debonair gehe es bald wieder gut, dann glaubte ich ihr.

Ich zog einen zweiten Stuhl neben das Bett und setzte mich. Dann griff ich nach Debonairs Hand. Sie war warm, fast schon heiß. Ein Fieber hatte von seinem Körper Besitz ergriffen, während sein Organismus versuchte, all die Verletzungen zu heilen, die er erlitten hatte.

Karma Girl hob die Hand und nahm die Maske ab, womit sie sich wieder in Carmen Cole verwandelte.

»Wieso ruhst du dich nicht ein bisschen aus?«, fragte sie sanft. »Du hattest einen schlimmen Tag.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut. Nur ein paar Kratzer und Prellungen.« Jetzt klang ich wie Joanne. »Außerdem will ich hier sein, wenn er aufwacht … damit er weiß, dass es mir gut geht.«

»In Ordnung. Wenn du etwas brauchst, melde dich über die Sprechanlage.«

Ich nickte. »Irgendwas über Granny Cane?«

»Swifte ist aufgetaucht, kaum dass Hangman mit dir verschwunden war. Er hat sie ins Krankenhaus gebracht. Granny Cane hatte eine Gehirnerschütterung und ein gebrochenes Handgelenk, aber sonst geht es ihr gut. Dein Großvater ist bei ihr. Sobald die Ärzte sie entlassen, wird er sie herbringen.«

Ich nickte. »Gut.«

Carmen stand auf und verließ den Raum.

Ich wandte mich wieder Debonair zu. Mein Blick saugte sich an dem Gips an seinem linken Arm und den Verbänden um seine Brust fest. Er hatte Glück, dass er mit ein paar Knochenbrüchen davongekommen war. Wir alle hatten heute eine Menge Glück gehabt.

Alle außer Berkley. Die arme Joanne. Ich konnte mir vorstellen, was sie gerade durchmachte. Der Schmerz, die Wut, die Trauer, der Zorn. All das hatte auch ich durchlitten, nachdem mein Vater gestorben war. Ich wusste nicht, ob ich noch hätte weiterleben können, wenn statt Berkley Debonair umgebracht worden wäre. Und das machte es mir noch schwerer, ihm zu sagen, was ich sagen musste.

Denn ich hatte endlich verstanden, dass wir nicht zusammen sein konnten. Vor dem zweiten Museumsevent war ich bereit gewesen, es zu versuchen; irgendeinen Weg zu finden, eine Beziehung mit ihm zu führen. Aber es war einfach nicht möglich. Der heutige Tag hatte mir das bewiesen und Berkleys Tod hatte diese Tatsache noch mal eindringlich unterstrichen. Ich hatte mir nur selbst etwas vorgemacht. Denn Devlin war Debonair. Ein weltmännischer, sexy Superheld … oder zumindest Superdieb. Dieses Lederkostüm, das er immer trug, könnte genauso gut eine Zielscheibe auf dem Rücken haben haben. Er würde immer im Visier von Erzschurken und Polizei stehen. Ich würde nicht zulassen, dass mein Herz in Stücke gerissen wurde, wenn er irgendwann Pech hatte und von einem Schurken umgebracht wurde. Heute war er so knapp diesem Schicksal entkommen, dass ich immer noch nicht richtig atmen konnte.

Ich umklammerte seine Hand fester, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und schloss die Augen.

 

Ich hatte nicht vorgehabt, einzuschlafen, aber es musste passiert sein, denn als ich wieder aufwachte, starrte mich Debonair an, seine Augen noch glasig von den Beruhigungsmitteln.

»Hey«, sagte er mit belegter Stimme.

»Hey, du. Wie fühlst du dich?«

»Müde. Gerädert. Und alles tut weh.« Sein Blick wanderte langsam durch den Raum. »Wo sind wir?«

»Du bist in Sicherheit. Wir sind im Hauptquartier der Fearless Five, in der Krankenstation. Mr Sage hat dich untersucht und sagt, dass du dich wieder erholen wirst.«

Dann zählte ich ihm seine Verletzungen auf.

»Und du? Wie geht es dir?«, wollte er wissen.

Ich lächelte und drückte seine Hand noch fester. »Mir geht es gut. Nur ein paar Kratzer. Ich hatte heute eine Menge Glück. Anscheinend bin ich ein ziemlicher Glückspilz.«

Debonair versuchte zu lachen, brach aber ab, weil dabei offenbar seine Rippen schmerzten. »Und Joanne?«

»Körperlich geht es ihr gut. Psychisch ist sie ein Wrack. Die Fearless Five bringen sie ins Krankenhaus, damit sie Berkleys Leiche sehen kann.«

Ich konnte die Tränen nicht unterdrücken. Berkley war ein guter Freund und ein wunderbarer Mann gewesen. Er hatte nicht verdient, so zu sterben, und Joanne hatte es nicht verdient, jetzt seinen Verlust ertragen zu müssen.

»Hey, hey. Nicht.« Devlin drückte meine Hand. »Die Erzschurken sind tot und die Stadt ist wieder sicher. Und wir können den Rest unseres Lebens miteinander verbringen. Das ist das Wichtigste.«

Ich wollte es nicht tun. Nicht heute. Nicht, wenn er doch krank, schwach und verletzt war.

Aber ich musste. Sonst würde ich es immer weiter aufschieben … und aufschieben … und aufschieben, bis es zu spät wäre.

Ich holte tief Luft. »Nein, können wir nicht.«

»Was? Wovon sprichst du?« Seine Augen wurden groß und wirkten mit einem Mal panisch. »Bist du verletzt? Stimmt etwas nicht mit dir?«

»Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Aber wir können nicht zusammen sein, Devlin.« Mein Herz brach, als ich die Worte aussprach. Doch ich wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen und dass es besser so war.

»Warum nicht? Ich liebe dich, Bella, und ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, dir zu zeigen, was ich für dich empfinde. Willst du mich nicht auch lieben?«

Ich biss mir auf die Lippe, um ihm nicht aus Versehen meine Gefühle zu gestehen. »Du bedeutest mir etwas. Viel sogar. Aber wir können nicht zusammen sein, Devlin. Das würde einfach nicht funktionieren. Du bist ein Superheld … oder etwas Ähnliches, und wirst es immer sein.«

»Und du willst nicht mit einem Superhelden zusammen sein«, sagte er. »Wegen dem, was mit deinem Vater geschehen ist. Du hast Angst, dass ich genauso sterben werde wie er. Dass ein paar Schurken mich eines Nachts in einer dunklen Gasse in die Ecke treiben und töten. Das wird nicht passieren, Bella. Ich verspreche es. Ich werde es nicht zulassen.«

Ich lachte, doch es war kein glückliches Geräusch. »Du wirst es nicht zulassen? Glaubst du, mein Vater hätte nicht genau dasselbe gesagt? Denkst du, er wäre nicht zu uns nach Hause gekommen, wenn er gekonnt hätte?«

Er antwortete nicht.

»Wir sind heute fast gestorben – du, ich, Joanne. Berkley ist gestorben. Ich kann das nicht noch mal durchmachen. Ich kann nicht jede Nacht zu Hause sitzen und mich fragen, ob du am Morgen zurückkommen wirst.«

Devlin sah mich an.

»Ich könnte aufhören«, sagte er leise.

Ich starrte ihn vollkommen überrascht an. »Aufhören? Womit aufhören? Damit, Debonair zu sein?«

Er nickte.

Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst damit genauso wenig aufhören wie mit dem Atmen. Und das würde ich auch nicht wollen.«

»Du willst nicht mit mir zusammen sein, weil ich Debonair bin, aber du willst auch nicht, dass ich aufhöre, Debonair zu sein? Das verstehe ich nicht, Bella. Ich würde es aufgeben. Für dich würde ich das tun. Ich würde alles für dich tun.«

Die Worte – und die Liebe, die ich in seinem Blick erkannte – erfüllten mich mit Hoffnung, doch ich erstickte sie eilig unter Vernunft.

Das zwischen uns konnte nicht funktionieren. Das mussten wir einfach akzeptieren.

Ich stieß ein langes Seufzen aus. »Ich glaube dir. Ich weiß, dass du es tun würdest. Aber du würdest es für mich tun, nicht für dich. Irgendwann würdest du mich dafür hassen, dass ich dich dazu gezwungen habe. Und ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich hasst. Das will ich auf keinen Fall.«

Debonair drückte meine Hand. »Ich würde für dich damit aufhören und dich deswegen nicht hassen. Ich könnte dich niemals für irgendetwas hassen. Ich bin nicht wie dein Vater, Bella. Wann verstehst du das endlich?«

Ein trauriges Lächeln verzog meine Lippen. »Das Problem ist nur, dass ich das alles schon einmal gehört habe. Wort für Wort. Glaubst du, meine Mutter hätte meinen Vater nicht gebeten, nicht mehr Johnny Angel zu sein? Glaubst du, sie hätte ihn nicht angefleht, sich nicht mehr in Gefahr zu bringen?« Wieder lachte ich bitter. »Als sie noch lebte, haben sie sich deswegen ständig gestritten. Manchmal hat mein Vater sogar auf sie gehört. Er hat nachgegeben und die Maske, die Lederjacke und das Motorrad eingemottet. Für eine Weile. Ein paar Wochen, einen Monat, drei Monate später holte er alles wieder heraus und es ging von vorn los. Ich will das nicht noch mal durchmachen. Nichts davon. Und besonders nicht mit dir.«

Er starrte mich nur an, sein Blick verletzter als der gesamte Rest seines Körpers.

»Es tut mir leid, Devlin.« Ich wandte den Blick ab. »Aber es ist vorbei.«
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Debonair versuchte, mich umzustimmen. Er bat und flehte und erklärte mir, wie sehr er mich liebte, aber ich hörte nicht auf ihn. Ich konnte nicht. Ich schloss die Augen, verschloss meine Ohren und mein Herz und blieb stark.

Mr Sage brachte Debonair dazu, den Rest des Tages zur Beobachtung in Sublime zu verbringen. Ich schlief in einem zweiten Bett neben ihm. Gegen Mitternacht beschloss er, dass er sich gut genug fühlte, um ins Krankenhaus zu fahren und nach Granny Cane zu sehen. Ich konfrontierte ihn nicht mit ihrer wahren Identität als Grace Caleb. Ich hatte für einen Tag genug von Superhelden und Erzschurken gehabt. Eigentlich sogar für ein ganzes Leben.

»Komm mit mir, Bella. Bitte«, sagte Debonair und ergriff erneut meine Hand. »Wir können es schaffen, das weiß ich einfach.«

»Nein«, antwortete ich, wobei ich den Kloß in meiner Kehle herunterschluckte, bevor ich ihm meine Hand entzog. »Vertrau mir. Es ist besser so. Es ist besser, die Sache jetzt zu beenden. Geh und schau nach Granny Cane. Sie braucht dich.«

Debonair ließ meine Hand los. Und dann …

Plopp!

War er weg.

Doch dieses Mal war anders. Dieses Mal wusste ich, dass er nicht zurückkommen würde. Debonair war weg. Devlin war gegangen.

Für immer.

Ich konnte nichts gegen die Tränen tun, die mir über das Gesicht rannen.

 

Bobby kam früh am nächsten Morgen nach Sublime, um mich nach Hause zu bringen. Sobald wir zu Hause waren, erzählte ich ihm alles, was seit dem Desaster im Museum geschehen war – unter anderem auch, was Grace Caleb nachts so trieb.

Bobbys Reaktion auf die Nachricht, dass sich seine Damenbekanntschaft von Zeit zu Zeit als Superheldin verkleidete, überraschte mich, gelinde ausgedrückt.

»Oh, das wusste ich schon«, sagte er und nippte an seiner morgendlichen Tasse Espresso.

Mir blieb der Mund offen stehen. »Du wusstest, dass Grace Caleb Granny Cane ist? Wie bist du denn da darauf gekommen?«

Bobby lächelte. »Bella, wenn du erst so alt bist wie ich, wird dir einiges klar – besonders in Bezug auf Superhelden und Erzschurken. Schon nachdem Grace das erste Mal mitten in einer unserer Verabredungen verschwunden war, wusste ich, dass sie Granny Cane ist. Niemand lässt Bobby Bulluci grundlos sitzen. Und gibt es einen besseren Grund als ein Leben als Superheldin?«

»Wieso hast du mir das nicht erzählt?«, fragte ich, leicht pikiert.

Er zuckte nur mit den Achseln. »Es ist ihr Geheimnis, nicht meines … Und anders als ihr Jüngeren bin ich nicht davon besessen, herauszufinden, wer wer ist. Und jetzt erzähl mir von Debonair. Wieso war er heute Morgen nicht bei dir in Sublime? Was läuft da zwischen euch beiden?«

Ich hatte vor Großvater noch nie etwas verheimlichen können, also beschloss ich, die Wahrheit zu sagen.

»Wir haben uns getrennt«, sagte ich und starrte aus dem Fenster.

»Warum?«

Ich erklärte Bobby meine Gründe dafür, die Beziehung mit Devlin Dash alias Debonair zu beenden.

»Bah! Dass der Junge Debonair ist, ist doch wirklich kein Grund, nicht mit ihm zusammen zu sein.« Bobby machte eine wegwerfende Geste.

»Du verstehst das nicht.« Ich sah ihn an. »Johnny Angel zu sein war immer deine Wahl. Niemals meine. Losziehen, verletzt werden, dich in Gefahr bringen – das war deine Wahl, die Wahl meines Vaters und jetzt Johnnys. Nun, ich treffe auch eine Wahl. Und ich entscheide mich, so etwas nicht noch mal durchzumachen. Nicht einmal für Devlin.«

»Aber du liebst ihn, nicht wahr, Bella?«, fragte Großvater, seine grünen Augen warm und voller Trauer.

»Ja«, antwortete ich und starrte wieder aus dem Fenster, damit er meine Tränen nicht sah. »Aber manchmal reicht Liebe nicht. Egal, wie sehr man es sich auch wünschen würde.«

 

Berkley Brightons Beerdigung fand zwei Tage später in der Kathedrale der Engel statt. Die gesamte Stadt erschien, um einem ihrer meistgeliebten Söhne die letzte Ehre zu erweisen. Berkley war nicht nur reich gewesen, er hatte sein Geld eingesetzt, um anderen zu helfen, hatte Stipendien finanziert, Forschungsmittel bereitgestellt und überall in Bigtime und darüber hinaus Gutes getan.

Ich saß in der vordersten Reihe der riesigen Kirche, zwischen Großvater und Carmen Cole. Sam hatte auf der anderen Seite neben Carmen Platz genommen, während Henry, Lulu und Chief Newman in der Bank hinter uns waren. Im Innenraum der Kirche war es dämmrig und es roch leicht nach Weihrauch. Ein weißer Strahler beleuchtete Berkleys Gesicht, der in seinem Sarg ruhig und gleichmütig wirkte.

Die Trauerfeier ging bereits in die dritte Stunde, weil eine Person nach der anderen aufstand, um über Berkley zu sprechen und darüber, was er den Leuten und dem Rest der Stadt bedeutet hatte. Auch Großvater hatte eine kurze Rede gehalten.

Eine weitere Person verließ das Sprecherpult und ich sah, wie Abby Appleby dem Organisten ein Signal gab. Abby stand am Rand, halb versteckt hinter einem Rosenstrauß. Joanne hatte sie um die Organisation gebeten, um dafür zu sorgen, dass Berkley eine angemessene Feier zuteilwurde. Von den Blumen über den Sarg bis zur Reihenfolge der Sprecher war alles perfekt gelaufen. Berkley hätte das gefallen.

Joanne war dran. Sie trug ein einfaches schwarzes Kostüm, eine meiner Kreationen. Als Schmuck hatte sie nur ihren riesigen Diamantring am Finger. Ihr Gesicht wirkte noch dünner und bleicher als sonst und dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Selbst ihr perfektes Make-up konnte nicht verbergen, wie sehr sie trauerte. Joannes Blick glitt über die Menge, sie musterte alle Leute. Unsere Blicke trafen sich einen Moment lang, bevor sie weitersah. Dann beugte sie sich zum Mikrofon.

»Berkley hätte sich gefreut, zu sehen, wie viele Leute heute gekommen sind. Genauso, wie es mich freut. Ich wollte euch dafür danken, dass ihr gekommen seid und Berkley euren Respekt erweist. Er war ein freundlicher, sanfter, fürsorglicher Mann. Er hat mich geliebt. Und ich habe ihn mehr geliebt, als ich mit Worten ausdrücken kann.« Joanne hielt inne und kämpfte sichtlich darum, die Fassung zu wahren. »Das war’s. Mehr will ich nicht sagen. Weil Worte Berkley nicht zurückbringen können. Nichts kann das. Ich liebe dich, Berkley. Mach’s gut.«

Damit verließ Joanne das Pult. Sie ging zu ihrem toten Mann in seinem Sarg und drückte ihm einen Kuss auf die kalten Lippen. Dann winkte sie den Trägern zu. Sie schlossen den Sarg und hoben ihn hoch. Abby trat neben Joanne, um sie nach draußen zu geleiten, doch die schickte die Eventplanerin mit einer Geste weg. Joanne schob das Kinn vor, schob sich eine riesige Sonnenbrille vor die geröteten Augen und verließ hoch erhobenen Kopfes, wenn auch mit unsicheren Schritten die Kirche.

Der Sarg wurde durch die Buntglastüren der Kathedrale getragen. Die Menge der Trauergäste folgte ihm, um die wenigen Meter zum Friedhof zu gehen, wo wir uns um ein frisch ausgehobenes Grab versammelten. Die braune Öffnung verunzierte die weite und ansonsten geschlossene Grasfläche. Die Friedhofsangestellten ließen den Sarg ins Grab hinab, während der Priester tröstende, hoffnungsvolle Gebete sprach. Joanne trat vor und warf eine scharlachrote Rose hinunter, bevor die erste Schaufel Erde auf den glänzenden Deckel fiel.

Ich wandte mich ab. In diesem Moment, als ich in der Menge nach etwas anderem Ausschau hielt, begegneten sich Devlins und mein Blick. Mein Atem stockte, als er mich aus blauen Augen anstarrte. Der Priester sprach weiter Gebete, doch ich hörte ihn nicht mehr. Ich nahm nur Devlin wahr. Er setzte sich in Bewegung und schob sich durch die Anwesenden, bis er neben mir stand und mir sein Duft in die Nase stieg. Sofort wurde mir ein wenig schwindlig, wie immer.

Die Beerdigung dauerte noch gut eine Stunde. Sobald der Sarg mit Erde bedeckt war, beendete der Priester seine Gebete. Die Leute sprachen Joanne ihr Beileid aus und verabschiedeten sich, um zu den wartenden Limousinen zu gehen.

Zu meiner Überraschung stand Jasper am Rand der sich lichtenden Menge, gestützt auf zwei Krücken. Joanne entdeckte ihn ungefähr im selben Moment wie ich. Sie sahen sich mehrere Sekunden lang an, bevor ihr Jasper ein trauriges Lächeln schenkte. Joannes Lippen zitterten und sie nickte ihm zu. Dann drehte Jasper sich um und humpelte davon. Joanne beobachtete ihn noch eine Weile nachdenklich, bevor sie sich dem nächsten Trauergast zuwandte: Chief Sean Newman. Der Chief flüsterte ihr etwas ins Ohr. Joanne bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln und konzentrierte sich dann auf den Nächsten in der Schlange. Der Chief trat zur Seite, ohne die trauernde Witwe aus den Augen zu lassen.

Devlin nahm meinen Ellbogen und führte mich zu einer nahe stehenden Bank. Ich ließ es zu. Lange Zeit saßen wir einfach nur schweigend da und beobachteten die Arbeiter dabei, wie sie die Statue aufstellten, die Berkleys Grab schmücken sollte.

Ich hatte in den letzten Tagen an nichts anderes gedacht als an Devlin und konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, mich in seine Arme zu werfen und ihn anzubetteln, dass er aufhörte, Debonair zu sein. Ihm zu sagen, dass ich ihn genauso sehr liebte wie er mich. Ihn anzuflehen, nie wieder aus irgendwelchen Gründen von meiner Seite zu weichen.

»Können wir reden?«, fragte Devlin leise.

Ich verschlang ihn förmlich mit Blicken. Ich hatte ihn so sehr vermisst. Ich begehrte ihn so sehr. Aber es war unmöglich. Wir konnten niemals zusammen sein.

»Natürlich«, sagte ich so ruhig und vernünftig wie möglich – in dem Versuch, so zu tun, als wären wir einfach nur zwei Freunde, die nebeneinander auf einer Bank saßen.

»Ich habe lange über das nachgedacht, was du gesagt hast. Darüber, dass du nicht mit einem Superhelden zusammen sein willst. Und du hast recht. Du solltest all das nicht noch mal durchmachen müssen. Für niemanden.«

Ich nickte, froh, dass er meine Argumente nachvollziehen konnte.

»Aber wir leben in einer Stadt, in einer Welt voller Superhelden und Erzschurken. Du wirst nie frei von ihnen sein, Bella. Niemals.«

»Ich weiß«, antwortete ich. »Doch ich kann alles in meiner Macht Stehende tun, mich von ihnen fernzuhalten. Das ist möglich.«

»Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich werde noch eine Sache als Debonair tun und dann werde ich aufhören, Kunst zu stehlen – für immer.«

Devlins Worte verzückten mich, doch ich durfte nicht zulassen, dass er das tat. Ich konnte nicht erlauben, dass er diesen Teil seines Selbst für mich aufgab. Später würde er mich dafür hassen. Das wusste ich einfach.

Ich legte meine Hand auf seine. »Das ist sehr nobel von dir, Devlin. Sehr lieb. Aber es wird nicht funktionieren, und das weißt du auch. Es wird immer noch eine Sache zu tun oder eine Person zu retten geben, bis du eines Tages Pech hast. Und dann werde ich wieder auf diesem Friedhof stehen, doch diesmal vor deinem Grab statt vor dem von Berkley.«

Devlin schüttelte den Kopf. »Nein, das hier ist etwas anderes. Du wirst schon sehen. Ich gebe uns nicht auf, Bella. Nicht jetzt und niemals. Ich liebe dich zu sehr, um aufzugeben.«

»Devlin …«

Er zog mich in seine Arme und küsste mich. All die Gefühle, von denen ich geglaubt hatte, dass ich sie beiseitegeschoben hätte – dass sie keine Rolle spielten –, drängten mit Macht zurück an die Oberfläche. Schon nach einem Moment küsste ich ihn genauso leidenschaftlich wie er mich. Vielleicht sogar leidenschaftlicher. Als wir uns voneinander lösten, atmeten wir schwer.

Tränen brannten in meinen Augen. »Bitte, Devlin. Mach es mir nicht noch schwerer, als es schon ist. Bitte.«

Er streichelte sanft meine Wange, dann beugte er sich vor und drückte mir einen sanften Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks. »Das wird funktionieren, Bella, du wirst schon sehen. Vertrau mir. Ich werde mich bald bei dir melden.«

Zur Abwechslung teleportierte Devlin nicht. Er ging davon, wie alle anderen auch.
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»Du benimmst dich bescheuert«, verkündete Fiona. »Absolut, vollkommen, vorsätzlich, schrecklich, unglaublich bescheuert.«

Ich warf ihr einen schlecht gelaunten Blick zu. Fiona sollte in Bezug auf Dämlichkeit besser die Klappe halten. Bevor sie und Johnny zusammengekommen waren, hatte sie es immerhin geschafft, ihn davon zu überzeugen, dass sie immer noch in ihren toten Verlobten verliebt war.

Fiona und ich saßen in der Küche der Bulluci-Villa, zusammen mit Carmen und Lulu. Fiona und Johnny waren wegen allem, was vorgefallen war, früher von ihrer Reise zurückgekommen. Ich hatte Carmen und Lulu zum Brunch zu uns eingeladen. Johnny und Großvater waren im Wohnzimmer und schauten ein Fußballspiel, während die anderen Männer in unserem Leben mit ihren normalen Jobs beschäftigt waren.

Es war etwas über eine Woche her, dass ich Devlin auf dem Friedhof gesehen hatte. Er hatte nicht angerufen und war auch nicht ins Haus teleportiert, um mich zu besuchen. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Trotzdem schaute ich wie eine Besessene die Nachrichten auf SNS, abends, bevor ich ins Bett ging, und dann wieder direkt nach dem Aufstehen – in der Hoffnung, Debonair zu sehen, und gleichzeitig auch von dem Wunsch getrieben, ihn nicht zu sehen.

Ich war vollkommen durch den Wind. Ich fühlte mich traurig, verwirrt und innerlich zerrissen, weswegen ich meine wenigen Freundinnen eingeladen hatte, damit sie mich bemitleideten. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass Fiona mir eine Standpauke wegen meines mangelnden Vertrauens in die Liebe halten würde.

»Bescheuert, bescheuert, bescheuert.«

Fiona unterstrich ihre Aussage, indem sie sich eine Gabel voll Rührei in den Mund schob. Neben ihr standen bereits zwei leere Teller, zusammen mit einer leeren Kanne Apfelsaft und einer Schale Frischkäse, die sie auf ihre sechs Bagels geschmiert hatte. Bisher. Wir hatten uns erst vor einer Viertelstunde an den Tisch gesetzt.

Carmen und Lulu sahen zwischen uns hin und her, erheitert von dem Austausch.

»Wieso bin ich bescheuert?«, fragte ich. »Mir erscheint das alles absolut klar und logisch.«

»Das ist dein Problem. Du bist immer so verdammt vernünftig«, antwortete Fiona. »Manchmal muss man einfach auf sein Herz hören, Bella. Egal, wo es einen auch hinführen mag. Carmen und Sam und Lulu und Henry sind der beste Beweis dafür. Die vier hätten nicht verkehrter füreinander sein können, aber sie führen glückliche Beziehungen. Trotz all meiner Bemühungen, das zu verhindern.« Den letzten Satz murmelte sie nur leise.

»Hey!«, knurrte Lulu. »Henry und ich waren, sind und werden immer perfekt füreinander sein. Außerdem bin ich nicht diejenige, die ihren zukünftigen Ehemann bei einer Verabredung fast zu Brei geschlagen hat. Das warst definitiv du, Fiona.«

Fionas Blick richtete sich auf Lulus blaue Haarsträhnen und ein paar Funken schossen aus ihren Fingerspitzen. Ich war wirklich glücklich, dass unser Haus überall mit Fliesenboden ausgestattet war. Sonst hätte Fiona es schon lange niedergebrannt.

»Ich glaube, was Fiona und Lulu sagen wollen, ist, dass es eine Menge Mühe und Akzeptanz braucht, um eine Beziehung zu führen, egal, wie gut man auch zusammenpassen mag oder wie sehr man den Mann auch liebt«, sagte Carmen, bevor sie eine Stapel Pfannkuchen in Fionas Reichweite schob.

Fionas Blick richtete sich auf das Essen und die Funken um ihre Fingerspitzen erloschen. Manchmal war sie wirklich unglaublich leicht abzulenken.

»Ich liebe ihn, aber es wird trotzdem nicht funktionieren. Ich kann ihn nicht darum bitten, Debonair für mich aufzugeben, und ich will nicht mit einem Superhelden zusammen sein.«

Carmen legte ihre Hand auf meine. »Ich weiß, wie du empfindest, Bella. Aber du musst dich selbst fragen: Liebst du ihn genug, um der Sache wenigstens eine Chance zu geben? Und ist ein gebrochenes Herz irgendwann in der Zukunft nicht immer noch besser, als nie zu erfahren, ob es hätte funktionieren können?«

Damit wandten sich die drei wieder ihrem Essen zu, doch mir war der Appetit auf die proteinreiche, fettarme Käse-Spinat-Quiche vergangen. Ich pikte ein Stück verbrannten Käse auf meine Gabel und aß, ohne wirklich etwas zu schmecken. Hatten meine Freundinnen recht? Sollte ich versuchen, eine Beziehung mit Devlin zu führen, auch wenn er Debonair war und immer sein würde?

Ich dachte zurück an all die Male, die wir zusammen gewesen waren. Diese erste Begegnung in Joannes Haus, das Treffen im Museum, unsere Zeit in der Grotte der Verführung. An die Art, wie er mich gehalten, wie er mir zugehört, wie er mich geliebt hatte. Er war ein netter, überwiegend normaler Mann in der Verpackung eines Schwerenöters. Er war alles, was ich mir wünschte. Alles, was ich brauchte.

Und ich wusste, was ich tun musste. Ich musste Devlin zumindest eine Chance geben. Ich musste es versuchen. Das war das einzig Vernünftige.

Carmen sah mich an, als hätte sie meine Entscheidung gespürt. Sie lächelte. »Geh ans Telefon, Bella. Es ist für dich.«

Ich sah sie an. »Es klingelt gar nicht …«

Eine Sekunde später klingelte das Telefon in der Küche … laut.

Ich sah das Telefon an, dann Carmen. »Das ist einfach nur unheimlich.«

»Erzähl uns was Neues«, sagte Lulu und nahm einen Schluck von ihrem Smoothie. »Du siehst sie ja nicht so oft. Wir müssen ständig damit klarkommen.«

Ich stand auf und nahm den Hörer ab. »Hallo?«

»Hi, Bella. Hier ist Arthur Anders.«

»Hallo, Arthur«, sagte ich ausdruckslos, während ich mich fragte, wieso mich der Kurator des Bigtime-Museums für Moderne Kunst an einem Sonntagvormittag anrief. »Was ist los?«

»Bella, dürfte ich dich bitten, ins Museum zu kommen? Ich würde dir gern etwas zeigen.«

»Was ist denn los? Ist wieder etwas mit der Ausstellung passiert?«, fragte ich besorgt.

Trotz des letzten Angriffs hatte das Museum wiedereröffnet und die Merkwürdige Meisterwerke-Ausstellung lief immer noch – allerdings ohne den Stern-Saphir. Joanne hatte ihn nicht wieder ausstellen wollen und das hatte ich ihr nicht übel genommen. Aber es wäre typisch für mich, wenn ein weiteres Unglück die Ausstellung traf, obwohl sie bereits zweimal von Schurken zerstört und einer der größten Spender grausam ermordet worden war.

Er zögerte. »Nicht direkt.«

Was bedeutete, dass wirklich etwas nicht stimmte. Wunderbar. Absolut wunderbar.

»Ich werde in einer halben Stunde da sein«, versprach ich und legte auf.

»Worum ging’s?«, fragte Fiona, während sie Frischkäse auf einen weiteren Blaubeer-Bagel schmierte.

»Ich bin mir nicht sicher, aber es klang nicht gut.«

»Keine Sorge, Bella. Ich glaube, dich erwartet eine angenehme Überraschung.« Carmens Augen glühten kurz auf. »Eine sehr angenehme Überraschung.«

»Bei meinem Glück? Das glaube ich nicht, egal, welche übersinnlichen Schwingungen du auch empfängst.«

»Oh, vertrau ihr, Bella«, meldete sich Lulu zu Worte. »Egal, wie sehr sie auch nerven mag, Schwester Carmen und ihre Vorahnungen irren sich selten.«

Ich wusste nicht, wovor ich mich mehr fürchten sollte: vor meinem Jinx oder Carmens unheimlicher Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken.
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Ich hielt mein Wort, überließ meine Freundinnen ihrem Bruch und erreichte das Museum ungefähr eine Stunde später.

Arthur wartete hinter dem Eingang auf mich. Ich war ein wenig überrascht über seine Kleidung: Jeans und ein weißes Polohemd. Das war das erste Mal, dass ich den Kurator ohne sein übliches Karo-Jackett sah.

»Was ist los? Was stimmt nicht?«, fragte ich.

»Beruhige dich, Bella. Mit der Ausstellung ist alles in Ordnung. Tatsächlich wurde ein weiteres Kunstwerk gespendet. Eines, von dem ich glaube, dass es dir sehr gefallen wird.«

Ich runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Wir haben keine weiteren Leihgaben bekommen. Nicht seit dem zweiten Schurken-Angriff.«

Danach hatte ich mich sehr anstrengen müssen, um die Leute davon zu überzeugen, ihre Kunstwerke in der Ausstellung zu lassen. Joanne hatte mir geholfen, in dem sie mehr oder minder alle angepöbelt hatte, bis sie taten, was sie wollte. Warum sie das getan hatte, verstand ich immer noch nicht.

Arthur bedeutete mir, ihm zu folgen. »Ich habe heute Morgen einen Anruf von den Wachleuten bekommen, die gemeldet haben, dass jemand eingebrochen ist. Aber seltsamerweise hat er nichts gestohlen. Stattdessen hat er etwas zurückgelassen. Eine Zeichnung.«

Mein Herz begann wild zu schlagen. Irgendwoher wusste ich einfach, dass Debonair dahintersteckte.

Devlin, Devlin, was hast du getan?

»Kann ich es sehen?«, fragte ich.

»Natürlich. Deswegen habe ich dich ja angerufen. Die Person, die eingebrochen ist, hat eine Nachricht hinterlassen, in der sie uns mitteilt, dass du diese Zeichnung angefertigt hast, auch wenn du mit dem Einbruch selbst nichts zu tun hattest.«

Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen. Mein Haar kräuselte sich so heftig, dass ich schon dachte, es würde sich von meinem Kopf lösen. Ich wusste, was ich sehen würde, bevor Arthur zur Seite trat, um mir ein Stück Papier zu zeigen. Meine Zeichnung von Debonair hing mittig an einer Wand, direkt neben einem Gemälde von Monet – als wäre sie wie dieses Bild ein Meisterwerk. Irgendwie waren all die Knicke und Falten aus dem Papier gestrichen und in Silber gerahmt worden. Auch wenn ich es nicht selbst gezeichnet hätte, hätte ich es für ein atemberaubendes Bild gehalten – aber vielleicht hing das damit zusammen, dass ich die porträtierte Person liebte.

»Erkennst du es?«, fragte Arthur.

Ich schluckte schwer. »Ja. Ich habe es vor ein paar Wochen gezeichnet, nach dem ersten Angriff aufs Museum.«

»Ich verstehe.«

Arthur musterte weiterhin die Zeichnung, seine Augen wirkten dunkel und verschleiert. Er sagte nicht, aber ich wusste, was er dachte. Dass ich immer noch eine Amateur-Zeichnerin ohne Talent war – und es auch immer bleiben würde.

»Hey«, sagte ich und trat vor. »Das muss ein dummer Schmerz sein. Ich werde es abnehmen.«

»Lass es hängen«, sagte er.

»Was? Warum?«

Der Kurator lächelte. »Wir würden es gern weiterhin ausstellen. Und falls du noch andere Arbeiten wie diese hast, würde ich sie sehr gern sehen.«

»Du willst was?«, fragte ich vollkommen entgeistert.

»Wir wollen eine Ausstellung mit deinen Zeichnungen machen. Du hast einen wunderbaren Stil, Bella. Du hast dich zu einer echten Künstlerin entwickelt. Endlich hast du deine Leidenschaft gefunden. Du solltest sie mit anderen teilen.«

Arthur deutete auf die Zeichnung und fing an, alles aufzuzählen, was ihm daran gefiel – von der Nuancierung über den subtilen Schattenwurf bis hin zu den rauchigen Details. Kurz gesagt, er liebte es – und wollte mehr meiner Arbeiten sehen. Und zwar schnell.

»Das ist wie ein Traum«, sagte ich mit zitternder Stimme. Meine Knie fühlten sich an, als wollten sie jeden Moment nachgeben. »Ich kann nicht glauben, dass dir meine Arbeit gefällt, besonders nach dieser Kritik am College.«

Arthur tätschelte mir den Arm. »Natürlich gefällt sie mir. Mir haben deine Arbeiten immer gefallen. Du musstest nur einen Weg finden, dich richtig auszudrücken. Deine Zeichnungen waren immer gut, aber das hier … das ist wirklich fantastisch.«

Arthur wollte mit mir besprechen, wann ich ihm weitere Werke zeigen konnte, doch ich konnte nur an Devlin denken und an diesen Moment reiner Freunde, den er mir geschenkt hatte.

Carmen und die anderen hatten recht. Wir konnten eine Beziehung führen. Wir konnten das schaffen. Devlin hatte gerade dafür gesorgt, dass einer meiner Träume wahr wurde. Ich wollte den Rest meines Lebens damit verbringen, seine Träume wahr werden zu lassen.

 

Kaum hatte ich das Museum verlassen, zerrte ich mein Handy aus der Tasche und rief Devlin an. Er hob nicht ab. Das Telefon klingelte und klingelte und klingelte einfach. Ich rief in seinem Büro an, auf dem Handy, in dem Haus auf der Insel in der Bigtime Bay. Der letzte Anschluss war abgeschaltet worden, doch auch auf den anderen Leitungen hob niemand ab. Da versuchte man, einem Kerl zu sagen, dass man ihn liebte, und er war wie vom Erdboden verschluckt.

Entmutigt und frustriert fuhr ich zurück nach Hause. Grace und Bobby saßen im Wohnzimmer und sahen fern. Zur Abwechslung knutschten sie einmal nicht, sondern saßen einfach nur aneinandergekuschelt da. Ich ließ mich auf das kleine Sofa gegenüber fallen und sah Grace an.

»Wo ist er?«, verlangte ich zu wissen.

»Wer?«, antwortete sie lächelnd.

»Devlin. Ich muss mit ihm reden. Sofort.«

Grace wedelte mit der Hand. »Oh, er ist irgendwo in der Gegend.«

»Jetzt hör mir mal zu. Ich liebe deinen Enkel. Ich liebe ihn wahnsinnig, absolut und vollkommen. Ich habe vor, ihm das so schnell wie möglich mitzuteilen. Also solltest du mir besser erzählen, wo er ist. Sonst werde ich dir zeigen, wie mein linker Haken aussieht, auch wenn du eine Superheldin bist. Haben wir uns verstanden?«

Grace sah erst mich an, dann Bobby. »Nun, es wurde auch wirklich Zeit, dass du zur Besinnung kommst. Devlin macht sich schon seit Tagen Sorgen. Schalt auf SNS um, Bobby.«

»Wo ist er?«, fragte ich, weil ich langsam ungeduldig wurde.

Sie deutete auf den Fernseher. »Schau einfach zu. In ein paar Minuten sollte es kommen.«

Ich sah zwischen Grace und dem Bildschirm hin und her. Was sollte Devlin auf SNS tun? Dieser Sender beschäftigte sich ausschließlich mit Superhelden …

Der Moderator laberte etwas über die neustens Erzschurken-Videospiele. Dann wechselte er plötzlich das Thema. »Und jetzt schalten wir zu unserer Reporterin Kelly Caleb, die eine aufsehenerregende Geschichte zu erzählen hat. Kelly, was ist los?«

Kelly lächelte in die Kamera und lieferte dem Publikum damit einen schönen Blick auf ihr Markenzeichen: ihre Zähne. »Nun, Jim, ich befinde mich hier am Bigtime-Museum für Moderne Kunst, wo der Vorstand gerade eine überraschende Bekanntmachung veröffentlich hat, die mit Debonair zu tun hat, einem unserer ansässigen Superdiebe. Debonair, kannst du dem Publikum erklären, worum es hier geht?«

Debonairs atemberaubend attraktives Gesicht erschien auf dem Bildschirm, und sofort begann mein Puls zu rasen.

»Nun, Kelly, wie Sie wissen, war ich in der Vergangenheit verantwortlich für eine Reihe von Kunstdiebstählen. Ich bin heute hier, um Ihnen und unseren loyalen Zuschauern mitzuteilen, dass ich ein neues Leben beginnen will. Ich werde nicht länger Gemälde stehlen. Ich werde dem Museum dabei helfen, sie zu restaurieren.«

Debonair machte sich daran, zu beschreiben, wie er Werke aus den Häusern der Leute gestohlen habe, um sie zu retten, bevor die Kunst für immer verloren gehe. Einen Moment später erschien Arthur Anders im Bild, um Kelly zu erklären, wie glücklich das Museum sich schätze, jemanden mit Debonairs Vorgeschichte zu kennen, um die kostbaren Stücke zu restaurieren. Er warf Debonair immer wieder misstrauische Blicke zu, trotzdem wirkte Arthur zufrieden mit der Abmachung. Das Interview lief noch eine Weile, bevor Kelly ans Studio zurückgeben musste, damit darüber berichtet werden konnte, wie Swifte im Paradise Park eine Schildkröte aus einem Gully gerettet hatte.

Grace schaltete den Fernseher aus. Ich ließ mich überrascht in die Kissen zurücksinken.

»Ich kann es nicht glauben«, sagte ich. »Wieso hat er das getan? Wieso hat er zugestimmt, für das Museum zu arbeiten?«

»Weil er dich liebt und dich glücklich machen will«, sagte Grace sanft. »Er gibt es nicht ganz auf, Debonair zu sein. Er sorgt nur dafür, dass sein Leben ein wenig sicherer wird. Für dich. Alles nur für dich.«

Ich sah Grace und Bobby an. Dann stand ich auf und rannte aus dem Raum, um Devlin zu finden und ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebte. Wie viel er mir bedeutete.

Ich fuhr zurück zum Museum, doch dort war er nicht mehr. Ich trieb Kelly in eine Ecke und verlangte von ihr zu wissen, wo er sich aufhielt, doch sie wusste es nicht. Was für eine Cousine! Anscheinend wusste niemand, wo er war. Erneut rief ich ihn auf allen Nummern an. Niemand hob ab, doch als ich es auf seinem Handy versuchte, wartete auf der Mailbox eine Nachricht auf mich.

»Ich bin an unserem besonderen Ort. Wenn du mich so liebst, wie ich dich liebe, komm und finde mich dort. Ich werde warten. Falls nicht, werde ich mich bemühen, es zu verstehen.«

Frustriert legte ich auf. Unser besonderer Ort? Wir hatten inzwischen eine Menge besonderer Orte. Das Museum, die Brücke, die Bank unten am Hafen. Zumindest glaubte ich das. Doch plötzlich hatte ich eine Eingebung und wusste einfach, wo er war.

Ich fuhr zum Hafen, entschlossen, auf eines der Touristenboote zu steigen, die jede Stunde die Bucht anfuhren. Doch beim Ticketverkauf war niemand. Ich hämmerte gegen die Tür des Häuschens. Keiner reagierte. Schließlich entdeckte ich einen Zettel an der Tür, auf dem stand: Wegen Wartungsarbeiten geschlossen bis 1. Dezember.

Nun, das würde mich nicht aufhalten. Ich war eine Frau mit einer Mission, die ich zu Ende bringen würde, selbst wenn ich dafür ins Wasser springen und bis zu dieser verdammten Insel schwimmen musste. Natürlich wäre ich bei meiner Ankunft halb erfroren, aber ein paar Minuten mit Devlin würden mehr als ausreichen, um mich wieder aufzutauen.

Ich stampfte im Hafen auf und ab, auf der erfolglosen Suche nach jemandem, irgendwem, der mich auf die Insel fahren konnte, auf der Devlins Herrenhaus stand. Doch es war ein kalter, regnerischer Tag und im Hafen regte sich kein Leben, abgesehen von den Möwen, die unter den Picknicktischen Schutz gesucht hatten. Ich stiefelte am Dock auf und ab und dachte darüber nach, ein Boot zu stehlen, aber natürlich hatte ich die Schlüssel nicht und könnte daher keine der riesigen Jachten starten. Ich wusste nicht das Geringste über das Segeln, also kamen auch die Segelboote nicht infrage. Ich war nicht dämlich genug, das noch mal zu versuchen.

Gerade, als ich kurz davor war, Sam Sloane anzurufen und zu verlangen, dass er mir das Motorboot der Fearless Five zur Verfügung stellte, entdeckte ich ein Leuchten am Horizont. Helle Lichter, psychedelische Farben und Calypso-Musik, die nur eines bedeuten konnten: Kapitän Freebeard und seine wilden Weiber feierten dort draußen in der Bucht, während alle anderen in ihrem schönen warmen Zuhause saßen.

»Hey! Hey!«, schrie ich, hüpfte auf und ab und wedelte mit den Armen. »Hier drüben! Hier drüben!«

Meine Macht flackerte auf und ich griff danach. Das tat ich in letzter Zeit immer öfter. Seit meiner Gefangenschaft auf Prismas Jacht hatte sich etwas an meiner Kraft, meinem Jinx, verändert. Es war kein solcher Fluch mehr. Oh, es explodierten und zerbrachen immer noch Sachen, wenn ich in der Nähe war, aber es geschah seltener. Es war, als hätte ich den Fluch, der auf mir lag, gehoben, indem ich meine Macht endlich benutzt und akzeptiert hatte. Ich hatte sogar angefangen, mit Chief Newman daran zu arbeiten, um die Kraft vielleicht eines Tages vollständig kontrollieren zu können.

Also konzentrierte ich mein Glück auf das Boot und wünschte mir mit aller Macht, es würde in meine Richtung kommen. Und das tat es. Zehn Minuten später glitt Kapitän Freebeards Partyschiff neben das Dock, auf dem ich stand.

»Ahoi, Lady! Was kann ich an diesem wunderbar salzigen Tag für dich tun?«, knurrte der Kapitän und blinzelte in eine Sonne, die nicht am Himmel stand.

»Ich bräuchte bitte Ihre Hilfe.«

Ich erklärte dem Kapitän die Situation und sagte ihm, dass ich zu Devlins Haus in der Mitte der Bucht kommen müsse.

»Devlin Dash, hm? Er ist ein netter Junge, ein guter Junge. Kommen Sie an Bord, Missy.« Freebeard strahlte mich an. »Und haben Sie Spaß.«

 

Ich hätte es nicht unbedingt Spaß genannt, aber irgendwas war es jedenfalls. Freebeard und seine wilden Weiber wussten wirklich, wie man sich amüsierte. Ununterbrochen tanzten und tranken sie und aßen Sandwiches in Muschelform – wenn sie sich nicht gerade gegenseitig mit Kokosnussöl eincremten oder Seemannslieder grölten.

Ich stand neben der Reling, in dem Versuch, meine Kleidung nicht mit Sonnencreme zu besudeln, und bemühte mich, nicht die ganze nackte Haut um mich herum anzustarren. Und irgendwie schaffte ich das sogar.

Nach ungefähr einer halben Stunde kamen Devlins Insel und das Haus in Sicht.

»Das ist meine Haltestelle«, sagte ich zu Freebeard.

Der Kapitän schüttelte seine Dreadlocks aus und drehte das Steuerrad. »In Ordnung, Mädchen. Los geht’s.«

Er steuerte das Partyschiff an das Dock. Ich kletterte von Bord, achtete darauf, auf ein stabil wirkendes Brett zu treten, und winkte dem Kapitän zu, um ihn wissen zu lassen, dass es mir gut ging. Er nahm seinen Hut ab, winkte damit und drehte erneut am Steuerrad. Schon wenige Minuten später war das Partyschiff kaum noch zu sehen. Das Schiff musste einen starken Motor besitzen, auch wenn es nicht so aussah.

Ich wandte mich dem Haus zu. Vorsichtig bahnte ich mir den Weg über den morschen Steg, doch sobald meine Füße das Gras erreichten, rannte ich los. Mein Glück war, dass ich nur einmal auf die Nase fiel. Doch es tat nicht besonders weh und ich lief einfach weiter.

Ich eilte über den Rasen, durch das kleine Wäldchen und die Stufen zum Haus hinauf. Dann sprintete ich durch die staubigen, stillen Flure. Ich sprang die Treppe hinunter, die zur Grotte der Verführung führte, und riss die Tür auf.

Devlin wartete auf mich. Es gab einen Tisch mit Blumen, Champagner, Pralinen und mehr. Doch ich hatte nur Augen für ihn. Er trug seinen Debonair-Anzug, aber keine Maske, sodass sein wunderschönes Gesicht freilag.

»Bella, ich …«

Mehr bekam er nicht heraus, bevor ich mich auch schon auf ihn stürzte und meine Lippen auf seine presste. Ich ließ Küsse auf seine Wangen und seine Lider niederregnen und sogar auf die Spitze seiner leicht schiefstehenden Nase.

»Ich liebe dich«, sagte ich. »Ich liebe dich, Devlin Dash. Und ich will mit dir zusammen sein.«

Devlin suchte meinen Blick. »Bist du dir sicher, Bella? Bist du dir absolut sicher? Ich weiß, dass du Schwierigkeiten mit Superhelden hast. Selbst mit Hin-und-wieder-Helden wie mir.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was du heute getan hast, mit dieser Pressekonferenz, hat mich umgehauen. Das war mehr, als ich je erhofft hätte. Ich weiß, dass du nie aufhören wirst, Debonair zu sein. Und das will ich auch gar nicht. Aber du bist mir auf halbem Weg entgegengekommen, also kann ich dich in der Mitte treffen. Ich will mit dir zusammen sein, Devlin. Wenn du mich noch willst.«

»Immer, Bella. Immer.«

Erneut küssten wir uns, dann spürte ich, wie Devlin mich langsam Richtung Bett schob. Ich ließ es voller Freude zu. Es war zu lange her. Selbst ein Tag ohne ihn war schon zu lang. Eine Stunde, eine Minute, eine einzelne Sekunde.

»Du bist mein Superheld«, sagte ich, als ich mich aufs Bett sinken ließ. »Und nur das zählt.«


Epilog

Sechs Wochen später

»Wie fühlt es sich an, Bella?«, fragte Joanne.

Ich umklammerte das Glas Champagner in meiner Hand, auch wenn ich wusste, dass ich es heute Abend nicht zerstören würde. »Wundervoll. Absolut wundervoll.«

Joannes Blick glitt über meine Zeichnungen, die an den Wänden des Bigtime-Museums für Moderne Kunst hingen. Alle, die in Bigtime Rang und Namen hatten, waren erschienen, auch Carmen, Sam, Lulu, Henry, Johny, Fiona und Chief Newman.

»Nun, deine Arbeiten scheinen ziemlich beliebt zu sein. Die meisten Zeichnungen sind bereits verkauft«, sagte Joanne. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich bin nur froh, dass ich meinen Anspruch früh genug angemeldet habe.«

Vor ein paar Wochen hatte ich ein Porträt von Berkley gezeichnet. Joanne hatte mir dreimal mehr gezahlt, als das Bild wert war. Ich hatte ihr Geld nicht annehmen wollen, aber sie hatte darauf bestanden. Ich glaube, das war ihre Art, mir dafür zu danken, dass ich ihr während unserer Entführung geholfen hatte.

»Wie geht es dir?«, fragte ich und legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich habe dich in letzter Zeit kaum auf Veranstaltungen gesehen.«

Joanne zuckte mit den Achseln. Ihr Gesicht unter dem perfekten Make-up wirkte dünner und bleicher als gewöhnlich. »Ich komme klar.«

»Ruf mich an, wenn du etwas brauchst«, sagte ich. »Oder wenn du reden willst.«

»Natürlich.« Damit leerte Joanne ihr Glas und verschwand in der Menge.

Stattdessen tauchten Bobby und Grace neben mir auf. Beide gratulierten mir zur Ausstellung. Ich indes gratulierte den beiden zu ihrer Verlobung, auch wenn ich immer noch gewisse Vorbehalte hatte. Aber, wie Bobby so schön gesagt hatte, in ihrem Alter hatte man keine Zeit mehr zu verlieren. Trotzdem, ich freute mich für sie, selbst wenn Bobby angefangen hatte, nachts mit Grace loszuziehen, wenn sie sich als Granny Cane verkleidete. Er nannte sich Grandpa Pain und trug einen supermodernen Elektroschocker mit sich herum. Das war meine Idee gewesen. Irgendwer in dieser Familie musste ja praktisch denken. Ich konnte nur hoffen, dass sich Bobby mit dem Gerät nicht selbst einen Herzinfarkt verpasste.

Ein Arm glitt um meine Taille und sofort wurde die Welt ein schönerer Ort.

»Wurde auch langsam Zeit, dass du kommst«, sagte ich und drehte mich zu Devlin um.

»Nun, ich musste bei der Eröffnung doch als Debonair erscheinen und mich ein paar Minuten unter die Leute mischen«, sagte er mit einem Funkeln in den blauen Augen. »Das steht in meinem Vertrag.«

»Komm«, sagte ich, ergriff seine Hand und zog ihn in eine versteckte Ecke hinter einem Farn. »Lass uns von hier verschwinden und ab nach Hause.«

Zu Hause bedeutete dieser Tage Devlins Herrenhaus in der Mitte der Bucht. Stück für Stück, peu à peu, bauten wir die Villa wieder auf. Irgendwann würde sie in alter Pracht erstrahlen.

»Aber das ist dein großer Abend«, sagte er. »Willst du nicht bleiben und das Lob einheimsen?«

»Solche Abende wird es noch viele geben. Ich will den Rest der Nacht lieber mit dir verbringen.«

»Ich liebe dich, Bella.«

»Und ich liebe dich, Devlin. Und jetzt schaff uns hier weg. Sofort!«

»Bist du dir sicher?«, fragte er.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals. »Bei dir bin ich mir immer sicher. Und jetzt bring mich nach Hause und verführ mich. Das ist ein Befehl.«

Plopp!


Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Jennifer Estep

Spinnenherz
Elemental Assassin 9


      

    


    Es gibt nur wenige Personen in Gin Blancos Leben, denen sie vollkommen vertraut. Die Zwergin Sophia ist eine von ihnen - und das nicht nur deswegen, weil diese zuverlässig die Leichen entsorgt, die Gin in ihrer Karriere als Auftragskillerin produziert. Da versteht es sich von selbst, dass Gin keine Gnade kennt, als Sophia vor ihren Augen entführt wird. Besonders nicht, wenn der Kidnapper ein bekannter Sadist und Feuermagier ist. Um Sophia zu retten, kann Gin jede Hilfe gebrauchen, nur ist sie sich nicht sicher, ob Owen Grayson die richtige Unterstützung darstellt. Andererseits hat der einiges bei ihr gutzumachen ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Jennifer Estep

Hot Mama
Bigtime 2


      

    


    Fiona Fine ist die heißeste Fashion-Designerin in Bigtime, New York. Buchstäblich. Denn nach Feierabend wird Fiona zu Fiera, einer Superheldin mit Feuerkräften. In letzter Zeit musste Fiona viel durchmachen, besonders der Tod ihres Verlobten macht ihr zu schaffen. Aber sie will sich nicht unterkriegen lassen und neu anfangen, daher scheint es gutes Karma zu sein, als Fiona den sexy Geschäftsmann Johnny Bulluci auf der Hochzeit einer Freundin kennenlernt. Nur leider tauchen neue Superschurken auf und crashen die Hochzeit. Fiona weiß nicht, worauf sie aus sind, aber wenn sie es nicht herausfindet, ist sie diejenige, die dieses Mal in Flammen aufgehen könnte …


    Direkt im Shop ansehen
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        Jennifer Estep

Bitterfrost
Mythos Academy Colorado 1


      

    


    Mit ihrer »Frost«-Reihe begeisterte Jennifer Estep unzählige Fans in Deutschland. Doch ist der Kampf gegen Lokis Schnitter wirklich vorüber? Auf der Mythos Academy in Colorado geschehen besorgniserregende Ereignisse, aber nur wenige erkennen die Zeichen. Rory Forseti ist eine von ihnen. Trotz ihres jungen Alters hat sich die Spartanerin bereits im Kampf gegen Loki bewiesen. Dennoch ist sie eine Außenseiterin an ihrer Schule, denn ihre Eltern waren Schnitter - Verbrecher im Dienste Lokis. Rorys Vorsätze, endlich Freunde zu finden, werden über den Haufen geworfen, als sie Zeugin eines Mordes wird. Und wie sich herausstellt, stecken auch noch Lokis Schergen dahinter! Rory kann nicht zulassen, dass erneut Menschen durch die Schnitter leiden. Als eine Spezialeinheit sie für den Kampf gegen den Feind rekrutiert, gibt es für Rory kein Zurück mehr.


    Direkt im Shop ansehen
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